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Eine Geschichte, die einen Lesesog entfaltet, dem man sich nicht entziehen kann

Völlig unerwartet wird die fünfzehnjährige Marie von Gabriel, dem Schwarm ihrer Mitschülerinnen, angesprochen. Gabriel vermag die Wesen zu sehen, die sich im Schatten der Menschen verbergen, und in Maries Schatten bemerkt er etwas Beunruhigendes: einen Schwarm gefährlich anmutender schwarzer Feen. Gabriels Angebot, ihr zu helfen, lehnt Marie zunächst ab, doch als es den Feen gelingt, in die Realität einzubrechen, geht sie erneut auf ihn zu. Gemeinsam versuchen sie, das Wesen der schwarzen Feen zu ergründen. Dabei stoßen sie auf eine düstere Stadt aus Obsidian, die Marie einst in ihrer Phantasie erschuf, die jetzt aber von den schwarzen Feen beherrscht wird. Mit Gabriels Hilfe will Marie es wagen, die Obsidianstadt zu betreten, um sich den Feen zu stellen …

Pressestimmen
"Ein rundum gelungenes Jugendbuch, für alle Fans von modernen Märchen." (Buchrezicenter.de )

"Der erste Roman von Anika Beer ist eine spannende und ungewöhnliche Mischung aus Fantasy und Psychothriller." (Münchner Merkur )

"Es ist keine Geschichte, die sich aufdrängt, sondern vielmehr eine, die die Fantasie des Lesers nicht begrenzt. Das ist etwas ganz Entscheidendes und es macht den wunderbaren Charme der Geschichte aus." (Leselupe.de ) 
Über den Autor
Anika Beer ist ein Herbstkind des Jahres 1983 und wuchs in der Bergstadt Oerlinghausen am Teutoburger Wald auf. Die Welt der fantastischen Geschichten begleitet sie seit frühester Kindheit: Sie lernte mit 3 Jahren lesen, im Alter von 8 bekam sie eine Schreibmaschine und fing an, erste Geschichten zu schreiben. Anika Beer begeistert sich für Kampfkunst und fremde Kulturen und lebte nach dem Abitur einige Zeit in Spanien, bevor sie in Bielefeld eine Stelle an der Universität annahm. Nach „Als die schwarzen Feen kamen“ ist „Wenn die Nacht in Scherben fällt" ihr zweiter Jugendroman. 
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				Anika Beer ist ein Herbstkind des Jahres 1983 und wuchs in der Bergstadt Oerlinghausen am Teutoburger Wald auf. Die Welt der fantastischen Geschichten begleitet sie seit frühester Kindheit: Sie lernte mit 3 Jahren lesen, im Alter von 8 bekam sie eine Schreibmaschine und fing an, erste Geschichten zu schreiben. Anika Beer begeistert sich für Kampf-kunst und fremde Kulturen und lebte ach dem Abitur einige Zeit in Spanien, bevor sie in Bielefeld eine Stelle an der Universität annahm. »Als die schwarzen Feen kamen« ist ihr erster Jugendroman.
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				Dick und undurchsichtig türmten sich die Nebelschwaden am rotvioletten Himmel. Sie waren so dicht, dass nicht einmal das Licht der weißen Sonne hindurchdrang. Von einem Schritt zum nächsten war die Straße abgeschnitten, als ob sie nur einen Meter weiter einfach aufhörte, doch das tat sie nicht. Das wahre Ende musste dort in den grauen Schlieren verborgen sein. Irgendwo.

				Vorsichtig schob Lea einen Fuß nach vorn, bis er vom Nebel verschluckt wurde. Kälte sickerte in ihren Schuh. Lea fröstelte und zog den Fuß wieder zurück. Zögernd hob sie die Laterne ein wenig höher. Das ölige Licht, das zuvor im Schein der Sonne verblasst war, drängte nun die dicken Schwaden zur Seite – allerdings nicht weit genug, als dass Lea weiter als eine Armlänge hätte sehen können. Nebelfetzen verfingen sich in ihren Haaren, und am liebsten wäre sie zurückgewichen. Sie wollte nicht berührt werden von diesem leichenblassen, feuchten Dunst, wollte ihn nicht einatmen und spüren, wie er ihr von innen das Leben aussaugte. Seit mehr als einem Jahr stand sie nun jeden Tag vor dieser Nebelwand, die ihre ganze Welt umschloss. Anfangs hatte sie noch geglaubt, mit der Zeit würde es ihr leichter fallen, die Schwelle zu überschreiten. Doch stattdessen wurde es mit jedem Mal schwerer, ihren Widerwillen zu bekämpfen und den Nebel zu betreten. Denn dort drin konnte es kein Leben geben. Das bleiche Grau umhüllte alles, was lebte, und verwandelte es in feuchte Kälte. Hielt man sich zu lange darin auf, fraß es das Gesicht, den Namen und die Persönlichkeit eines Menschen und zehrte ihn langsam aus, bis er nicht mehr war als ein geisterhafter Schatten seines ursprünglichen Wesens – und schließlich selbst zu Nebel wurde.

				Eine kleine Ewigkeit, wie ihr schien, stand Lea nur da und lauschte, wartete auf ein Zeichen, irgendeins nur, das ihr sagte, dass sie diesmal vielleicht doch etwas finden würde … oder jemanden. Doch jenseits der trüben Schwaden war nichts zu hören. Nicht einmal ein leises Atmen.

				Schließlich gab sie es auf und wandte sich zu ihrem Begleiter um. Der Maskierte sah aus seinen leeren Augenhöhlen auf sie herunter. Doch Lea spürte das Mitgefühl in seinem Blick.

				»Das hat keinen Sinn, oder?« In der drückenden Stille klang es, als hätte jemand ihre Stimme in einen Blechkasten gesperrt. Lea schluckte. Ihr Hals war trocken. Sehnsüchtig sah sie zum Turm zurück, der sich in der Ferne über den schwarzen Häusern der Obsidianstadt erhob. Die bleiche Sonne brannte auf ihrer Haut. Sie konnte nicht ewig hier stehen bleiben.

				Wir sollten endlich aufgeben, dachte sie mutlos. Dem Nebel den Rücken zukehren, nach Hause gehen und einfach auf das Ende warten. Bis er auch uns verschluckt …

				Aber wie lange, fragte eine boshafte Stimme in ihrem Kopf, wirst du auf dich allein gestellt sein, bevor es wirklich vorbei ist? Und was wirst du tun, wenn auch der Maskierte dir nicht mehr helfen kann? Bei dem Gedanken verengte sich ihre Kehle schmerzhaft. Natürlich. Sie würden nicht gemeinsam im Nebel vergehen. Der Nebel würde sie einzeln nehmen. Einen nach dem anderen. Bis keiner mehr übrig war.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie sah auf. Der Maskierte nickte ihr zu und deutete wortlos auf das dichte Grau vor ihnen. Noch war er hier, sagte seine Geste. Lea verstand es auch ohne Worte. Er würde bei ihr sein, so lange er konnte. Freiwillig würde er sie niemals allein lassen. Und noch war es nicht zu spät, vielleicht doch einen Ausweg zu finden. In diesem Moment hätte Lea nichts lieber getan, als die Arme um ihn zu schlingen, ihn an sich zu drücken und hilflos zu weinen. Aber das wollte sie nicht. Für sie war er stark. Darum musste sie auch für ihn stark sein. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen, zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und legte ihre Hand auf die des Maskierten. Durch die Handschuhe konnte sie seine Finger spüren, die jeden Tag kälter wurden.

				»Du hast ja recht«, flüsterte sie. »Wir haben keine andere Wahl.« Wir müssen den Weg finden, oder ich verliere dich auch noch …

				Den letzten Gedanken ließ Lea unausgesprochen, aus Furcht, dass er zur Wahrheit würde, sobald sie ihn in Worte fasste. Sie konnte und würde nicht zulassen, dass auch er verschwand und zu Nebel wurde, wie so viele vor ihm. Wie Leas Familie und ihre Freunde, ihre Gesichter, ihre Namen.

				Sie alle hatten sich mit der Zeit in den grauen Schwaden aufgelöst, bis schließlich kaum mehr die Erinnerung an sie übrig blieb. Nur noch das Wissen, dass es sie einmal gegeben hatte, steckte wie ein scharfkantiger Splitter in Leas Bewusstsein. Und obwohl es ihr wehtat, klammerte sie sich mit aller Kraft an diesem Splitter fest.

				Der Maskierte musste bei ihr bleiben! Auch wenn er seinen Namen und sein Gesicht bereits dem Nebel geopfert hatte – sie musste einen Weg finden, ihn zu retten, bevor es endgültig zu spät war.

				In diesem Augenblick wurde der Griff der Finger an ihrer Schulter plötzlich fester, grub sich durch den Mantel in Leas Haut. Alarmiert wandte sie sich um. Der Maskierte war neben ihr zu einer reglosen Silhouette erstarrt, wachsam und angespannt, den Kopf lauschend zur Seite geneigt. Seine rechte Hand lag auf dem Griff seines Schwertes, bereit, sie zu verteidigen.

				Und im nächsten Moment hörte Lea es auch: Das Rascheln zarter Flügel, jedes für sich so fein, dass es für menschliche Ohren nicht wahrnehmbar war. Und doch war die Luft nun von einem singenden Rauschen erfüllt, das sich in Kopf und Ohren festsetzte, bis für nichts anderes mehr Raum darin blieb. Übelkeit drückte Leas Kehle zusammen, und Gänsehaut kroch über ihre Arme. Sie wusste, wer sich dort näherte. Und instinktiv wusste sie auch, dass sie sie heute mehr denn je fürchten musste. Sie kamen in einem dichten Schwarm, wie eine schimmernde Wolke riesiger schwarzer Schmetterlinge, jede so groß wie eine Männerhand, und ließen sich auf den Fenstersimsen und Giebeln der nahen Häuser nieder. Die hauchdünnen Flügel vibrierten.

				Feen. Es mussten Hunderte sein.

				Lea rückte einen Schritt näher an den Maskierten heran. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Schwarzen Feen sah. Aber noch nie waren sie so nah gekommen. Und noch nie waren es so viele gewesen. Normalerweise huschten sie allenfalls kurz durch das Blickfeld, hielten sich von allem Lebenden fern und näherten sich nur den Geistern. Doch jetzt waren sie hier. Unzählige schwarz glänzende Augen beobachteten Lea und ihren Beschützer – die letzten lebenden Menschen in der Obsidianstadt.

				Unwillkürlich beschattete Lea ihr Gesicht mit der Hand. Die Feen waren von einem weißlich blauen Licht umgeben, das von den Nebelschwaden um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen wurde.

				»Was wollt ihr von uns?« Ihre Stimme kippte und brach im singenden Flügelrauschen, das langsam an ihren Nerven zu zerren begann, bis sie sich am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt und laut geschrien hätte, um es zu übertönen.

				Sie hatte es kaum ausgesprochen, als eine der Feen wie ein schwarzer Blitz vorschoss und nach Leas Haaren griff. Erschrocken keuchte sie auf und wollte nach dem Wesen schlagen – da spürte sie plötzlich die liebkosende Berührung winziger Hände an ihrer Wange.

				Keine Angst.

				Wie erstarrt hielt Lea in ihrer Bewegung inne. Eine Welle von Ekel überschwemmte sie, und nur mit Mühe konnte sie ein Würgen unterdrücken. Ein schwerer Geruch, süßlich und bitter zugleich, wehte ihr entgegen. Keine Stimme war zu hören, und doch konnte sie das Gesagte deutlich verstehen. Die Worte bebten im Schwirren der vielen hundert Feenflügel und drangen in jede Faser ihres Körpers.

				Du suchst einen Weg aus der Einsamkeit? Wir helfen.

				Lea wurde schwindelig. Ihr Herz stolperte, während es sich vergeblich bemühte, in seinen normalen Rhythmus zurückzufinden. Die Fee schwebte bewegungslos nur wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt. Lea konnte die spitzen Zähne in dem dunklen, faltigen Gesicht leuchten sehen, und die knorrigen, von ledriger Haut bedeckten Glieder. Die körperlose Stimme berührte etwas in ihr. Etwas Unangenehmes, ohne dass Lea es genauer hätte beschreiben können. Es griff nach ihr und lief kalt ihren Rücken hinab, dass sie sich am liebsten geschüttelt hätte. Wie von selbst ballte sich ihre Hand zur Faust. Sie durfte sich keine Angst machen lassen. Was auch immer die Feen wollten, wenn sie sich ihrer Furcht hingab, war sie ihnen ausgeliefert.

				»Was wisst ihr von meiner Einsamkeit?«

				Allein wirst du deinen Freund nicht vor dem Nebel retten. Wir helfen.

				Der Maskierte griff erneut nach ihrer Schulter, energischer diesmal, als ob er Lea zum Gehen bewegen wollte. Sein Schwert hatte er losgelassen. Es wäre ja doch nutzlos gegen diese schiere Übermacht.

				Schmutzig, dachte Lea plötzlich, ohne zu wissen, wie das Wort in ihren Kopf gelangt war. Die Feen fühlten sich schmutzig an.

				In diesem Moment verzerrte sich das Gesicht der Fee zu einem wilden Grinsen. Auf einmal war die Luft erfüllt von flirrendem, hässlichem Gelächter, das den Atem aus Leas Lungen presste und ihren Kopf zu sprengen drohte. Keuchend schlug sie die Hände auf ihre Ohren und kauerte sich zusammen, um dem Geräusch zu entgehen.

				Gib es auf. Du kannst dich nicht wehren. Du willst unsere Hilfe. Du brauchst unsere Hilfe. Öffne die Tür für uns.

				Die Stimme brannte sich in ihren Geist. Sie konnte sie nicht aussperren. Lea wollte schreien, aber es kam nur ein klägliches, luftleeres Wimmern aus ihrer Kehle.

				Wir sind die Reisenden. Du bist der Schlüssel und das Schloss. Öffne die Tür zu der Welt, aus der wir kommen, oder der Nebel wird euch töten. Wir bringen das Leben zurück, das der Stadt gestohlen wurde. Öffne nur die Tür für uns.

				Ein spitzes Jammern, das ihr selbst in den gepeinigten Ohren stach, entwich Leas staubtrockenem Mund. Blind schlug sie nach der Fee, ohne sie zu treffen, und krabbelte einige hilflose Schritte rückwärts.

				Im nächsten Moment wurde sie mit einem Ruck in die Höhe gezerrt und war plötzlich mitten im Nebel, den Kopf an die Brust des Maskierten gedrückt, der sie auf den Armen trug. In rasendem Tempo liefen sie durch das dichte Grau, immer weiter und weiter, ohne anzuhalten, bis die Stimmen und das Licht der Feen vollständig von den trüben Schwaden verschluckt wurden.

				Erst nach einer Weile wurde der Maskierte langsamer und blieb schließlich stehen, um Lea vorsichtig abzusetzen. Aber er ließ sie nicht los.

				Zitternd klammerte Lea sich an ihn. Die Stelle, an der die Fee ihre Wange berührt hatte, brannte, als hätte jemand kaltes Eisen dagegengedrückt. Der Nebel umschloss sie mit dichtem Grau. Nur die Laterne, die am Gürtel des Maskierten schwankte, erhellte einen winzigen, schützenden Kreis.

				»Sind sie weg?« Leas Stimme war nicht mehr als ein Wispern. Sanft strichen die Hände des Maskierten über ihren Rücken. Doch ein Gedanke, flatterhaft wie ein Flügelschlag, berührte ihren Geist und jagte einen Schauer über ihre Haut: Nein, sie waren nicht weg. Sie wusste es genau. Die Feen waren immer noch in der Nähe. Sie konnten nicht vor ihnen weglaufen. Weder sie noch ihr Begleiter.

				Der Maskierte drückte Lea ein letztes Mal an sich. Dann ließ er sie vorsichtig los und machte die Laterne von seinem Gürtel los, um sie in die Höhe zu halten.

				Natürlich, dachte Lea und griff mit bebenden Fingern nach seiner Hand. Sie mussten weitergehen, auch wenn sie das Gefühl hatte, kaum mehr stehen zu können. Sie waren tief in den Nebel vorgedrungen, weiter, als sie es je zuvor gewagt hatten. Sie mussten einen Weg zurück finden, bevor das Licht verlosch. Schon jetzt spürte Lea, wie der Nebel sie mit jedem Schritt dichter umhüllte, durch die Poren in ihre Haut sickerte und in ihren Körper eindrang. Sie mit Leere füllte. Mit Trostlosigkeit. Und mit Tod.

				Ein Knoten saß in Leas Kehle. Ungewollt kamen ihr die Tränen. Die Tropfen froren auf ihren Wangen. Die Laterne flackerte.

				Sinnlos, dachte sie, und wie von selbst wurden ihre Schritte langsamer. Es ist sinnlos. Wenn wir hierbleiben, werden wir sterben. Wenn wir den Nebel verlassen, werden wir auch sterben. Die Feen warten draußen auf uns. Und wenn sie uns nicht töten, dann wird es der Nebel tun, auch wenn wir nie wieder hineingehen.

				Dicht bei ihr schlug das Herz des Maskierten, langsam und dumpf: ein sterbendes Herz. So bösartig sie auch sein mochten, die Feen hatten recht, das wusste Lea. Sie würde ihn niemals retten, indem sie ihn zwang, mehr Zeit im Nebel zu verbringen, auf einer Suche, die vollkommen hoffnungslos war.

				Öffne die Tür … Wie ein leises Echo klangen die Worte der Fee in ihrem Kopf wieder. Oder du wirst bis in alle Ewigkeit allein sein.

				Lea blieb stehen. Vielleicht war es der letzte Ausweg. War es denn nicht dumm, ein Hilfsangebot auszuschlagen, nur weil sie sich fürchtete? Sie hatte versprochen, für den Maskierten stark zu sein. Was auch immer die Feen im Schilde führten – konnte, nein, musste es ihr nicht egal sein, solange sie dadurch wenigstens eine Chance bekam, ihren letzten, ihren einzigen Freund zu retten? Ihm seinen Namen zurückzugeben? Und sein Gesicht? Selbst wenn alles andere leere Versprechungen sein sollten, allein für diese Möglichkeit musste sie es riskieren. Was hatten sie denn zu verlieren?

				Nichts mehr, dachte Lea. Gar nichts mehr.

				Der Griff des Maskierten um ihre Finger wurde fester. Aber Lea wollte nicht sehen, wie er den Kopf schüttelte, wollte den Vorwurf in der Finsternis seiner leeren Augenhöhlen nicht sehen. Es war ein letzter, verzweifelter Schritt. Und sie würde ihn gehen, egal was der Maskierte davon hielt. Für ihn – und auch für sich selbst.

				Suchend wandte sie den Kopf, versuchte in den dichten Schwaden die Feen zu entdecken, aber vergeblich. Doch sie waren da. Lea konnte es spüren.

				»Erzählt mir davon!«, rief sie mit fester Stimme.

				Und der Nebel füllte sich mit Licht.
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				Die Mädchen am Tresen lachten und redeten.

				In irgendeiner Tasche in der Umkleidekabine klingelte ein Handy. Am anderen Ende der Theke klirrten Gläser, und ein Verschluss löste sich zischend vom Hals einer Colaflasche. Im Saal spielte noch Musik. Theresa ließ sich dort drin von Johannes Rumba beibringen. Und draußen vor dem Fenster schneite es. Seit Stunden schon fielen dicke Flocken vom Himmel und hüllten ganz Hamburg in einen kalten weißen Pelz.

				Marie starrte gedankenverloren in das grau-weiße Gestöber. Egal, wie laut es ist, dachte sie. Der Schnee macht alles still.

				Mit einem leisen Seufzer stützte sie das Kinn in die Hand und sah durch die Glastür den Tänzern zu. Theresa war jetzt schon fast zwanzig Minuten im Tanzsaal und schien Marie nicht besonders zu vermissen. Ziemlich lang, wenn man bedachte, dass Marie selbst nur hier war, weil Theresa sie bei ihrer neuesten Leidenschaft unbedingt hatte dabeihaben wollen.

				»Ich habe beschlossen, dass Tanzen mir im Blut liegt«, hatte sie gesagt und Marie mit ihren großen, braunen Rehaugen angesehen. Um Verständnis bettelnd, aber gleichzeitig wild entschlossen. »Du musst mir dabei helfen, ja?«

				Marie kannte Theresa schon seit dem Kindergarten und sie wusste genau: Wenn ihre Freundin sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie davon nicht mehr abzubringen. Durch nichts auf der Welt, auch durch Marie nicht. Und obwohl Marie selbst Tanzkurse schrecklich fand und nach einigen Tanzstunden erwiesenermaßen keinerlei Talent dafür besaß, war sie nach einer Weile guten Zuredens mitgegangen. Sie hatte es sogar geschafft, sich irgendwie darauf zu freuen. Es war ein bisschen wie Karneval: Für zwei Stunden ließ sie ihre vertrauten Kapuzenpullis und Baggypants im Schrank und zog sich Klamotten an, in denen sie sich sonst niemals in die Öffentlichkeit gewagt hätte. Blusen und figurbetonte Tops, Röcke und hochhackige Schuhe – so etwas war Theresas Stil, nicht Maries, und sie würde sich niemals wirklich wohlfühlen in so einer Aufmachung. Aber wenn sie damit ihrer besten Freundin eine Freude machen konnte, dann würde sie sich eben auch mal als Prinzessin verkleiden. Immerhin war Dienstag Theresas und ihr Tag, seit Jahren schon, und daran würde auch ein Tanzkurs nichts ändern. Hatte Marie gedacht.

				Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie natürlich noch nicht gewusst, dass Theresa gleich am ersten Kurstag auf Johannes treffen würde. Johannes, der Turniertänzer. Johannes, der immer direkt nach dem Anfängerkurs mit seiner Partnerin zum Training in die Tanzschule kam. Einundzwanzig war er schon, sechs Jahre älter als Marie und Theresa. Und er war in festen Händen, denen seiner Partnerin Kathrin nämlich. Aber das hielt Theresa nicht im Geringsten davon ab, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Und so hatte Theresa, nachdem ihre Bemühungen, sich »das Tanzen ins Blut zu prügeln«, die ersten Früchte trugen, gleich den nächsten unumstößlichen Entschluss gefasst: Sie würde sich wenigstens mit Johannes anfreunden. Natürlich hatte Marie sie dazu ermutigt, wie es sich für eine beste Freundin gehörte. Aber in Wirklichkeit …

				In diesem Moment wurde die Tür zum Tanzsaal schwungvoll aufgestoßen und Theresa kam mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen an die Theke gestürmt.

				»Na, wie geht’s?« Sie griff nach Maries Apfelschorle und trank einen gierigen Schluck.

				Marie zuckte unbeteiligt die Schultern und hob eine Augenbraue. Diese lässige Geste hatte sie vor zwei Jahren immer wieder vor dem Spiegel geübt, als sie durch einen Psychotest in einer Zeitschrift herausgefunden hatte, dass sie ›Die coole Unnahbare‹ war. Mittlerweile fand sie solche Psychotests albern, aber die Geste war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sie meist nicht einmal mehr bemerkte. Davon abgesehen war sie sehr hilfreich, wenn Marie nicht wollte, dass jemand ihre wahren Gefühle bemerkte – so wie jetzt. Natürlich würde sie sich nicht darüber beschweren, allein an der Theke zurückgelassen worden zu sein. Insgeheim aber hätte sie Theresa am liebsten ins Gesicht gesagt, wie kindisch und unfair sie ihr Verhalten fand.

				»Alles klar.« Sie rang sich ein Grinsen ab und hoffte, dass es nicht zu gequält aussah. »Und bei dir?«

				»Alles cool.« Theresa strich sich mit einer geschmeidigen Handbewegung die vom Tanzen wirren Haare zurück und sah dabei wie gewohnt umwerfend aus. Sie wusste genau, wie sie den Kopf drehen musste, damit ihr schlanker weißer Hals möglichst vorteilhaft unter den dunklen Locken zur Geltung kam – und das natürlich genau im richtigen Moment, als Johannes und Kathrin durch die Tür zum Tanzsaal traten. Marie verkniff sich im letzten Augenblick ein gereiztes Kopfschütteln.

				»Puh, ich glaub, ich muss mal kurz zum Klo.« Theresa schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Kommst du mit?«

				Trotz allen Ärgers konnte Marie ein Lachen nicht unterdrücken. Der Vorschlag kam nicht unerwartet. Zum Klo, das konnte nur bedeuten, Theresa hatte dringend etwas zu erzählen. Allerdings bedeutete es auch, sie hatte noch längst nicht vor, nach Hause zu gehen. Dieser Gedanke wiederum war für Marie nicht unbedingt Grund zum Jubeln. Aber das behielt sie lieber für sich.

				»Sicher.« Sie rutschte von ihrem Hocker und folgte Theresa in die Toilette, in deren winzigem Vorraum kaum Platz genug für zwei Leute war. Sie schloss die Tür hinter sich ab und lehnte sich gegen den Rahmen, während Theresa sich mit beiden Händen auf den Waschbeckenrand stützte und in den Spiegel starrte. Ihr Atem ging noch immer ein wenig schwer.

				»Und?« Marie verschränkte die Arme vor der Brust und grinste, während sie Theresas erhitztes Spiegelbild beobachtete. »Wie war er denn so?«

				Theresa warf ihr über die Schulter einen gespielt entrüsteten Blick zu. Aber ihre Augen leuchteten. »Du fiese Nuss.«

				Marie lachte, und Theresa lachte mit.

				Doch dann wurde ihr Gesicht plötzlich ernst. »Du Marie … ich wollte dich eigentlich was fragen.«

				Marie sah ihre Freundin überrascht an. Das klang irgendwie seltsam – und ganz und gar nicht so, als ob das, was Theresa zu sagen hatte, ihr gefallen würde.

				»Ach so? Was denn?«

				Theresa kaute mit offensichtlichem Unbehagen auf ihrer Unterlippe. »Ich … also … würde es dir vielleicht was ausmachen, demnächst nach den Tanzstunden direkt nach Hause zu gehen? Ich meine … wegen Johannes … ich wollte mich ein bisschen mit Kathrin anfreunden, und …«

				… du störst dabei.

				Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft.

				Marie starrte ihre Freundin entgeistert an. Sie fühlte sich, als hätte Theresa ihr lächelnd ins Gesicht geschlagen. Sie hatte mit vielem gerechnet. Aber damit nicht.

				»Tut mir leid«, murmelte Theresa. »Aber das verstehst du doch … Du … hast doch bestimmt sowieso keine Lust, hier so lange rumzuhängen, oder?«, fügte sie hastig hinzu.

				Marie kniff die Lippen zusammen. In ihrer Brust brannte es. »Klar«, brachte sie hervor, doch es klang längst nicht so locker, wie sie gehofft hatte. »Hast schon recht. Kein Thema. Ich wollte sowieso gehen.«

				Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum. Sie fühlte sich wie betäubt. »Ich hau dann jetzt auch ab. Bleibst du noch?«

				Theresa nickte. Sie hatte den Blick nun fest auf die blau-weißen Bodenfliesen geheftet. »Ein bisschen.«

				Marie schloss die Toilettentür auf und ging mit unsicheren Schritten zurück auf den Gang. Theresa folgte ihr wortlos. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				»Tut mir leid …«

				Marie antwortete nicht. Leid … es tat ihr leid … Und was sollte sie sich dafür kaufen? Stumm zog sie ihre Jacke an, dann Schal und Handschuhe, und griff nach ihrer Tasche.

				»Bis morgen dann, ja?«, sagte Theresa, in einem kläglichen Versuch, ihre Stimme normal und unbekümmert klingen zu lassen.

				Aber Marie gab keine Antwort. Ihr fiel keine ein, die nicht gelogen gewesen wäre. Mit schnellen Schritten drängte sie sich an ihrer Freundin vorbei und lief die Treppe zum Eingang hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Schneeflocken schmolzen auf ihrer Haut, als sie auf die Straße trat. Selbst bei diesem Wetter war die Einkaufszone bevölkert von Menschen in dicken Mänteln unter schneebedeckten Regenschirmen. Marie konnte sie vom Eingang der Tanzschule aus sehen, wie sie die Spitalerstraße entlangeilten. Doch hier in den Nebenstraßen waren nur wenige Leute unterwegs. Sie hinterließen Fußspuren in der weißen Schicht, die sich über die Hamburger Innenstadt gelegt hatte.

				Und alles war still. Schneestill.

				Marie blinzelte die Tränen weg, die plötzlich aus ihren Augen fallen wollten, und zog die Kapuze ihrer Jacke tief ins Gesicht.

				Ein Flattern regte sich in ihrer Brust. Unruhig und fast schmerzhaft. Und nur allzu vertraut. Nicht auch das noch!, dachte Marie. Sie atmete mehrmals tief aus und ein. Aber das Flattern verschwand nicht.

				Mit bebenden Fingern griff sie nach ihrem Schal, zerrte daran, um sich mehr Luft zu verschaffen, und kramte mit der anderen Hand in ihrer Tasche nach dem Tablettendöschen. Ruhig, bleib ruhig, versuchte sie sich selbst gut zuzureden. Alles in Ordnung …

				Aber es war nichts in Ordnung. Das Flattern wurde stärker, drückte von innen gegen ihre Rippen, bis sie das Gefühl hatte, ihr Brustkorb würde zerspringen. Schwärze kroch vom Rand ihres Sichtfeldes auf sie zu. In ihren Ohren rauschte es. Marie taumelte und stützte sich im letzten Moment an einem parkenden Auto ab. Mit zusammengekniffenen Augen würgte sie zwei Tabletten hinunter, presste die Hände gegen das kalte, schneebedeckte Blech und zwang sich, ruhig weiter zu atmen, obwohl ihr Brustkorb zu explodieren drohte.

				Ein. Aus. Ein und wieder aus.

				Ganz langsam verging der Schmerz, wurde schwächer mit jedem Atemzug. Marie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dastand, leicht vornübergebeugt, und nur mit Mühe den Würgereiz unterdrücken konnte. Endlose Sekunden später erst wich auch der Schreck aus ihrem Nacken, und ihr Herz fand allmählich in seinen normalen Rhythmus zurück. Marie wischte sich erschöpft über die trockenen Lippen und richtete sich auf. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding, und am liebsten hätte sie sich hingesetzt, die Hand noch immer fest in den Jackenkragen verkrampft.

				Eine ganze Weile noch blieb sie einfach stehen und versuchte, sich zu erholen. Der Anfall war unerwartet gekommen. Dieses Flattern in der Brust hatte sie schon ewig nicht mehr gespürt. So lange, dass sie fast vergessen hatte, wie schmerzhaft es war.

				Benommen sah sie zu den hell erleuchteten Fenstern der Tanzschule hinauf. Beinahe bildete sie sich ein, die Musik bis zu ihr auf die Straße dringen zu hören. Ein Nachhall des Flatterns ließ Maries Körper erzittern, als sie daran dachte, dass Theresa dort oben noch immer mit Johannes tanzte, während sie hier unten beinahe zusammengebrochen wäre. Ihre Freundin würde ihr nicht nachlaufen, dachte Marie mit einem Anflug von Bitterkeit. So viel war nun wohl sicher.

				Schließlich, als der Schnee sich bereits als feine weiße Schicht auf ihrer Jacke festgesetzt hatte und ihre Füße allmählich zu frostigen Klumpen erstarrten, wandte Marie sich endgültig ab. Sie fühlte sich leer, müde und erschöpft, und sie wollte nur noch eins: nach Hause. In ihr Bett, und sich die Decke über den Kopf ziehen. Schlafen. Und gar nichts mehr sehen oder denken.

				Ihre Mutter rumorte in der Küche, als Marie die Wohnungstür aufschloss. Bis in den Flur roch es nach Tee und geröstetem Brot.

				Marie warf ihre Mütze und die Handschuhe auf die Kommode und streifte ihre Schuhe neben der Heizung ab, ohne das Licht einzuschalten.

				»Bin wieder da!«

				In der Küche wurde es kurz still. Dann öffnete sich die Tür und vor dem erleuchteten Rechteck des Rahmens erschien Karins Silhouette. Ihre kurzen Haare waren zerwühlt, wie immer, wenn sie sich über etwas geärgert hatte, und das gelbe Licht der Küchenlampe glitzerte in ihren Brillengläsern. Wie ein Raubvogel sah sie aus – und gleich würde sie auf ihre Tochter niederstürzen. Marie atmete tief durch und versuchte, sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten. Als wäre der Tag nicht auch so mies genug gewesen.

				»Hallo Marie. Wie war der Kurs?« Obwohl die Frage in einem neutralen Tonfall gestellt war, bemerkte Marie sofort den unterschwelligen Vorwurf. Du hast schon wieder deine alte Wäsche im Bad liegen lassen, lautete die stumme Anklage. Und: Die Spülmaschine hast du auch nicht mehr ausgeräumt, bevor du gegangen bist.

				»Ganz gut«, antwortete Marie einsilbig und hoffte, in ihr Zimmer verschwinden zu können, bevor ihre Mutter entschied, dass die Kein-Streit-direkt-beim-Heimkommen-Schonfrist vorüber war. Natürlich, sie befand sich in allen Anklagepunkten für schuldig. Und nein, es war nicht das erste Mal, dass sie diese Diskussion führten – es war nicht mal so, dass Marie ihrer Mutter nicht insgeheim recht gab. Aber gerade heute war ein Streit mit Karin das Allerletzte, was sie noch gebrauchen konnte. Vorsichtshalber stellte sie ihre Schuhe ordentlich auf die Fußmatte und legte die Handschuhe und die Mütze zum Trocknen über die Heizung, bevor sie die Jacke auszog und über einen Bügel hängte. Manchmal half es, guten Willen zu zeigen.

				»Hattest du nicht gesagt, Theresa kommt noch mit hierher?«

				Die Frage traf wie ein Pfeil in die Brust. Marie presste die Lippen zusammen.

				»Nein«, murmelte sie undeutlich, ohne ihre Mutter anzusehen, und ignorierte dabei das Flattern, das schon wieder wie ein Echo des Anfalls in ihrem Körper vibrierte. »Ich muss noch Hausaufgaben machen.«

				Karin holte etwas angestrengt Luft. Marie konnte das Wort »Spülmaschine« förmlich hören, ohne dass es ausgesprochen wurde. Theresa war nicht da – also musste auch auf niemanden Rücksicht genommen werden.

				»Marie, wir hatten doch ausgemacht, dass …«

				»Ich weiß!« Die Tränen, die sie auf dem Weg nach Hause so angestrengt zurückgedrängt hatte, stiegen nun doch in ihre Augen. »Aber ich hab jetzt keinen Nerv drauf, okay?«

				Ohne noch eine Antwort abzuwarten, stürmte Marie an Karin vorbei in ihr Zimmer und warf die Tür krachend hinter sich ins Schloss. Sie wollte es nicht hören. Sie wollte gar nichts hören. Konnte ihre eigene Mutter denn nicht sehen, dass es ihr dreckig ging? Musste sie trotzdem mit diesem unnötigen Gemotze anfangen? Sie hatte einen Anfall gehabt, verflucht! Mit einem heiseren Schluchzen ließ sich Marie auf ihr Bett fallen und vergrub das Gesicht im Kissen.

				Leises Klopfen ertönte von der Tür her.

				»Marie …?«

				Marie gab keine Antwort. Mit vorsichtigen Schritten betrat ihre Mutter das Zimmer.

				»Ist etwas passiert?«

				Zitternd atmete Marie in das Kissen, das allmählich feucht wurde. Aber sie sagte nichts. Eine Weile blieb es an der Tür still – dann hörte Marie, wie ihre Mutter sich näherte. Die Matratze wippte, als sie sich vorsichtig auf die Bettkante setzte. Marie spürte sanfte Finger, die ihr behutsam über den Kopf strichen.

				»Alles in Ordnung, Kleines?«

				Marie drückte ihr Gesicht noch fester in das Kissen. Ein erneutes Schluchzen rüttelte an ihrem Brustkorb.

				»Geh weg«, murmelte sie heiser.

				Die streichelnde Hand hielt inne. Einen Moment lang lag sie warm und schwer auf Maries Hinterkopf. Dann seufzte Karin leise und zog ihren Arm zurück.

				»Tut mir leid, Liebes. Ich hatte einen stressigen Tag im Büro. Ich hätte das nicht an dir auslassen dürfen.«

				Marie umklammerte ihr Kissen noch ein wenig fester, obwohl sie allmählich keine Luft mehr bekam. »Lass mich einfach in Ruhe«, nuschelte sie in die Federn.

				Ihre Mutter schwieg eine Weile. Dann aber seufzte sie erneut, ein wenig schwerer diesmal, und stand auf.

				»Ich bin im Wohnzimmer, falls du etwas brauchst. Oder falls du reden möchtest. Du kannst immer zu mir kommen, Marie – das weißt du doch, oder?«

				Marie gab keine Antwort. Und dann, endlich, ging ihre Mutter, genau so leise, wie sie hereingekommen war.

				Marie drehte den Kopf zur Seite und starrte stumpf an die Wand mit der Raufasertapete neben ihrem Bett. Die Tränen flossen ihr immer noch aus den Augen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ihr war klar, dass sie sich albern verhielt und dass ihre Reaktion kindisch war – etwas, das Marie an den meisten anderen Mädchen in ihrem Alter nicht ausstehen konnte. Sie wusste, sie hätte ihrer Mutter von dem Anfall erzählen müssen, selbst wenn sie ihr den Streit mit Theresa verschwieg. Sie musste einen Termin außer der Reihe bei Dr. Roth machen. Sie musste mit ihrem Therapeuten reden, das hatte sie ihm fest versprochen.

				Aber gerade jetzt wollte Marie einfach nur weinen und sich selbst bemitleiden. Zumindest für eine Weile.

				Sie rollte sich so eng zusammen wie möglich und zog die Bettdecke bis zu ihrer Nasenspitze nach oben. Ein wenig bereute sie es nun doch, ihre Mutter weggeschickt zu haben. Es tat einfach gut, ein wenig den Kopf gestreichelt zu bekommen. Und Karin war ja wirklich niemand, der auf einem Streit über Spülmaschinen beharrte, wenn es ihrer Tochter schlecht ging. Aber an Tagen wie diesem war sie einfach nicht die Person, von der Marie sich streicheln lassen wollte. Sie war nun einmal nicht ihr Vater. Und der würde nicht kommen. Konnte nicht kommen. Nie mehr.

				Nach und nach wich die Schneekälte aus Maries Knochen. Die Wärme beruhigte ihre aufgewühlten Gedanken und machte sie schläfrig. Marie schniefte und zerrte ein Päckchen Taschentücher aus der Ritze zwischen Matratze und Wand. Dumm, dachte sie. Sie verhielt sich dumm und kindisch. Morgen würde sie noch mal mit Theresa reden. Höchstwahrscheinlich tat es ihrer Freundin inzwischen leid, und immerhin war sie verliebt. Verliebte Menschen taten seltsame Dinge, so viel hatte Marie schon verstanden, auch wenn sie selbst noch keine Erfahrungen damit gemacht hatte. Sie zog die Decke über ihren Kopf. Darunter war es warm und dunkel. Die Lider wurden ihr allmählich schwer. Der Anfall steckte ihr noch immer in den Knochen, und das Weinen hatte sie erschöpft. Heute war einfach ein mieser Tag. Bloß gut, dass er jetzt bald vorbei war. Flüchtig streifte sie der Gedanke an die unerledigten Hausaufgaben. Aber die waren jenseits ihrer Deckenhöhle und damit unendlich weit entfernt. Nur kurz die Augen zumachen, dachte sie. Die blöden Englischaufgaben können auch noch eine Viertelstunde warten.

				Doch noch ehe sie den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, war sie auch schon fest eingeschlafen.
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				Die Straße ist schwarz-weiß gepflastert wie ein Schachbrett. Nur viel größer und unendlich lang. Zu beiden Seiten ist sie gesäumt mit hohen, ein wenig verzerrt wirkenden Häusern aus schwarzem Stein. In der Ferne erhebt sich ein schlanker Turm in den rotvioletten Himmel. Eine bleiche Sonne wirft ihr Licht auf die Stadt und glänzt auf den Dächern. Sie brennt, ohne zu wärmen. Niemand ist auf dieser Straße unterwegs. Und dennoch sind dort Augen. Die Blicke kribbeln auf ihrer Haut.

				Sie muss den Turm erreichen. Marie ist sich sicher. Der Turm bietet Schutz – wovor? Sie beeilt sich, ihre Schritte hallen von den Häuserwänden zurück, doch die Straße wird immer länger und länger, je schneller sie läuft. Eine Krähe schreit. Ihr Ruf wird von Dutzenden ihrer Brüder und Schwestern beantwortet. Schatten bewegen sich in den Hauseingängen. Nein … es sind Gestalten. Schemenhafte Umrisse mit blassen, traurigen Gesichtern. Sie weinen stumm. Eine der Gestalten sieht direkt zu Marie herüber. Sie öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen. Marie geht dichter heran, um es zu verstehen. Und aus der Nähe erkennt sie: Es ist ein Mensch. Eine Frau mit wirren Haaren und tiefen Ringen unter den Augen. Doch ihre Haut ist ganz bleich. Nein, durchsichtig sogar. Wie bei einem Geist, denkt Marie.

				Und dann ist da ein Sirren wie von einem gigantischen Mückenschwarm. Ascheflocken schweben durch die Luft, verfangen sich in Haaren und Kleidern. Eine Wolke verdunkelt die Sonne. Kreischend fliegen die Krähen auf. Sie fliehen vor der Dunkelheit, vor dem Schrecken. Denn die Wolke ist keine Wolke. Es sind schwarze Flügel.

				Die Geisterfrau reißt angsterfüllt die Augen auf, neigt sich zu Marie hinüber, nähert ihren Mund ihrem Ohr und stößt ein gellendes Kreischen aus, das Marie von innen heraus zerreißt. Sie schreit und schreit und schreit …

				Marie riss die Augen auf.

				Ihr Herz schlug rasend schnell. Ihre Decke war vom Bett gerutscht und lag in einem wirren Knäuel auf dem Boden. Die Lampe auf dem Nachttisch brannte noch. Der Wecker daneben zeigte kurz vor drei Uhr am Morgen.

				Nur langsam verebbte das Zittern, das Maries Körper schüttelte. Mühsam richtete sie sich auf und stöhnte, als ihre verkrampften Muskeln protestierten. Ihr Rock und die Bluse waren völlig durchgeschwitzt, ihre Augen verklebt von der Wimperntusche, die sie am Abend nicht mehr abgewaschen hatte. Ächzend schälte sie sich aus ihren Kleidern und schlüpfte in ihr Nachthemd. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken. Die unheimlichen Bilder, denen sie gerade erst entkommen war, hatten sie noch viel zu fest im Griff.

				Marie fröstelte und wickelte sich wieder in ihre Decke. Was war das bloß für ein irrsinniger Traum gewesen? Alles hatte sich so echt angefühlt! Sie konnte den leicht beißenden Geruch der Asche immer noch riechen. Und diese Wolke … Unzählige geflügelte Wesen mit glühenden Augen und spitzen Zähnen. Wie kam sie bloß auf so was? Das war nicht nur unheimlich, das war grotesk.

				Marie schaltete die Nachttischlampe aus und starrte mit brennenden Augen auf die Digitalanzeige des Weckers. Jede Minute schien eine Ewigkeit zu dauern. Ihre Lider fühlten sich geschwollen an und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Aber sie konnte sich auch nicht dazu durchringen, in die Küche zu gehen und sich ein Glas Wasser zu holen.

				Draußen vor dem Fenster hatte es mittlerweile aufgehört zu schneien. Die dicke weiße Schicht auf der Fensterbank sah im Licht der Straßenlaternen kränklich orange aus.

				Marie streckte den Arm aus und angelte nach ihrer Tasche, die sie wie immer neben das Bett geworfen hatte. Dann schaltete sie die Nachttischlampe wieder ein. Sie musste sich dringend ablenken, und der neue Krimi ihres Lieblingsautors würde sicher helfen – das hoffte sie zumindest. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Kein einziger Satz schien auch nur ansatzweise einen Sinn zu ergeben, ganz abgesehen davon, dass Marie schon nach zwei Zeilen vergaß, was sie gerade gelesen hatte. Schließlich gab sie es auf. Sie schob das Buch vom Bett, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

				Die Augen fielen ihr zu.

				Und wieder sah sie die endlose schwarz-weiße Straße vor sich, hörte das Sirren der geflügelten Wesen und sah das geisterhafte Frauengesicht, das immer näher kam …

				Mit einem erstickten Keuchen fuhr Marie in die Höhe.

				Der Wecker schrillte unbarmherzig, ganz dicht an ihrem Ohr. Hastig schlug Marie auf den Knopf.

				Schwer atmend blieb sie im Bett sitzen. Sie fühlte sich wie erschlagen. Sie musste mehrere Stunden geschlafen haben, obwohl sie hätte schwören können, nur für wenige Sekunden die Augen geschlossen zu haben. Im Bad hörte sie Wasser rauschen. Ihre Mutter stand unter der Dusche.

				Mit einem Stöhnen rieb Marie sich über die Augen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je so froh über das Weckerklingeln gewesen zu sein. Diese grauenhafte Nacht war endlich vorbei – und alles, was von dem Albtraum geblieben war, war ein eigenartiges Gefühl der Vertrautheit mit dieser Traumwelt. Nachdenklich zupfte Marie an ihrer Decke und versuchte, diese merkwürdige Empfindung zu fassen. Die schwarze Stadt, die kleinen geflügelten Wesen, sogar die Geister … sie war sich sicher, sie von irgendwoher zu kennen.

				Nur woher, das konnte sie beim besten Willen nicht sagen.

				Das Frühstück verlief an diesem Morgen schweigsam. Karin erwähnte ihren Streit vom Vorabend mit keinem Wort, und sie fragte nicht noch einmal, was los war. Marie war froh darüber. Im Bad, als die Erinnerung an den Albtraum allmählich in den Hintergrund rückte, war ihr das ganze Schreckliche wieder eingefallen. Nun lag es wie ein scharfkantiger Klumpen in ihrem Magen und nahm ihr den Appetit. Am liebsten hätte sie gar nicht darüber geredet. Aber sie wusste, sie musste mit Dr. Roth sprechen – und spätestens, wenn die Rechnung kam, würde ihre Mutter sowieso erfahren, dass Marie bei ihrem Therapeuten gewesen war.

				Endlich, als schon kaum noch Zeit blieb, legte Marie ihren Löffel zur Seite und nahm sich ein Herz.

				»Mama … kannst du für mich bei Dr. Roth anrufen und fragen, ob ich heute Nachmittag kommen darf?« Sie hörte ihre eigene Stimme kaum. Unverwandt starrte sie auf das grüne Muster der Tischdecke, um ihre Mutter nicht ansehen zu müssen. Sie konnte die Sorge in ihrem Blick nicht ertragen.

				Sekundenlang blieb ihre Mutter stumm. Dann legte sie die Zeitung zur Seite. »Was war gestern los, Marie?«

				Ihre Stimme klang nicht weniger sanft als am Abend zuvor – aber wesentlich bestimmter. Jetzt, wo sie wusste, dass es um Maries Anfälle ging, würde sie sich nicht mit einer Ausrede begnügen. Sie würde auf einer Antwort bestehen. Die ängstliche Fürsorge in ihrer Stimme machte Marie fast wahnsinnig. Sie presste die Lippen zusammen.

				»Nichts weiter. Ich hatte nur … ein ganz leichtes Flattern, aber …«, das Blut schoss ihr in die Wangen bei dieser Lüge, »… ich hatte dem Doktor versprochen, ihm Bescheid zu sagen«, schloss sie und fand selbst, dass es wenig überzeugend klang.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ihre Mutter sich wieder regte. Karin atmete schwer aus und ein, offensichtlich nur mühsam beherrscht. Marie wagte kaum, den Kopf zu heben, um ihrem Blick zu begegnen.

				Und als sie es schließlich doch tat, erschrak sie.

				Über Karins Wange rollte eine Träne.

				»Mama!« Hastig stand Marie auf und lief um den Tisch herum. Das schlechte Gewissen pochte heiß in ihrer Kehle. Es war Ewigkeiten her, dass sie ihre Mutter zum letzten Mal hatte weinen sehen. So liebevoll sie konnte, legte sie ihr die Hand auf die Schulter. Aber sie kam sich sehr hilflos dabei vor.

				Karins Finger schlossen sich mit festem Druck um ihre. Ihr Lächeln wirkte verzerrt. »Warum kannst du denn nur nicht mit mir reden, Marie?«, fragte sie leise.

				Marie schwieg betreten. Ja, warum? Sie hatte doch selbst keine Ahnung. Es gab nun einmal Dinge, die sie ihrer Mutter nicht erzählen konnte, weil sie das Gefühl hatte, dass sie sie einfach nicht verstand. Und es war ja nicht so, dass Marie sie nicht mochte, im Gegenteil. Sie liebte ihre Mutter, die die allermeiste Zeit fröhlich, fürsorglich und zärtlich war. Aber manchmal war sie eben auch aufbrausend und oft gestresst, und sie neigte gerade dann zu Überreaktionen, wenn sie sich sorgte. Wenn Marie einen Anfall hatte, hatte sie jedes Mal das Gefühl, ihre Mutter litte noch weit mehr darunter als sie selbst. Und darum konnte sie nicht mit ihr darüber reden. Ihr nicht die Angst beschreiben, die sie am ganzen Körper zittern ließ, wann immer dieser dunkle Fleck in ihrer Brust anfing zu flattern, und auch nicht den Schmerz, der direkt aus ihrer Seele zu kommen schien. Marie hatte sich schon oft gewünscht, dass es anders wäre. Aber es ging nicht. Es ging einfach nicht.

				»Ich … ich komm zu spät zur Schule«, murmelte sie mit einem Blick zur Uhr, froh über einen Vorwand, sich aus dieser unangenehmen Situation fortstehlen zu können.

				Ein mühsam gefasstes Lächeln stahl sich auf das Gesicht ihrer Mutter. Sie ließ Maries Hand los und strich ihr flüchtig über den Oberarm. »Ja, ich weiß. Na dann los mit dir. Und vergiss dein Handy nicht. Ich sage dir Bescheid, sobald ich mit Dr. Roth gesprochen habe, okay?«

				Marie nickte und trat einen Schritt zurück, um nach ihrer Frühstücksdose zu greifen. Dann gab sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und drückte sie fest. Sie wusste einfach nicht, wie sie sonst um Verzeihung bitten sollte. »Bis später, Mama. Ich hab dich lieb.«

				Karins Lächeln wurde ein wenig heller. Ein Funke Erleichterung leuchtete in ihren Augen auf. »Ich dich auch. Bis später, Liebes.«

				Für einen Augenblick hatte Marie den Eindruck, als wollte ihre Mutter noch etwas sagen, könnte es aber nicht über sich bringen, die Worte auszusprechen. Doch Marie wartete nicht länger darauf. Mit einem letzten Lächeln griff sie nach ihrem Rucksack und verließ eilig die Wohnung.

				Im Bus, der sie zur Schule brachte, steckte sie sich ihre Kopfhörer in die Ohren und drehte die Musik so laut, dass es fast schmerzte. Aber so hörte sie die anderen Leute wenigstens nicht, die lachten und redeten. Vor lauter Nervosität machte sich in ihrer Brust ein unangenehmes Kribbeln breit. Das Treffen mit Theresa war nun ganz nah, und auch wenn Marie es nur ungern zugab: Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Was sollte sie sagen? Sollte sie einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Marie war mehr danach, ihrer Freundin erst einmal einen kräftigen Schlag in die Magengrube zu verpassen – und sie danach in den Arm zu nehmen, damit sie sich gegenseitig verzeihen konnten. Aber natürlich würde sie nichts dergleichen tun, solange andere Menschen in der Nähe waren.

				Marie drehte die Lautstärke noch etwas weiter auf. Elektrische Gitarren schrien ihr ins Ohr, sodass sie glaubte, taub zu werden. Am liebsten wäre sie einfach sitzen geblieben und immer weitergefahren. Aber es half ja nichts. Marie seufzte und starrte auf die Anzeige über der Tür. Noch zwei Stationen. Sie konnte nicht weglaufen.

				An der Haltestelle Schlump stieg sie aus, um den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Die winterlichen Straßen boten ein trostloses Bild, das gut zu Maries düsterer Stimmung passte. Ein Großteil des Schnees war inzwischen dem Streusalz zum Opfer gefallen, der Rest war zu grauem Matsch zertreten worden. Schon von Weitem sah sie Theresa auf dem Parkplatz vor der Schule warten, wo sie sich jeden Morgen trafen. Sie redete lebhaft auf Jenny ein, ihre gemeinsame Freundin, die seit dem vorletzten Sommer in ihre Klasse ging, weil sie die neunte wiederholen musste. Jenny war fröhlich, liebenswert und konnte stundenlang über Klamotten und Make-up quatschen. Zwischen ihr und Theresa hatte es sofort gefunkt, und seitdem war ihr Duo ein Trio. Ein unzertrennliches Trio, dessen Mitglieder man nur selten allein sah – und in dem Marie sich bei aller Freundschaft in letzter Zeit immer öfter fehl am Platz fühlte. Seit gestern erst recht.

				Als sie sich den beiden näherte, verstummte das Gespräch.

				»Guten Morgen, Hase!« Jenny umarmte Marie und gab ihr ein Küsschen auf die Wange.

				Auf Theresas Gesicht erschien ein zaghaftes Lächeln, und auch sie nahm Marie zur Begrüßung in den Arm.

				»Hi.«

				Marie schluckte mühsam. Das »Guten Morgen« wollte ihr einfach nicht über die Lippen. Doch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, ob sie zurücklächeln sollte oder nicht, kam Jenny ihr zuvor.

				»Stell dir vor! Das rätst du nie! Ich gehe aufs Editors-Konzert!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. Von der Anspannung zwischen Marie und Theresa schien sie nichts zu bemerken.

				Marie spürte, wie ihr Herz für einen Augenblick zu pumpen aufhörte. Sie schaffte es nicht einmal, ein halbwegs begeistertes Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. Diese Nachricht war an diesem Morgen mehr, als sie glaubte ertragen zu können. Die Editors waren ihre erklärte Lieblingsband, und natürlich wusste sie, dass die Gruppe an diesem Wochenende ein Clubkonzert in der Markthalle Hamburg geben würde. Theresa und ihre ältere Schwester hatten die Karten zu Weihnachten bekommen, und Marie hatte ihre Mutter endlose Stunden lang angefleht, auch hingehen zu dürfen. Aber Karin blieb eisern. Keine Konzerte. Nicht, solange die Ursache für Maries Anfälle nicht endgültig geklärt war. Da halfen Schmeicheln und Betteln ebenso wenig wie Tränen und Wutausbrüche. Theresa hatte Marie fürchterlich bemitleidet und versprochen, ihr alles haargenau zu erzählen, aber viel hatte das natürlich nicht geholfen. Maries einzige Verbündete in diesem Leid war bisher Jenny gewesen, die ebenfalls keine Erlaubnis von ihren Eltern bekommen hatte. Doch jetzt würde auch sie auf das Konzert gehen – und Marie somit die Einzige sein, die zu Hause bleiben musste. Sie schluckte hart und bemühte sich, ihre Freundinnen nicht merken zu lassen, wie sehr sie getroffen war. Schultern zucken, Braue heben: Die ›coole Unnahbare‹ funktionierte immer. Auch wenn es wehtat.

				»Wie hast du denn deine Eltern rumgekriegt?« Gemeinsam machten sich die drei Mädchen auf den Weg über den Schulhof.

				»Timo hat sie überredet.« Jenny grinste breit. Timo war Jennys Freund. Er war ein Kumpel ihres großen Bruders, ein Ass im Handball und besuchte ein Sportgymnasium in Harburg. Vor zwei Wochen hatte er seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert. Wenn er dabei war, durfte Jenny fast alles.

				»Das wird so cool«, sagte Theresa und hakte sich bei Jenny unter. »Wir müssen unbedingt noch Klamotten kaufen. Morgen? Oder Freitag?«

				Marie merkte, wie ihr das Atmen allmählich schwer fiel. Sie warf ihrer Freundin einen schnellen Blick zu, aber Theresa schien sich an die Szene vom Vortag gar nicht mehr zu erinnern – oder sie zumindest für erledigt zu halten. Marie würgte den Kloß in ihrer Kehle mühsam herunter. Sie hasste es, wenn Konflikte nicht geklärt wurden. Und einfach nicht darüber zu reden, machte in ihren Augen alles nur noch schlimmer. Doch jetzt, so kurz vor Unterrichtsbeginn, war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um das Thema anzusprechen, auch wenn es ihr mehr und mehr auf den Magen drückte. Wie es aussah, würde sie wohl oder übel warten müssen.

				»Auf jeden Fall! Kommst du auch mit?« Jenny stieß sie fröhlich in die Seite.

				Marie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

				Jennys Lächeln verblasste schlagartig. »Ach so, ja … tut mir leid. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass du nicht mitdarfst.« Sie klang zerknirscht.

				Marie rang sich ein Grinsen ab und bereute sofort, ihre Enttäuschung so deutlich gezeigt zu haben. Jenny konnte schließlich am allerwenigsten etwas dafür, dass es ihr schlecht ging. »Schon okay. Ich komm damit klar.«

				»Beim nächsten Mal bist du sicher auch dabei«, versuchte Theresa sie zu trösten. »Und dann geht die Party erst richtig los!«

				Marie lächelte gequält und schwieg. Gestern noch wäre es ihr nach diesem Trost sofort besser gegangen. Heute fühlte sich jedes von Theresas Worten falsch an. Unecht. Als wäre es ihr eigentlich egal.

				Marie ballte in den Manteltaschen die Fäuste. So konnte das nicht weitergehen. Sie musste mit Theresa reden, und zwar bald. Hoffentlich bekam sie schnell eine Gelegenheit dazu. Sie hörte nicht weiter hin, wie ihre Freundinnen Pläne schmiedeten. Dieser Tag war grau. Ekelhaft grau. Und er würde auch nicht mehr besser werden.
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				Etwas stimmte nicht mit ihr. Gabriel sah ihr zu, wie sie mit ihren Freundinnen über den Schulhof ging. Sie war ihm schon öfter aufgefallen, weil sie sich mit ihrer natürlichen, etwas schlaksigen Art von den anderen Mädchen unterschied. Sie war nicht hässlich, ganz und gar nicht – mit ihren glänzenden blonden Haaren und den klaren blauen Augen hätte sie sogar ziemlich hübsch sein können. Aber sie bewegte sich, als wäre ihr Körper ein wenig zu groß für sie, die Schultern meist ein kleines Stück hochgezogen und die Hände in den Taschen vergraben, als wüsste sie nicht, wohin damit. Sie versteckte sich im Schatten ihrer selbstbewussten Freundinnen, bis sie fast zwischen ihnen verschwand – und genau diese Eigenschaft war es, die Gabriel faszinierte, seit er sie zum ersten Mal durch Zufall entdeckt hatte. Ein wenig beneidete er sie sogar darum. Wie oft wäre er selbst gern einfach verschwunden? Es gelang ihm nie. Sie hingegen war eine Meisterin in dieser Disziplin.

				Doch diesmal stimmte etwas nicht.

				Er sah sie nicht oft, gerade weil sie so gut darin war, sich unsichtbar zu machen. Heute aber hatte sie etwas an sich, das seinen Blick anzog, ohne dass er es wollte. Wie ein weißer Flusen auf einem schwarzen Hemd oder ein Spritzer Soße am Kinn. Etwas, was dort einfach nicht hingehörte, aber ohne dass er erkennen konnte, was es war. Gleichzeitig vermochte er die Feen, die ihr sonst in ihrem Schatten folgten, nicht mehr deutlich zu sehen. Als würden diese sich vor ihm verstecken. Es verursachte ein seltsames Prickeln in Gabriels Nacken.

				Unwillkürlich musste er an das Bild denken, das er in der letzten Nacht begonnen hatte. Damit war es ähnlich. Die Farben flossen beinahe von selbst auf die Leinwand – aber selbst nach mehreren Stunden Arbeit konnte er noch immer nicht erkennen, was es später einmal darstellen würde. Nur dass es düster war, konnte er schon nach den ersten Pinselstrichen sehen. Doch das half nicht viel. Es war schließlich nicht so, dass er jemals ein fröhliches Bild gemalt hätte.

				Gedankenverloren sah er den Mädchen nach, wie sie im Schulgebäude verschwanden, selbst als sie schon längst nicht mehr zu erkennen waren. Auch für ihn wurde es allmählich Zeit, hineinzugehen. Das erste Läuten lag bereits einige Minuten zurück. Aber Gabriels Lehrer waren sein Zuspätkommen mittlerweile gewöhnt. Sie hatten es aufgegeben, ihn ändern zu wollen. Er konnte also ebenso gut noch ein paar weitere Minuten nachdenken.

				Gabriel nahm eine Handvoll Neuschnee von einem Busch am Rand des Schulhofs und verrieb ihn zwischen den Fingern. Die feinen Kristalle verfingen sich in der dunklen Wolle seiner Handschuhe. Er konnte nicht sagen, warum, aber dieser seltsame Fleck, den er an dem Mädchen bemerkt hatte, machte ihm Sorgen. Er hatte das Bedürfnis, sie zu warnen – aber das war Unsinn, solange er nicht wusste, wovor.

				Vielleicht kam er darauf, wenn er sie weiter beobachtete.

				Vielleicht war er klüger, wenn das Bild fertig war.

				Vielleicht hatte das eine mit dem anderen aber auch überhaupt nichts zu tun.

				Gabriel seufzte und klopfte die Hände an seiner Hose ab. Grübeln würde ihn ja doch nicht weiterbringen. Besser, er ging jetzt erst einmal zum Unterricht. Um alles andere konnte er sich später kümmern.

				Zu Beginn der Mittagspause entdeckte er sie erneut, als sie gerade das Schulgelände verließ.

				Gabriel handelte kurzentschlossen. Er war sich nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war, ihr zu folgen. Trotzdem tat er es, auch wenn er dafür Nils und Henrik ohne eine weitere Erklärung stehen lassen musste. Aber darum machte er sich keine Sorgen. Seine Freunde waren exzentrisches Verhalten von ihm gewöhnt, und er durfte das Mädchen nicht aus den Augen verlieren.

				Sie ging zu Fuß in Richtung Sternschanze – nach Hause vielleicht, vielleicht aber auch irgendwohin, wo sie allein war. Je länger Gabriel ihr folgte, desto sicherer wurde er, dass sie auf keinen Fall den direkten Heimweg eingeschlagen hatte. Sie trottete mit gesenktem Kopf scheinbar planlos durch die Straßen des Schanzenviertels, ohne jemals irgendwo anzuhalten, ging sogar nach einigen Umwegen fast vor Gabriels Haustür vorbei – und stieg schließlich an der Sternschanze in die S-Bahn. Das war der Moment, in dem Gabriel es aufgab, ihr zu folgen. Sie hätte ihn auf jeden Fall bemerkt, und das wollte er nicht riskieren. Noch nicht.

				Eine Weile noch stand er am Bahnsteig, dann wandte er sich um und schlenderte die Straße wieder hinauf. Die Wolkendecke war aufgerissen und die Luft klirrend kalt. Die Sonne glitzerte auf den Schneeresten, die nicht Schuhen oder dem Winterdienst zum Opfer gefallen waren.

				Gabriel atmete tief durch. Die Mittagspause war bald vorbei. Er würde es nicht rechtzeitig zum Nachmittagsunterricht zurück in die Schule schaffen und er hatte auch keine große Lust dazu. Kunst langweilte ihn. Es gab dort nichts für ihn zu lernen.

				Als er ein weiteres Mal an dem kleinen Café vorbeikam, über dem im Dachgeschoss seine Wohnung lag, beschloss er, die Kunststunde heute ganz ausfallen zu lassen und stattdessen weiter an seinem Bild zu arbeiten. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass das Mädchen und das Bild auf irgendeine Weise miteinander verbunden waren. Ein seltsam bedrückendes Gefühl beschlich ihn jedes Mal, wenn er an die verschwommenen, undefinierten Flecken auf der Leinwand dachte – die gleiche Beklemmung, die er auch gespürt hatte, als er das Mädchen beobachtete. Er musste herausfinden, was dahintersteckte. Irgendetwas war mit den Feen in ihrem Schatten, etwas Bedrohliches, das sie von all den anderen finsteren Gestalten unterschied, die seit so vielen Jahren Gabriels Sicht auf die Welt prägten. Aber er konnte nicht sagen, was es war und inwiefern es ihn überhaupt betraf.

				Eine Gänsehaut kroch über seine Arme, und er spürte, wie ihm das Atmen schwerer fiel. Er würde dieses Geheimnis nicht allein ergründen können, dachte er unbehaglich. So wie sich die Dinge darstellten, würde er auf etwas zurückgreifen müssen, das er seit vielen Monaten nicht mehr genutzt hatte: Er brauchte die Augen der Bestie. Nur sie konnte erkennen, was sich hinter dem Schleier im Schatten des Mädchens verbarg. Und sein Instinkt sagte Gabriel, dass dieses Etwas Grund genug war, zu solchen Methoden zu greifen. Denn so unklar wie heute hatte er schon lange nichts mehr gesehen.

				Das Café Orca – im Schanzenviertel wegen seiner selbst gebackenen Kuchen und der hausgemachten Limonade ein weit verbreiteter Geheimtipp – war wie immer gut besucht. Joachim ›Joe‹ Fischer, seines Zeichens der Inhaber und gleichzeitig Gabriels Vermieter, stand hinter der wuchtigen alten Theke und unterhielt sich mit einigen Stammkunden. Larissa, eine der studentischen Aushilfen, lief geschäftig durch den Raum und winkte Gabriel nur kurz zu. Das flammende Haar ihrer Schattenkreatur züngelte zwischen ihren dunkelblonden Locken hervor.

				Gabriel ignorierte die gespaltene Schlangenzunge, die – von Larissa selbst unbemerkt – lasziv über die Lippen der jungen Frau glitt, während sie bei einem attraktiven männlichen Gast die Bestellung aufnahm. Er winkte zurück, schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und schob sich hinter die Theke. Der einzige Weg zum Treppenhaus und damit auch seiner Wohnung führte hier entlang, wenn er nicht die Feuertreppe nutzen wollte. Und das war bei diesem Wetter alles andere als ratsam.

				Joe hob die Brauen und stemmte die muskulösen Arme in die Hüften, als er ihn bemerkte. »Na so was. Senhor da Silveira … Sind Sie nicht ein bisschen früh dran?«

				Gabriel lächelte und kramte seinen Schlüssel aus der Tasche. Es war sehr angenehm, dass Joes Schatten für gewöhnlich formlos im Hintergrund seines Wirts blieb, und er fand es auch nach einem Jahr immer noch rührend, wie väterlich sich sein Vermieter um ihn kümmerte, wann immer er die Gelegenheit dazu bekam. Und das, obwohl er mit seinen einunddreißig Jahren doch etwas zu jung war, um Gabriels wirklicher Vater zu sein.

				»Wann muss ich heute anfangen?«

				»Um sechs.« Joe hob die Schultern, ohne seine vorwurfsvolle Haltung aufzugeben. »Junge, schwänzt du schon wieder?«

				»Kunst fällt heute aus.« Gabriel zwinkerte. »Keine Sorge, das geht in Ordnung. Bis später dann.«

				Joe zog die Brauen zusammen, sagte aber nichts. Gabriel war ihm dankbar dafür. Joe war um ihn besorgt, aber er drang nie zu weit in Gabriels Privatsphäre vor. Ganz anders als seine echten Eltern. Er war froh, dass er sich darum nicht mehr kümmern musste. Auch wenn der Gedanke an sie noch immer wie ein spitzer Dorn in seinem Herzen steckte.

				Er schlüpfte durch die Tür ins Treppenhaus und kletterte die enge, dunkle Treppe zu der winzigen Wohnung hinauf, die er seit nun fast dreizehn Monaten bewohnte. Das vertraute Knarren im alten Holz der Wohnungstür hieß ihn willkommen. Das Bild stand noch immer auf der Staffelei beim Fenster, wo er es am Morgen zurückgelassen hatte: düstere Flecken in Rot, Braun, Grau und Schwarz. Sonst nichts.

				Mit einem Seufzer streifte Gabriel die Schuhe ab und warf Mantel, Schal und Handschuhe auf sein Sofa. Dann trat er näher an das Bild heran. Das seltsame Gefühl der Beklemmung griff erneut nach seiner Brust, als er die verschwommenen Umrisse betrachtete. Gabriel starrte auf die Farben, bis seine Augen brannten. Da war doch etwas! Er wusste es. Aber es zeigte sich nicht. Warum nur?

				Wie zur Antwort auf seine unausgesprochene Frage drang aus einer Ecke seines Bewusstseins ein tiefes Grollen, wie durch einen langen Tunnel verzerrt. Gabriel fröstelte. Es war lange her, dass er mit der Bestie in seinem Schatten Kontakt aufgenommen hatte. Vielleicht zu lange. Die Gelassenheit, die er sich im Umgang mit der Kreatur erkämpft hatte, hatte in den vergangenen Monaten ein wenig zu bröckeln begonnen. Aber jetzt war es an der Zeit, eine alte Vereinbarung zu erneuern.

				Abrupt drehte Gabriel sich um und ging mit festen Schritten in sein winziges Badezimmer. Hier, versteckt in einem Spalt zwischen Duschkabine und Wand, stand der einzige Spiegel, den es in seiner Wohnung gab. Er hatte ihn abgehängt, um nicht öfter als nötig hineinsehen zu müssen. Sein eigenes Gesicht zu betrachten und das, was dahinterlag, machte es ungleich schwerer, sich gegen die düstere Anziehungskraft seiner Schattenkreatur zu wehren. Aber gerade jetzt wollte er das ja nicht.

				Mit einem tiefen Atemzug griff Gabriel nach dem Spiegel und trug ihn ins Wohnzimmer hinüber. Auf dem Sofa hielt er das kalte Glas mit der reflektierenden Seite nach unten auf den Knien und versuchte, sich geistig darauf vorzubereiten, was er gleich sehen würde.

				Das Gesicht seiner Bestie.

				Er kannte sie in- und auswendig, und er hätte keiner Hilfsmittel bedurft, um bis aufs Haar zu wissen, wie sie aussah. Aber der Spiegel war die einzige Möglichkeit, ihr direkt in die Augen zu blicken. Und das würde wohl nötig sein – nach so vielen Wochen.

				Mit einer entschlossenen Bewegung drehte Gabriel den Spiegel um und richtete ihn auf.

				Ein kehliges Knurren erschütterte den Zwischenraum, der die Wirklichkeit von der dahinter verborgenen Dunkelheit trennte. Hinter Gabriel, am äußersten Rand seines Schattens, erhob sich geschmeidig eine menschenähnliche Gestalt mit sehnigen Gliedern. Narben und frische Wunden zerrissen die kalkweiße Haut. Die Rippen stachen aus der flachen Brust hervor. Die Kreatur hätte Gabriel selbst dann noch um mehr als zwei Köpfe überragt, wenn er auf den Füßen gestanden hätte. Verfilzte Haare fielen weit in die Stirn und auf die scharf hervortretenden Wangenknochen und überschatteten die düstere Glut der tief in den Höhlen liegenden Augen. Schwarzes Blut quoll wie Tränen hinter den rotgeränderten Lidern hervor, als die Bestie sich dem Spiegel zuwandte. Ihre Lefzen zogen sich zu einem leisen Fauchen zurück. Gabriel lächelte grimmig. Sie hatten sich lange nicht in die Augen gesehen. Aber sie hatten sich nicht vergessen.

				Vorsichtig legte er die Fingerspitzen einer Hand leicht an das Glas. »Ich brauche dich«, sagte er und stellte beruhigt fest, dass seine Stimme leise, aber sicher klang. »Komm.«

				Lange, scharfe Klauen schabten über den Holzfußboden, als die Kreatur heranschlich. Ein Grollen, das sich beinahe zufrieden anhörte, vibrierte in ihrer Brust. Sie verstand. Sie hatte das Stigma des Mädchens auch gesehen und nur darauf gewartet, dass er sie rief. Als sie sich herunterbeugte, um an seinem Hals zu schnüffeln, schloss Gabriel die Augen und spürte, wie ein heißer Schauer durch seinen Körper floss. Der Drang, sich zu wehren und die Bestie von sich zu stoßen, brodelte wie wild in seinem Magen. Und gleichzeitig konnte ein Teil von ihm es kaum erwarten, dass sie ihn endlich berührte. Ein bisschen war es, wie in der Achterbahn zu fahren – nur unendlich viel intensiver. Saß man erst einmal im Wagen, war es unmöglich, auszusteigen, und erst dann merkte man, wie viel Angst man wirklich hatte. Diese Angst verschwand auch beim zehnten Mal nicht ganz, aber man begann sich darauf zu freuen. Selbst wenn einem immer wieder schlecht davon wurde.

				»Nun mach schon«, flüsterte er rau. »Ich meine es ernst.«

				Dürre Finger griffen nach seinem Hals, zögernd fast und gleichzeitig zitternd vor unterdrückter Erregung. Das Biest hatte auf diesen Moment gewartet, seit sie sich zum letzten Mal getrennt hatten, das wusste Gabriel. Keine Angst, ermahnte er sich. Er war der Führer in diesem Team, nicht die Bestie. Niemals mehr die Bestie. Stattdessen öffnete er sich, wie er es sich selbst beigebracht hatte, und spürte, wie seine Wahrnehmung und die der Bestie nur allzu bereitwillig miteinander verschmolzen. Ein elektrisierendes Prickeln jagte für einen Wimpernschlag durch seinen Körper, und sein Gehirn schien anzuschwellen, bis es ihm fast den Schädel sprengte.

				Dann, im letzten Moment, bevor sein Bewusstsein von der Kreatur überwältigt wurde, legte er der Bestie die Kette an.

				Für einen kurzen Augenblick spürte er Widerstand und zornigen Protest, einen Sekundenbruchteil nur, als wollte die Kreatur ihn daran erinnern, dass sie sich nicht freiwillig unterwarf. Aber er hielt die Kette fest in der Hand. Er hatte das zu oft getan, um diesen Kampf je wieder zu verlieren. Und das Biest ergab sich.

				Als Gabriel die Augen wieder öffnete, war das Zimmer voller Schatten. Verschwommene Fragmente von Bildern aus bizarren, düsteren Welten waberten in der Dunkelheit, die sich über den Raum gelegt hatte, ohne dass er sie genauer erfassen konnte. Gerüche, scharf und süß und bitter zugleich, stiegen in seine Nase und benebelten ihn. In seinen Ohren war ein Rauschen, wie von kräftigem Wind, der um eine Klippe weht, immer wieder durchsetzt von schrillem Lachen, Zischeln und dumpfem Gebrüll. Das Spiegelglas fühlte sich unwirklich an in seiner Hand, und der Stoff seiner Kleidung rieb empfindlich an seiner Haut, bis er sie sich am liebsten in Fetzen vom Körper gerissen hätte. Es war berauschend und gleichzeitig schrecklich.

				Und er hatte es viel zu lange nicht erlebt.

				Gabriel biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte; drängte die Eindrücke, die auf ihn einstürzten, mit aller Macht zurück, ehe sie ihn mit sich reißen konnten. Er tat dies aus einem bestimmten Grund, erinnerte er sich selbst. Er musste das Bild sehen.

				Langsam stand er auf und wandte sich um, vorsichtig, um auf seinen schwankenden Beinen nicht den Halt zu verlieren. Die Leinwand stand auf ihrem Platz beim Fenster, der einzig klare Fixpunkt in den verschwommenen Umrissen, in die die Realität zerflossen war. Sie hatte sich verändert, erkannte Gabriel und hielt sich mit bebenden Händen an der Sofalehne fest. Er konnte sie sehen. Obwohl noch immer nicht mehr als düstere Farbkleckse zu erkennen waren, kam es ihm vor, als wäre ein Schleier von dem Bild gefallen, als wären die formlosen Flecken endlich bereit, ihm zu offenbaren, was sie einmal darstellen sollten. Das Motiv wartete auf ihn. Ein eisiger Finger legte sich unsichtbar in Gabriels Nacken.

				Hastig, so schnell er es auf seinen noch unsicheren Füßen vermochte, überbrückte er das letzte Stück Raum, das ihn von der Staffelei trennte. Er konnte spüren, wie die Bestie ihn vorwärtsdrängte. Sie brannte darauf, das Bild zu vollenden, wie sie es schon so oft gemeinsam getan hatten. Schnell griff er nach Palette und Pinsel und begann mit hastigen Strichen, Konturen und Formen aus dem düsteren Farbteppich herauszuarbeiten, setzte hier einen Punkt und zog dort eine scharfe Linie. Schon nach kurzer Zeit bemerkte er, wie er die Kontrolle über den Pinsel verlor und das Bild sich mehr und mehr ohne sein Zutun malte, während er nichts weiter tun konnte, als zu beobachten. Und Gabriel ließ los. Wehrte sich nicht dagegen. Sein Arm bewegte sich wie von selbst, und seine Augen sahen weit hinter die vielen dünnen Schichten aus Farbe, die sich überlagerten. Erkannten die Kreaturen, die er im Schatten des Mädchens nicht hatte entdecken können, obwohl sie da sein mussten, erfassten klar und deutlich die Körper dieser Wesen, die dort, in dieser düsteren Welt auf der anderen Seite zu Hause waren – und was sie taten. Etwas, von dem niemand hätte wissen sollen. Der Zorn der Bestie, der wie Glut durch Gabriels Adern raste, war so schmerzhaft, dass er es kaum ertrug. Aber er konnte nicht aufhören. Nicht, bevor das Bild fertig war. In diesem Moment ließ er die Kreatur in vollem Bewusstsein die Führung übernehmen, ließ zu, dass sie ihm zeigte, was er sehen wollte. Um Gabriel herum gab es längst nichts mehr, außer der Leinwand, den Farben und den verzerrten Abbildern der Realität außerhalb der Schatten. Zeit wurde bedeutungslos, zog wie im Rausch an ihm vorbei.

				Als er endlich von dem Bild zurücktrat, zitterten seine Finger so sehr, dass er kaum noch den Pinsel halten konnte. Gabriel taumelte, und mit einer letzten Willensanstrengung stieß er die Bestie aus seinem Verstand, drängte sie zurück in die entfernte Ecke seines Schattens, wo ihr Platz war. Dann sank er kraftlos wenige Schritte von der Staffelei entfernt zu Boden und starrte von unten herauf auf sein jüngstes Werk, während sich seine Wahrnehmung quälend langsam in ihre gewohnte Dimension zurückverschob.

				Die Nachmittagssonne warf ihre rotgoldenen Strahlen durch das Giebelfenster. Gabriels Geist fühlte sich taub an, wie erfroren. Er musste mit dem Mädchen reden, das war alles, was er noch denken konnte. Er musste herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte.

				Bevor sie zu einer Gefahr wurde.
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				Die Wintersonne fiel schräg durch die große Fensterfront und ließ den dicken Läufer vor dem Schreibtisch in tiefem Weinrot glänzen. Das gläserne Windspiel am Fenster warf schillernde Flecken auf Wände und Möbel und das helle Parkett schimmerte warm und sauber.

				Zögernd blieb Marie im Türrahmen stehen. Aus den dicken Sohlen ihrer Winterstiefel tropfte geschmolzener Schnee und hinterließ eine kleine Lache.

				»Stell die Schuhe einfach hier vorn hin.« Ellen, die schwarzhaarige Sprechstundenhilfe, lächelte ihr hilfsbereit zu und deutete auf eine dicke Matte neben dem Empfangstresen. »Der Doktor kommt gleich.«

				Marie lächelte dankbar zurück und streifte die Stiefel ab. Dann machte sie einen Schritt über die Schneepfütze hinweg und betrat auf Socken das Besprechungszimmer. Angenehme Wärme durchströmte sie von unten. Offenbar war die Fußbodenheizung eingeschaltet.

				Als sie die Tür hinter sich schloss, spürte sie sofort, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfiel. Hier auf dem cremefarbenen Sofa hatte sie in den letzten Jahren schon viele angenehme Stunden verbracht. Sie mochte ihren Therapeuten und fühlte sich jedes Mal besser, wenn sie mit ihm gesprochen hatte. Ein bisschen wie ihr Vater war er. Oder zumindest so, wie Marie ihn in Erinnerung hatte.

				Nur wenige Minuten später öffnete sich die Tür erneut und Dr. Roth trat ein. Er war ein schlanker Mann Ende Vierzig mit kurz geschnittenem, schon vollständig ergrautem Haar, dessen strahlend blaue Augen freundlich, aber eindringlich über die kühn geschwungene Nase und die schmale Lesebrille hinwegblickten. Zu Anfang ihrer Sitzungen hatte Marie ein wenig Angst vor diesen Augen gehabt. Aber das einnehmende Lächeln des Arztes hatte sie schon bald davon überzeugt, dass ihre Befürchtungen unnötig waren. Dr. Roth war jemand, dem sie vertrauen konnte. Und er nahm sie immer ernst, ganz gleich wie kindisch ihre Probleme auch sein mochten.

				»Hallo, Lea Marie.« Der Therapeut durchquerte mit energischen Schritten den Raum und begrüßte das Mädchen mit einem herzlichen Händedruck, bevor er sich ihr gegenüber in einen Sessel setzte. »Schön, dich zu sehen.«

				Marie musste unwillkürlich lächeln. Lea Marie. Kaum jemand wusste, dass sie diesen Doppelnamen trug. In der Schule und auch überall sonst war sie für alle nur Marie, selbst für Theresa oder ihre Mutter. Nur für Dr. Roth nicht. Er benutzte den Doppelnamen, seit sie ihm einmal erzählt hatte, dass ihr Vater sie immer so genannt hatte. Karin und er hatten sich bei Maries Geburt nicht auf einen Namen einigen können, und er hatte beim Hölzchenziehen verloren – also war Marie ihr Rufname geworden. Er aber hatte es sich nicht nehmen lassen, sie beharrlich mit beiden Namen zu rufen. Dr. Roth hatte das übernommen, und Marie gefiel es – obwohl sie es sonst niemandem erlaubt hätte.

				»Danke, dass ich gleich kommen durfte.«

				»Deine Mutter klang recht besorgt am Telefon.« Der Arzt schlug die Beine übereinander und musterte sie aufmerksam. »Sie sagte, du seist gestern Abend wegen irgendetwas sehr traurig gewesen und hättest einen Anfall gehabt?«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. So, wie Karin es erzählte, hörte sich sogar ihre beschönigende Schwindelei besorgniserregend an. Und vermutlich war sie das auch – schließlich hatte sie schon seit Monaten überhaupt keinen Anfall mehr erlebt. Trotzdem war Marie froh, dass ihre Mutter nicht dabei gewesen war, als es passierte. Sonst wäre sie sicher mehr als nur besorgt gewesen. Trotzdem, hier in der Praxis musste Marie die Wahrheit sagen. Dr. Roth konnte ihr schließlich nicht helfen, wenn sie ihn belog. Sie schüttelte leicht den Kopf.

				»Einen ziemlich starken sogar«, gab sie kleinlaut zu. »Ich musste zwei Tabletten nehmen.«

				Dr. Roth hob die Augenbrauen und notierte etwas in dem Block, den er auf dem Schoß hielt. »Und die haben sofort geholfen?«

				Marie nickte. »Ich bin sogar stehen geblieben.«

				Wieder schrieb der Doktor etwas in den Block. Dann sah er Marie wieder an. »Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum das passiert ist? Das letzte Mal, dass du von so etwas berichtet hast, ist schon fast ein halbes Jahr her.«

				Marie verschränkte die kalten Finger im Schoß. Ihre Lippen waren plötzlich trocken. Bei allem Vertrauen, das sie ihrem Therapeuten entgegenbrachte, fielen ihr solche Gespräche immer noch schwer.

				»Ich denke … ich … es könnte damit zusammenhängen, dass ich mich mit Theresa gestritten habe.«

				Dr. Roth nickte ernst. Eine nachdenkliche Falte war auf seiner Stirn erschienen. Eine ganze Weile sah er wie in Gedanken versunken aus dem Fenster.

				»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er schließlich. »Ich sage Ellen, dass sie uns einen Tee machen soll. Und dann erzählst du mir ganz in Ruhe, was gestern los war. Einverstanden?«

				Marie zog die Füße aufs Sofa und schlang die Arme um die Knie. »Einverstanden«, murmelte sie und spürte, wie eine unbestimmte Erleichterung sie durchströmte. Dr. Roth würde ihr sicher sagen können, was sie tun sollte. Oder ihr zumindest ein bisschen von der Angst nehmen, die Marie schon den ganzen Vormittag die Luft abgedrückt hatte. Hier zwischen den cremefarbenen Polstern und den Sonnenstrahlen, die auf ihr Gesicht fielen, schienen das Flattern, der Schmerz und die Dunkelheit in ihrer Brust weit entfernt und viel weniger bedrohlich zu sein.

				Dr. Roth nickte ihr mit einem warmen Lächeln zu und stand auf. Während er den Raum verließ, lehnte Marie sich zurück und starrte an die Decke, auf der noch immer die Lichtflecken des Windspiels leuchteten. Mit halbem Ohr hörte sie zu, wie der Doktor mit der Sprechstundenhilfe sprach, wie draußen ein Stuhl gerückt wurde und ein Wasserkocher zu brodeln begann.

				Marie schloss die Augen und versuchte, sich die passenden Worte für ihre Geschichte zurechtzulegen. Aber das war nicht leicht. Den Anfall selbst konnte sie inzwischen gut beschreiben, auch wenn es mehrere schwierige Sitzungen gebraucht hatte, bis sie die Empfindungen, die sie dabei überschwemmten, zum Ausdruck hatte bringen können: das Flattern, das ganz leicht begann und dann zu einem kleinen, schmerzhaft vibrierenden Ball in ihrer Brust wurde, der sich immer weiter ausdehnte, als würde etwas in ihr wachsen, etwas Lebendiges, Zappelndes, das immer größer wurde, bis in ihrem Körper kein Platz mehr dafür war. Schließlich schrumpfte es in Sekundenschnelle wieder und verschwand mit einem letzten qualvollen Stich in der Magengegend – als ob es in ein Loch mitten in Maries Eingeweiden hineingesaugt würde. Auch die Übelkeit, die lähmende Angst und die Schwäche, die mit jedem Anfall kamen, hatte sie Dr. Roth schon oft und ausführlich geschildert.

				Aber noch nie das Gefühl des Alleinseins. Die Fassungslosigkeit darüber, von ihrer Freundin verraten worden zu sein, und dass es diese überhaupt nicht kümmerte. Das hatte Marie noch nie zuvor erlebt, und am liebsten hätte sie es nicht einmal dem Doktor erzählt. Aber irgendwo tief in ihr nagte das unbestimmte Gefühl, dass es zwischen diesem Ereignis und ihrem neuerlichen Anfall einen Zusammenhang gab – und dass es deshalb wichtig war, darüber zu reden.

				Als dicht bei ihr Geschirr klapperte und das Polster des Sessels ihr gegenüber leise raschelte, schlug sie die Augen wieder auf. Dr. Roth hatte wie versprochen ein Tablett mit Tee und Keksen auf den kleinen Tisch zwischen sie gestellt und wieder Platz genommen. Mit ruhigen Bewegungen goss er dampfenden Tee in die zwei weißen Porzellantassen und reichte Marie eine davon.

				»Also dann, wollen wir?« Seine Stimme klang freundlich und beruhigend, und Marie versuchte erneut, sich zu entspannen. Die Wärme der Tasse kribbelte angenehm in ihren Fingern, die sich noch immer nicht ganz von der Winterkälte draußen erholt hatten. Sie konnte das, versuchte sie sich selbst zu ermutigen. Auch wenn es schwer fiel, es würde ihr helfen. Sie würde herausfinden, was mit ihr los war. Irgendwie.

				Entschlossen nickte sie.

				Dr. Roth ließ zwei Kandiswürfel in seine Tasse fallen. »Na, dann schieß mal los.«

				Ohne noch weiter darüber nachzudenken, begann Marie zu erzählen. Nachdem sie die ersten Worte ausgesprochen hatte, ging es überraschend leicht. Sie redete einfach drauflos, und die Geschichte floss nur so aus ihr heraus, angefangen mit dem unseligen Tanzkurs und ihrem kläglichen Versuch, ihren und Theresas gemeinsamen Nachmittag zu retten. Sie erzählte von Johannes, von Kathrin und vom Rumbatanzen, von ihrer eigenen Unfähigkeit dabei, vom Treffen in der Toilette, von der Schneestille – und schließlich von ihrem Anfall, den niemand bemerkt und der sie dafür umso hilfloser zurückgelassen hatte.

				Dr. Roth unterbrach sie kein einziges Mal. Er machte sich nicht einmal Notizen. Er hörte nur aufmerksam zu – und erst, als er ihr noch immer schweigend ein Taschentuch reichte, wurde Marie bewusst, dass sie weinte. Nicht die heißen, verzweifelten Tränen vom Vorabend. Sondern Tränen der Erleichterung, weil die Angst, die sich in ihr angestaut hatte und die sie schon den ganzen Tag mit sich herumtrug, sich nun endlich kribbelnd auflöste. Erleichterung, weil sie jetzt endlich den wahren Grund für ihre Anspannung kannte: Sie hatte geglaubt, geheilt zu sein. Der letzte Anfall war so lange her, dass sie geglaubt hatte, nie wieder einen erleben zu müssen. Und es war dieser Irrtum, der ihr am allermeisten zusetzte. Würde sie denn ewig damit leben müssen, ohne dass jemals jemand herausfinden konnte, was mit ihr los war?

				Eine ganze Weile blieb es still im Besprechungszimmer, abgesehen von Maries gelegentlichem Schniefen. Dr. Roth ließ sie weinen, bis die Tränen auch die letzten Reste der Anspannung fortgespült hatten.

				»Du weißt, dass ich deine Probleme niemals herunterspielen würde«, sagte er schließlich langsam und sah sie dabei mitfühlend an. »Aber um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass du dir ernsthafte Sorgen um deine Freundschaft machen musst. Ich bin mir sicher, Theresa ist sich gar nicht im Klaren darüber, wie sehr sie dir wehgetan hat. Das hast du ja selbst schon gesagt. Verliebte rennen sehr oft wie ein Elefant durch den Porzellanladen, weil sie eine bestimmte Tasse haben wollen, und dabei bemerken sie gar nicht, welche Schmuckstücke dabei noch zu Bruch gehen. Traurig, aber wahr – in solchen Situationen bleibt einem kaum etwas anderes übrig, als Geduld zu haben.«

				Gegen ihren Willen musste Marie ein wenig lachen. Sich die zierliche Theresa als plumpe Elefantendame vorzustellen, ließ das ganze Dilemma gleich viel weniger dramatisch erscheinen.

				Um Dr. Roths Augen erschienen einige Lachfältchen, als er Maries schon viel gelösteres Gesicht betrachtete. Doch seine Miene blieb ernst. »Was den Anfall betrifft, würde ich dir allerdings gern noch ein paar Fragen stellen.« Er musterte sie aufmerksam. »Ist das für dich in Ordnung?«

				Marie putzte sich ein letztes Mal die Nase und warf das Tuch in den Mülleimer, den der Doktor zu ihr hinüberschob. Dann nickte sie. Der schlimmste Teil war überstanden, da würden sie auch ein paar weitere Fragen nicht mehr aus der Bahn werfen. Innerlich fühlte sie sich jetzt angenehm leer und erschöpft – wie jedes Mal, wenn sie Dr. Roth ihr Herz ausgeschüttet hatte. Am Ende der Sitzung war sie zugleich auch am Ende ihrer Kräfte, fast wie ausgebrannt. Es war, als würde das Gespräch mit ihrem Therapeuten die dunklen Teile ihrer Gedankenwelt einfach aus ihr heraussaugen und dabei einen Teil ihrer Energie mitnehmen, um sie als leere, leichte Hülle zurückzulassen. Es war ein etwas merkwürdiges Gefühl. Aber Marie mochte es.

				Dr. Roth nahm seine Brille von der Nase und neigte sich ein Stück vor, um Marie noch ein wenig eindringlicher zu mustern. Auf seiner Stirn waren ein paar kleine Falten erschienen. »Sag, Lea Marie«, setzte er an, und seine Stimme klang dabei besonders sanft und behutsam, als wüsste er, dass er ein empfindliches Thema ansprach. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mir in einer unserer ersten Sitzungen deine Anfälle beschrieben hast? Du warst damals noch sehr klein.«

				Marie spürte, wie sie ein bisschen rot wurde. Und gleichzeitig versetzte ihr die Frage einen schmerzhaften Stich. Ihre ersten Sitzungen bei Dr. Roth hatte sie vor etwa neun Jahren gehabt. Ein Jahr, nachdem ihr Vater morgens in ein Auto gestiegen und nie mehr nach Hause gekommen war. Damals hatten die Anfälle sie oft heimgesucht – und nachdem kein noch so spezialisierter Arzt eine körperliche Ursache dafür hatte feststellen können, war sie schließlich an den Kinder- und Jugendpsychologen Dr. Roth verwiesen worden. Ihm und seiner einfühlsamen Art war es zu verdanken, dass die Anfälle schon sehr bald immer seltener wurden und dass Marie nicht, wie verschiedene Ärzte es vorgeschlagen hatten, mit Verdacht auf eine schizophrene Psychose in die Kinderpsychiatrie eingewiesen worden war.

				Anfangs allerdings hatte Marie sich geweigert, allein mit dem Doktor zu sprechen, und sich sogar mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, in die Praxis zu gehen. Daran zu denken, war ihr inzwischen fürchterlich peinlich. Zaghaft schüttelte sie den Kopf. »Nicht besonders gut.«

				Dr. Roth seufzte leise. Für einen Moment schienen seine blauen Augen nach innen zu blicken, als müsste er sich selbst konzentrieren, um sich auf die Situation zu besinnen. »Deine Mutter war kurz in die Stadt gegangen, um einige Besorgungen zu machen, während du bei mir warst. Du aber dachtest, sie hätte dich zurückgelassen und würde nun nicht mehr wiederkommen. Und daraufhin hast du einen Anfall erlitten. Geh weg!, hast du immer wieder geschrien, Geh weg! Aber du meintest nicht mich damit, wie ich zuerst dachte. Sondern die schwarze Fee, die aus dem bösen Gedanken geschlüpft war und dich in die Brust biss. Das hast du mir später erzählt. Erinnerst du dich?«

				Die Worte trafen Marie wie ein Blitz. Aus großen Augen sah sie ihren Therapeuten an. Ihr Herz schlug plötzlich wie rasend. Nein, sie erinnerte sich nicht an diese Situation. Aber sie fühlte sich schrecklich vertraut an. Wie aus weiter Ferne glaubte sie eine Stimme in ihrem Kopf zu hören: Aus jedem bösen oder traurigen Gedanken schlüpft eine schwarze Fee, die deine glücklichen Erinnerungen frisst. Und im nächsten Moment stand ihr mit erschreckender Klarheit das Bild aus ihrem Traum wieder vor Augen. Die Wolke aus geflügelten Wesen, die die Sonne verdunkelte. Eine Gänsehaut kroch über Maries Nacken.

				»Ja. Ich habe von ihnen geträumt«, murmelte sie. »Letzte Nacht.«

				Dr. Roth hob die Brauen, als sei er überrascht von dieser plötzlichen Eröffnung. Dann aber nickte er ernst. »Als Kind hast du oft von ihnen gesprochen.«

				Marie schluckte. Sie verstand nicht ganz, worauf der Doktor hinauswollte, aber sie fühlte sich bei dem Thema zunehmend unwohl. Eine verschwommene Erinnerung regte sich in ihr, an Nächte in der Deckenhöhle mit Theresa, wie sie sich gegenseitig lustige Geschichten erzählten, um die bösen Feen zu erschrecken – und an ihren Vater, der sie kitzelte, damit ihr Lachen die garstigen Geisterwesen verscheuchte. Wenn sie so darüber nachdachte, schien es Marie ganz unmöglich, dass sie sie hatte vergessen können. Sie schauderte.

				»Solche Kindheitsängste verschwinden meistens mit dem Älterwerden«, sagte Dr. Roth, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das ist völlig normal. Und natürlich will ich nicht von dir verlangen, dass du in deinem Alter nun wieder an Feen glaubst. Aber ich denke, wir sollten diese Zeichen ernst nehmen. Dass diese Symbole jetzt in deiner unterbewussten Problembewältigung wieder auftauchen, hat vermutlich einen tieferen Grund. Und den sollten wir erforschen, Marie. Doch dazu braucht es einiges an Mut. Glaubst du, dass du den aufbringen kannst?«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Das Wesen der Feen erforschen? Sie konnte sich kaum vorstellen, was das bedeutete. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie nicht die Spur einer Ahnung, was auf sie zukäme, wenn sie sich darauf einließ – oder ob sie mutig genug dafür war.

				Aber sie wusste etwas anderes: Dass sie endlich, endlich ein normales Leben führen wollte. Ohne die ständige Angst, plötzlich zusammenzubrechen. Und dafür war sie bereit, alles zu versuchen.

				»Ja«, flüsterte sie.

				Dr. Roth lächelte. »Das freut mich. Und ich weiß, dass du sehr tapfer bist. Gemeinsam werden wir die bösen Feen schon vertreiben.« Er zwinkerte Marie zu. Dann stand er auf und reichte ihr die Hand. »Ruf mich an, wenn du dich bereit fühlst. Und denk daran: Für dich habe ich immer einen Termin frei.«
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				Am Donnerstag in der großen Pause saß Marie auf einem Klodeckel in der Mädchentoilette im ersten Stock und konnte sich nicht dazu durchringen, wieder aufzustehen.

				I hate school, hatte irgendjemand mit schwarzem Edding an die Wand der Kabine geschmiert. Marie hatte diesen Spruch schon oft gelesen – er stand auf der rechten Seite direkt in Augenhöhe und war unmöglich zu übersehen. Aber heute hatte sie der unbekannten Verfasserin zum ersten Mal ernsthaft zustimmen müssen: Sie fand es schrecklich, hier zu sein. Allerdings war daran nicht der Unterricht schuld.

				Viel länger als nötig blieb sie in der kleinen, muffigen Kabine. Theresa und Jenny waren schon längst nach unten gegangen. Aber anders als sonst hatte Marie es nicht eilig, ihnen zu folgen. Trotz aller Anstrengungen, Theresa einmal für ein paar Minuten allein zu erwischen, waren ihre Bemühungen, Zeit für eine Aussprache zu finden, bislang erfolglos geblieben. Seit gestern gab es für ihre Freundinnen nur noch zwei Themen: Entweder sie sprachen über das Konzert am Wochenende, oder Theresa erzählte, wie verknallt sie war und wie toll Johannes tanzen konnte – und Jenny kicherte und flüsterte Theresa irgendwas ins Ohr.

				»Für Verliebte«, hatte sie gesagt und verschwörerisch gezwinkert. Für Marie Grund genug, nicht zu fragen, ob sie es auch hören durfte. Sie war im Moment überflüssig, und sie wusste es. Wusste es und hasste es. Aber Dr. Roth hatte vermutlich recht gehabt: Theresa und Jenny schienen überhaupt nicht zu bemerken, wie sehr Marie sich ausgeschlossen fühlte. Und Marie drang einfach nicht zu ihnen durch, solange die Aussicht auf das Konzert am Wochenende all ihre Gedanken in Anspruch nahm. Also würde sie sich wohl oder übel in Geduld üben müssen, wie der Doktor gesagt hatte. Auch wenn dieser Gedanke ihr das Gefühl gab, ständig von einer düsteren Wolke umgeben zu sein.

				Sehr langsam verließ sie schließlich die Kabine und wusch sich endlos lange die Hände. Dann trat sie auf den Gang und blieb unschlüssig stehen. Sich während der Pausen hier oben aufzuhalten, war verboten. Aber sie konnte sich auch nicht dazu durchringen, nach draußen zu gehen.

				Marie trat ans Fenster gegenüber der Treppe und spähte hinunter auf den Hof. Jenny und Theresa standen in ihrer gewohnten Ecke und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Wahrscheinlich redeten sie über ›ihre‹ Jungs. Oder über das Konzert.

				Marie seufzte. Nein, sie wollte dort wirklich nicht hin. Aber am Ende würde sie doch hingehen und so tun, als sei alles in Ordnung. Die ›coole Unnahbare‹ geben, so wie es ihre Freundinnen von ihr gewohnt waren. So wie immer.

				Ein leises Räuspern ließ sie zusammenfahren.

				Erschrocken drehte Marie sich um und setzte zu einer Entschuldigung an, in der Erwartung, einen Lehrer vor sich zu sehen.

				Aber es war kein Lehrer.

				Stattdessen stand dort ein Junge am Treppenaufgang, nur knapp zwei Meter von Marie entfernt. Er war groß und schmal gebaut, seine Haut eine Spur dunkler als die der anderen Schüler. Seine schwarzbraunen Haare waren leicht gewellt und lockten sich an den Spitzen. Marie kannte ihn vom Sehen. Er ging in die zwölfte Jahrgangsstufe und hieß Gabriel – das wusste sie, weil Lisa, ein Mädchen aus der Parallelklasse, eine Schwester in der zwölften Jahrgangsstufe hatte und gegen kleine Gefälligkeiten bereitwillig Informationen über die Jungs aus der Zwölf verkaufte. Marie selbst fand solche Schwärmereien reichlich albern. Aber bevor Theresa Johannes kennengelernt hatte, war Gabriel Theresas große, unsterbliche Liebe gewesen, und sie hatte sich völlig schamlos alle möglichen Details über ihn gekauft. Dass er einen ungewöhnlichen Nachnamen hatte zum Beispiel – Marie hatte ihn sich jedenfalls nicht merken können. Dass sein Vater aus Portugal stammte und dass er sehr begabt war in Kunst und Musik. Dass er in einer Band Gitarre spielte. Und dass im Braun seiner Iris winzige goldgelbe Flecken waren, die man nur sah, wenn man ihm ganz nah war …

				Marie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss bei dem Gedanken, so intensiv in seine Augen zu sehen. Ihr Herz klopfte rasend schnell, und sie hatte plötzlich das Gefühl, ihn schon eine Ewigkeit einfach nur dumm angestarrt zu haben.

				Gabriel lächelte. Es war ein zurückhaltendes Lächeln, fast zaghaft. »Entschuldige, wenn ich störe.«

				Seine Stimme war tief und sie hatte einen ungewöhnlichen Klang. Weich, und ein wenig, als würde er mehr singen als sprechen. Ob das ein portugiesischer Akzent war? Marie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es eine schöne Stimme war – und dass sie ihn gern weiterreden gehört hätte.

				Hastig riss sie sich von dem Gedanken los und schüttelte den Kopf.

				»Nein … ich … gar nicht. Ich stehe hier ja auch bloß rum.«

				Das klang ziemlich blöd, dachte sie ärgerlich und spürte, wie sie noch röter wurde. »Ich meine … wir dürfen hier ja auch eigentlich gar nicht sein«, schloss sie lahm.

				Gabriel nickte, und sein Lächeln wurde ein wenig breiter.

				»Ich bin Gabriel«, sagte er – unnötigerweise, aber das konnte er ja nicht wissen.

				Marie schluckte und unterdrückte den Drang, sich die plötzlich schweißfeuchten Hände an der Hose abzuwischen.

				»Marie«, brachte sie heraus. »Ist … ganz schön kalt draußen, oder?«

				Gabriel lachte leise. »Ja. Das war eine gute Idee, sich hier oben zu verstecken.«

				Marie leckte sich über die Lippen und lächelte hilflos. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Irgendetwas Geistreiches, das sie nicht ganz so sehr wie eine dumme Zehntklässlerin aussehen ließ. Aber ihr fiel überhaupt nichts ein.

				»Hast du da noch Platz?« Gabriel deutete auf den Heizkörper unter dem Fenster. Er war durchaus breit genug, dass zwei Personen nebeneinander darauf sitzen konnten.

				Marie nickte schnell. »Klar.«

				Mit ein paar Schritten war Gabriel bei ihr und setzte sich auf die Heizung. Zögernd ließ Marie sich neben ihm nieder.

				Eine ganze Weile schwiegen sie beide. Marie kam die Situation seltsam unwirklich vor, als wäre sie wieder in einem Traum – nur diesmal in einem ohne Geister und Feen. Sie starrte auf ihre Füße in den dicken Winterstiefeln und auf Gabriels dicht daneben. Er trug Chucks. Wer trug bei so einem Wetter denn Chucks? Sie waren völlig durchgeweicht von geschmolzenem Schnee.

				»Ist dir nicht kalt in den Schuhen?« Ihre Stimme klang dünn im Vergleich zu sonst, bemerkte sie erschrocken. Irgendwie piepsig.

				Gabriel hob den Kopf und wandte ihr das Gesicht zu. »Doch. Absolut.«

				Da war eine kleine Falte zwischen seinen Brauen. Sie gab seinem Gesicht einen besorgten Ausdruck, der ihn älter wirken ließ. Marie schwieg betreten. Anscheinend hatte sie genau das falsche Thema angesprochen. Vielleicht konnte er sich keine anderen Schuhe leisten, und es war ihm unangenehm? Ihr fiel jetzt auch auf, dass sein Mantel und seine Hose zwar nicht kaputt, aber dennoch recht abgetragen waren.

				Marie biss sich auf die Lippe. Ob sie sich entschuldigen sollte? Oder würde sie es damit noch schlimmer machen? Warum fiel ihr denn bloß kein unverfängliches Thema ein?

				»Tut mir …«

				In diesem Moment zeigte das Klingeln der Schulglocke das Ende der Frühstückspause an und verschluckte den Rest von Maries Entschuldigung.

				Gabriel stand auf – ohne Eile, als kümmere es ihn überhaupt nicht, dass sich von unten Dutzende Schritte und Stimmen näherten. Marie hingegen wäre in diesem Augenblick am liebsten im Erdboden versunken, obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum.

				»Hör mal … Marie«, sagte Gabriel schließlich.

				Marie sah auf. Die Falte auf seiner Stirn war immer noch da. Aber er lächelte, und das Lächeln brachte seine Augen zum Leuchten. Marie spürte, dass sie gar nicht anders konnte, als es zu erwidern.

				»Ich würde mich gern mal richtig mit dir unterhalten. Hast du vielleicht Lust, am Samstag mit mir auf der Schanze einen Kaffee trinken zu gehen?«

				Von einer Sekunde zur nächsten hatte Marie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Hatte er das gerade wirklich gesagt? 

				»Ich … ich trinke aber keinen Kaffee«, brachte sie heraus und hätte sich im nächsten Moment selbst dafür ohrfeigen können.

				Gabriel lachte sein leises, freundliches Lachen. »Meinetwegen auch eine heiße Schokolade. Also? Mondscheincafé, Samstag um drei? Kommst du?«

				»Ich …« Marie suchte fieberhaft nach Worten. Ihre Mutter durfte das auf keinen Fall erfahren, schoss ihr durch den Kopf. Sie würde durchdrehen, wenn sie davon wüsste, so hyperbesorgt, wie sie immer war.

				»Okay«, quetschte sie schließlich hervor. Etwas Klügeres fiel ihr einfach nicht ein.

				Gabriels Augen leuchteten auf – und für einen Moment bildete sich Marie tatsächlich ein, die gelben Flecken in seiner Iris zu sehen. »Schön, dann bis Samstag.«

				»Bis Samstag«, stammelte Marie und sah ihm nach, wie er noch einmal grüßend die Hand hob, sich dann abwandte und die Treppe hinaufschlenderte. Ganz ruhig, als sei es das Normalste von der Welt, ein fremdes Mädchen zum Kaffee einzuladen. Sie saß immer noch dort, als Theresa und Jenny kichernd und schwatzend die Treppe hinaufkamen.

				»Hey!« Jenny machte große Augen. »Warst du die ganze Pause hier oben?«

				»Wir haben auf dich gewartet!« Theresa schob die Unterlippe vor.

				Marie hob leicht die Schultern. »Mir war es zu kalt draußen.«

				Theresa und Jenny wechselten einen Blick. Manchmal ist sie schon komisch, besagte der Blick. Aber Marie kümmerte das nicht. Im Moment kümmerte es sie nicht einmal, dass sie am Samstag nicht auf das Editors-Konzert gehen oder ob es noch eine Weile dauern würde, bis sie sich mit Theresa aussprechen konnte.

				Für Marie zählte im Augenblick nur der Junge, der sich wie selbstverständlich neben sie auf die Heizung gesetzt hatte. Der Junge, der mehr sang als sprach. Der im tiefsten Winter abgetragene Chucks trug. Und der sie, Marie, am Samstag treffen wollte.

				Marie spürte, wie sie sich innerlich aufrichtete, während sie Jenny und Theresa in den Klassenraum folgte. Gabriel – eben der Gabriel, um dessen Aufmerksamkeit Theresa monatelang gekämpft hatte – wollte sie treffen. Und sie hatte es dafür nicht nötig gehabt, sich mit albernem Gekicher bei ihm einzuschmeicheln oder sich ihren Freundinnen gegenüber fies zu verhalten. Ab jetzt würde sie wieder etwas zum Gespräch beizutragen haben. Und sie würde es beiläufig tun, als wäre es ganz selbstverständlich. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, um die Neuigkeit zu berichten.

				Auf Theresas und Jennys ungläubige Gesichter freute sie sich schon jetzt.

				In der Mittagspause versammelten sich die drei Freundinnen wie üblich auf der Heizung in der Nähe des Aufenthaltsraums für die Oberstufe, nicht zu nah, aber doch mit einem guten Blick auf die halb geöffnete Tür. Es war ein taktisch klug gewählter Platz, wenn man die älteren Jungs beobachten und sich gleichzeitig unauffällig in Szene setzen wollte – und das waren seit etwa zwei Jahren Theresas leidenschaftlichste Hobbys, schon bevor ihre Schwärmerei für Gabriel angefangen hatte. Jenny war ebenfalls mit Feuereifer dabei. Marie hingegen war sich nie ganz sicher, ob sie einfach zu verklemmt und unreif für dieses Spiel war oder ob es normal war, dieses Verhalten als peinlich zu empfinden. Weder Theresa noch Jenny waren sich zu schade, trotz aller Verliebtheit in ›ihre‹ Jungs jedes Mal hemmungslos zu flirten, sobald sich die Gelegenheit dazu bot – ein Verhalten, das Marie noch nie verstanden hatte. In jedem Fall aber kamen ihre Freundinnen bei den Jungs gut an, das war offensichtlich, insofern ging der Plan wohl auf. Vor allem Theresa konnte sich vor Komplimenten und dummen Anmachen kaum retten, ständig war irgendjemand in sie verknallt, und ganz sicher war es auch nicht Maries Verdienst, dass sie immer wieder alle drei auf irgendwelche angesagten Partys eingeladen wurden. Aber sie brachte es einfach nicht über sich, so berechnend mit ihrem Äußeren zu kokettieren. Theresa wusste genau, wie hübsch sie war, und sie wusste auch, wie sie diese Vorzüge noch betonen und für ihre Zwecke einsetzen konnte. Manchmal beneidete Marie sie darum. Meistens war sie aber ganz froh darüber, sich nicht um einen Schwarm von Verehrern sorgen zu müssen.

				Heute allerdings ertappte sie sich in der Pause bereits zum zweiten Mal dabei, wie sie den Rücken durchdrückte und die Schultern nach hinten nahm, obwohl das unter dem weiten Kapuzenpulli vermutlich sowieso niemand bemerken würde, und dass sie sich die Ponyfransen zurechtstrich, die ihr immer wieder in die Stirn fielen. Sie dachte sogar darüber nach, noch einmal auf die Toilette zu gehen, um sich zu vergewissern, dass sich nicht zu viele Strähnen aus ihrem Zopf gelöst hatten. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, wie ihre Freundinnen Pläne machten, wie sie es am Samstag in den Backstagebereich der Markthalle schaffen könnten, und starrte hinüber zum Oberstufenraum. Ob Gabriel dort drin war? Sie konnte es von hier aus nicht sehen, aber die Wahrscheinlichkeit war recht hoch. Er gehörte zu denen, die manchmal sogar dort herumhingen, wenn sie eigentlich Unterricht hatten.

				In diesem Moment jedoch verwandelte sich die eifrige Unterhaltung neben ihr in ein aufgeregtes Flüstern. Aus dem Augenwinkel sah Marie, wie Theresa und Jenny sich gegenseitig anstießen und sich wie beiläufig in Pose setzten.

				Maries Herz setzte einen Schlag aus. Sie wusste nur zu gut, was dieses Verhalten bedeutete. Sie hatte es in den letzten Monaten zu oft miterlebt, und auch die Bekanntschaft mit Johannes hatte daran nichts geändert. Gabriel war nicht im Aufenthaltsraum. Er war gerade mit seinen Freunden aus der Kantine getreten und kam nun den Flur entlang. Und er würde direkt an ihnen vorbeigehen.

				Theresa und Jenny hatten inzwischen begonnen, sich ›ganz natürlich‹ zu verhalten. Sie redeten mit tieferen Stimmen als sonst und zurückhaltendem Lachen über die vergangene Englischstunde – und als sei es eine ansteckende Krankheit, verspürte Marie plötzlich den Drang, dasselbe zu tun. Sie schlug die Beine übereinander und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. Sie warf ihren Zopf über die Schulter zurück und lächelte und lächelte … und lächelte immer noch, als sie den Kopf hob, genau in dem Moment, als Gabriel an ihr vorbeiging.

				Sekunden verstrichen, die Marie wie eine Ewigkeit schienen. Gabriel sah ihr direkt in die Augen. Er zwinkerte ihr zu, als hätten sie beide ein Geheimnis.

				Und dann war er vorbei, verschwand im Oberstufenraum, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.

				Maries Herz schlug wie rasend. Hatte sie sich das nur eingebildet? Oder …?

				Eine heiße Hand griff nach ihrer und klammerte sich an sie, bis sie ihr fast die Finger zerquetschte. Der Schmerz holte Marie in die Wirklichkeit zurück.

				Theresa starrte sie aus leuchtenden Augen an. »Hast … hast du das gesehen?«, flüsterte sie atemlos. »Er hat mir zugezwinkert!« Sie presste die Faust gegen ihre Rippen. »Oh Gott. Ich glaube, mein Herz zerreißt gleich.«

				Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte zu Marie durchdrang.

				Gabriel … hatte Theresa zugezwinkert? Wirklich? Nein, das war doch Quatsch, er hatte sie gemeint, alles andere würde doch keinen Sinn machen …

				Jenny legte inzwischen den Arm um Theresa. »Oh je, du Ärmste. Dieser Blödmann, gerade jetzt, wo du beinahe über ihn hinweg warst!«

				Theresa schlug die Hände vor die Augen. »Ach, was mache ich denn jetzt nur? Ich liebe doch Johannes, aber … mein Herz tut so weh.«

				Mit offenem Mund sah Marie zu, wie Jenny Theresa übers Haar strich. Sie fühlte sich, als wären mit einem Mal alle Worte aus ihrem Kopf gefallen, sodass sie keinen Ton mehr sagen konnte. Plötzlich entwickelte sich alles ganz anders, als sie gehofft oder auch nur erwartet hatte! Nachdem sie seit mehr als drei Wochen keinen anderen Namen von Theresa gehört hatte als Johannes, Johannes und wieder Johannes, und nachdem sie für eben diesen Johannes so rücksichtslos von Theresa aus der Tanzschule geworfen und in ihrer Freundschaft verraten worden war – wie konnte es da sein, dass Theresa sich nun aus heiterem Himmel doch noch für Gabriel interessierte? Marie wusste, was von ihr in dieser Lage erwartet wurde: Trost für die Freundin, und mitleidiges Verständnis. Aber sie konnte nicht. Sie wollte einfach nicht.

				Sie räusperte sich, um den Knoten aus ihrer Kehle zu bekommen. »Ich … ich glaube, er hat dich gar nicht gemeint«, würgte sie hervor. Dies war nicht der Triumph und nicht die Überraschung, auf die sie sich gefreut hatte. Sie würde weder Bewunderung noch Freude bei Theresa und Jenny ernten, wenn sie ihnen jetzt von dem geplanten Treffen erzählte. Es war falsch und unangenehm.

				Theresa sah auf. Winzige Falten kräuselten ihre glatte Stirn. »Wie meinst du das?«

				Marie schluckte und starrte auf ihre Finger. Sie wollte es nicht sagen. Aber noch viel weniger wollte sie es für sich behalten. Das war ihr Zwinkern gewesen. Und sie würde diesmal nicht zulassen, dass Theresa es für sich beanspruchte.

				»Er hat mich heute in der Frühstückspause angesprochen. Oben im Treppenhaus.« Die Worte fühlten sich nicht gut in ihrem Mund an. Sie hinterließen einen unangenehmen Nachgeschmack. »Ich glaube, er hat mich gemeint mit dem Zwinkern.«

				Theresa blinzelte. Sekundenlang sah sie Marie nur ungläubig an. Doch dann zeichnete sich Begreifen auf ihren Zügen ab – und zutiefst verletzte Eitelkeit. Ihr hübscher Mund verzog sich zu einer verkniffenen Linie, und ihre dunklen Augen blitzten. »Dieses Schwein!« Sie schnaufte wütend. »Mistkerl! Sich über dich an mich ranzumachen, das ist ja wohl das Letzte!« Sie stand auf und schüttelte mit erhobenem Kopf ihre Haare über die Schulter. »Der kann mir ja so was von gestohlen bleiben!«

				Marie starrte sie an, unfähig, etwas zu erwidern. Wie schon am Dienstag in der Tanzschule hatte sie das Gefühl, von ihrer Freundin mit voller Wucht auf den Kopf geschlagen worden zu sein, ohne dass diese überhaupt etwas davon merkte. Es ging hier doch nicht darum, ob Gabriel etwas von Theresa wollte, es ging hier um Marie!

				Aber diese Möglichkeit schien keine ihrer beiden Freundinnen auch nur im Entferntesten in Erwägung zu ziehen. Eigentlich musste Theresa klar sein, dass Gabriel höchstwahrscheinlich nicht deshalb mit Marie gesprochen hatte, weil er sie damit eifersüchtig machen wollte. Dafür hatte Gabriel sie einfach schon zu oft übersehen, egal wie viel Mühe sie sich gab, ihm aufzufallen. Aber das würde sie niemals zugeben, nicht einmal vor sich selbst – und bald würde sie von ihrer eigenen Lüge felsenfest überzeugt sein. Marie kannte das schon zur Genüge. Im Selbstbetrug war Theresa eine echte Spezialistin. Diesmal aber wurde Marie allein bei dem Gedanken daran schlecht.

				»Worüber habt ihr geredet?« Theresas Stimme klang nun messerscharf.

				Marie presste die Lippen zusammen. Ihr war jede Lust vergangen, von ihrer Verabredung am Samstag zu erzählen. Sie wollte einfach nicht hören, dass Gabriel sie nur ausnutzte, und sie wusste, dass es genau das war, was Theresa ihr gleich erzählen würde.

				»Nichts Besonderes«, murmelte sie. »Nur über das Wetter.«

				Theresa schnaufte verächtlich. »War ja klar, dass ihm nichts Besseres einfällt.« Sie lächelte schmal. »Du Arme. Aber keine Angst, ich sorge schon dafür, dass er dich nicht mehr belästigt.«

				Marie schwieg bitter. Vermutlich war es vorerst besser, wenn Theresa dachte, dass sie sich belästigt fühlte. Die volle Wucht ihrer Eifersucht wollte Marie nun wirklich nicht zu spüren bekommen, solange sie sich nicht sicher sein konnte, dass es einen Grund dafür gab. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich. Wenn sie nicht mit Theresa über Gabriel reden konnte – mit wem dann?

				Wann, dachte Marie traurig, während sie der davonstolzierenden Theresa und der tröstend auf sie einredenden Jenny folgte, war es nur dazu gekommen, dass ihre beste Freundin eine Fremde für sie wurde?

				Und würde sich das jemals wieder ändern?
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				Gegen ein Uhr am Samstagmittag stand Marie nur in Unterwäsche vor ihrem fast vollständig ausgeräumten Kleiderschrank. Ihr Bett, die Stühle, der Schreibtisch und der Fußboden waren großzügig mit verschiedenen Kleidungsstücken bedeckt, von denen keines wirklich Maries Vorstellungen entsprach – denn schließlich sollte es nicht so aussehen, als ob sie sich speziell für diesen Anlass zurechtgemacht hätte. Gleichzeitig wollte sie sich natürlich so vorteilhaft wie möglich anziehen. Und in Anbetracht dieser zwei Überlegungen kamen weder die schmal geschnittenen Blusen und Röcke in Frage, die Theresa ihr für den Tanzkurs aufgedrängt hatte, noch die weiten Pullis und Baggypants, die sie gern in der Schule trug.

				Um zwei Uhr warf Marie entnervt alle Klamotten zurück in den Schrank, zog ihre Lieblingsjeans an und dazu den moosgrünen Angorapullover, von dem Jenny mal gesagt hatte, er würde gut zu ihren Augen passen. Außerdem war er weich und wunderbar warm, genau das Richtige für das noch immer frostige Wetter draußen. Marie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so viele Gedanken um Klamotten gemacht zu haben, und beinahe hätte sie über sich selbst gelacht. Sie hatte dieses übertriebene Getue immer guten Gewissens ihren Freundinnen überlassen, aber jetzt bereute sie es ein bisschen, dass sie kaum Übung darin hatte, sich hübsch zu machen. Und das alles wegen eines Jungen, mit dem sie erst einmal ganz kurz gesprochen hatte …

				Marie schüttelte sich, als die Nervosität wie ein Schauer durch ihren Körper rieselte. Wenn sie sich jemals hätte wünschen dürfen, ein wenig mehr wie Theresa zu sein, dann wäre dies zweifellos der richtige Augenblick gewesen – selbst wenn es ihr nichts weiter als das Gefühl gegeben hätte, sich ihrer Sache sicher sein zu können. Und auch jetzt wünschte sie sich trotz alldem, was in den letzten Tagen geschehen war, ihre Freundin als seelischen Beistand hierzuhaben. Aber Marie war nur zu klar, dass das nicht ging. Theresa war seit dem Vorfall am Donnerstag unleidlich gewesen, wann immer das Gespräch auf Jungs kam. Sie redete nicht einmal von Johannes und bestand darauf, die Mittagspause in der Cafeteria zu verbringen. Und sie ließ nicht den leisesten Zweifel an ihrer Überzeugung, dass Gabriel ein wirklich schäbiger Mistkerl war. Für Theresa war es einfach undenkbar und vor allem unverzeihlich, dass jemand wie Gabriel sich für Marie interessieren könnte. Und Marie hatte inzwischen genug von Theresa eingesteckt, ob nun beabsichtigt oder nicht, als dass ein klärendes Gespräch über dieses Thema in Frage gekommen wäre. Sie wollte einfach zu gern glauben, dass Gabriel seine Einladung ernst gemeint hatte. Und wenn das wirklich so war, dann würde sie sich diese Chance von niemandem kaputt machen lassen. Auch von Theresa nicht.

				Marie setzte sich auf ihr Bett und starrte auf den Wecker, ohne die Uhrzeit zu sehen. Andererseits, dachte sie, so richtig konnte sie sich selbst nicht vorstellen, dass jemand wie Gabriel sich ernsthaft für sie interessierte. Seit Donnerstag hatte sie sich des Öfteren dabei ertappt, wie sie auf dem Schulhof verstohlen nach ihm Ausschau hielt. Und wenn sie ihn dann sah, war er meist in Gesellschaft mehrerer Jungs und Mädchen aus seinem Jahrgang. Es stand außer Frage, dass er sehr beliebt war – kein Wunder, wenn jemand so lächeln konnte, dass einem das Herz warm wurde …

				Marie seufzte. Allein dafür würde sie zu dem Treffen gehen. Nur, damit er sie noch mal anlächelte. Und immerhin: Es war seine Idee gewesen. Aus irgendeinem Grund wollte er sie treffen. Und es war einfach zu schön, sich vorzustellen, dass … vielleicht … Verträumt zupfte Marie an ihrem Pullover herum.

				Schließlich stand sie entschlossen auf. Es war Zeit, ins Bad zu gehen und sich fertig zu machen, wenn sie nicht zu spät kommen wollte, und das wollte sie auf keinen Fall. Und wenn sie noch länger hier herumsaß, würde sie wahnsinnig werden.

				Auf Zehenspitzen schlich sie ins Badezimmer, um ihre Mutter nicht auf sich aufmerksam zu machen. Flüchtig wunderte sie sich darüber, dass Karin nicht wie sonst am Samstagnachmittag den Wohnungsputz erledigte, sondern noch immer vor dem Fernseher im Wohnzimmer saß. Aber das war Marie an diesem Tag nur recht, deswegen dachte sie nicht weiter darüber nach. Eine Viertelstunde später rief sie einen schnellen Abschiedsgruß durch die Wohnungstür. Dann lief sie die Treppen hinunter, ohne auf eine Antwort zu warten.

				Das Mondscheincafé war eines der gemütlichen kleinen Cafés am Schulterblatt, der Hauptstraße des Schanzenviertels. Auf der Karte standen nur fair gehandelte Bioprodukte, daher war das Café ein beliebter Treffpunkt für Studenten und die alternative Hamburger Jugendszene.

				Während sie vor dem Eingang darauf wartete, dass Gabriel auftauchte, spielte Marie nervös an ihrem Handy herum. Vermutlich wäre es klug gewesen, ihn nach seiner Nummer zu fragen oder ihm zumindest ihre eigene zu geben, dachte sie. Dann hätte er sich melden können, falls etwas dazwischenkam. Mittlerweile war es schon fast viertel nach drei, und langsam wurde sie unruhig.

				Endlich entdeckte sie ihn am Ende der Straße zwischen den Passanten, wie er mit raschen Schritten auf sie zukam. Er trug wieder seinen alten Mantel und die Chucks und sah nicht unbedingt so aus, als hätte er sich mehr Gedanken um seine Kleidung gemacht als sonst. Aber das hatte er auch nicht nötig. An ihm passte einfach alles zusammen. Unter seinem Arm bemerkte Marie ein flaches Paket, das in Packpapier gewickelt war. Verwundert runzelte sie die Stirn. Was mochte das sein?

				»Hey.« Gabriel blieb vor ihr stehen. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Er sah verlegen aus. »Wartest du schon lange?«

				Und da war es – das Lächeln, für das Marie noch Stunden länger gewartet hätte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller klopfte und ihr Mund trocken wurde. »Nur ein bisschen.« Sie erwiderte das Lächeln, und eine angenehm kribbelnde Wärme durchströmte sie dabei.

				»Vielleicht hätte ich dich davor warnen sollen, dass ich ein notorischer Zuspätkommer bin.« Er lachte leise und hielt ihr die Tür zum Café auf.

				»Ach, das macht ja nichts«, sagte Marie schnell – und in diesem Moment machte es ihr wirklich nichts aus, obwohl sie sonst immer genervt war, wenn ihre Freundinnen sich verspäteten.

				»Wollen wir uns da drüben ans Fenster setzen?« Gabriel deutete auf einen Tisch für zwei Personen, der hinter einer buschigen Topfpflanze kaum zu sehen war.

				Marie nickte. »Gern.«

				Sie folgte Gabriel durch den Raum, der mit niedrigen Trennwänden aus buntem Stoff so eingeteilt war, dass man an jedem Tisch das Gefühl hatte, in einer Nische zu sitzen. Durch das große Fenster konnte man die Passanten beobachten, die das Schulterblatt entlangstreiften und die Wintersonne genossen.

				»Bist du öfter hier?« Marie ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder und knetete unter dem Tisch ihre Finger.

				Gabriel hängte seinen Mantel über die Stuhllehne und setzte sich ihr gegenüber. Das Paket lehnte er gegen eines der Stuhlbeine.

				»Ab und zu.« Er lächelte. »Ich wohne gleich um die Ecke.«

				»Ach so.« Marie nickte. Gabriel lebte im Schanzenviertel – das passte, dachte sie. Er sah zwar nicht wie ein Punk aus, aber doch auch nicht ganz so gewöhnlich wie die Leute aus ihrer Wohngegend.

				»Ich wohne in Altona«, sagte sie und bereute es im gleichen Moment. Altona – das musste für jemanden wie ihn furchtbar langweilig klingen.

				Aber Gabriel nickte nur. »Ist nett da. Alex, eine Freundin von mir, wohnt dort.«

				Eine blonde Bedienung in verwaschener Jeans und gestreiftem Wollpulli trat an ihren Tisch. »Hallo, ihr beiden. Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?«

				»Einen großen Kaffee, bitte.« Gabriel sah Marie an. »Und du?«

				»Heiße Schokolade«, sagte Marie schnell. »Mit Sahne, wenn das geht.«

				»Na sicher.« Die Bedienung zwinkerte ihr zu. Dann war sie wieder verschwunden.

				Marie versuchte, unauffällig tief durchzuatmen. Das aufgeregte Flattern in ihrem Magen wollte sich einfach nicht legen. Dabei war doch bisher alles in bester Ordnung!

				Gabriel hatte inzwischen das Kinn in die Hand gestützt und sah sie so aufmerksam an, dass Maries Wangen zu glühen begannen. Fieberhaft überlegte sie, was sie als Nächstes sagen sollte. Tatsächlich gab es vieles, das sie ihn gern gefragt hätte – was er nach der Schule tat, zum Beispiel, oder was seine Eltern beruflich machten. Ob er richtig Portugiesisch sprechen konnte und ob er in Deutschland geboren worden war. Aber womit sollte sie anfangen? Wie zum Teufel begann man ein Gespräch mit einem Fremden?

				Gabriel lächelte, als hätte er ihre Gedanken erraten.

				»Schön, dass du gekommen bist, übrigens«, sagte er in seinem singenden Tonfall. Es hörte sich so freundlich an, dass Marie sich sofort viel wohler fühlte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und strich ihre Haare über die Schulter zurück. Alles war ganz einfach. Sie musste sich nur verhalten wie immer.

				»Klar«, sagte sie und war froh, dass ihre Stimme ganz normal klang. »Warum auch nicht?«

				Gabriel lachte leise, beugte sich vor und lehnte sich auf die Unterarme. »Ehrlich gesagt, du sahst so überrumpelt aus am Donnerstag, da hatte ich schon befürchtet, dass du mich für einen Irren hältst und gar nicht erst auftauchst.«

				Unwillkürlich musste Marie ebenfalls lachen. Es war ein befreiendes Gefühl, das ihr Sicherheit gab. »Na ja, du hast mich schon überrascht.« Sie grinste und stellte fest, dass sie sich sogar traute, ihm zuzuzwinkern. »Aber ich muss zugeben, ich finde Irre eigentlich ganz interessant.«

				Ein erneutes Lächeln zauberte winzige Grübchen in Gabriels Mundwinkel. »Ach, so ist das. Tja, dann … hoffe ich, dass du das heute Abend immer noch findest.«

				Marie sah ihn überrascht an. So entspannt seine Worte auch klangen – sie konnten unmöglich die kleine Falte auf seiner Stirn überspielen, die sie schon am Donnerstag bemerkt hatte und die nun wieder zwischen seinen Brauen erschienen war.

				»Wieso sollte ich nicht? Bist du so schrecklich?« Sie gab sich alle Mühe, den lockeren Ton in ihren Worten beizubehalten. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme nun doch wieder ein wenig dünn klang. Wie schon bei ihrem ersten Gespräch in der Schule hatte sie plötzlich das unangenehme Gefühl, mitten in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. Nur, dass sie es diesmal, anders als bei ihrer Frage nach den Schuhen, nicht erkennen konnte. Marie schluckte. Doch noch bevor sie Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken, wie sie die Unterhaltung möglichst geschickt auf ein unverfänglicheres Thema lenken konnte – und was in dieser Situation überhaupt ein unverfängliches Thema war –, kehrte die Bedienung mit den Getränken zurück und unterbrach ihr Gespräch für den Augenblick.

				Marie atmete auf. Der Geruch nach Kaffee und Schokolade stieg beruhigend in ihre Nase und sie warf der Bedienung einen dankbaren Blick zu. Am liebsten hätte sie die junge Frau festgehalten, damit sie blieb, bis sich die Stimmung am Tisch wieder entspannt hatte. Aber natürlich tat Marie nichts dergleichen. Stattdessen knabberte sie an dem Keks, der auf ihrer Untertasse gelegen hatte, während sie fieberhaft überlegte, wie sie das Gespräch wieder aufnehmen sollte. Die Bedienung verschwand zwischen den Tischen, und Marie kam sich plötzlich schrecklich allein vor.

				Gabriel griff inzwischen nach seiner Tasse, und während er den ersten Schluck trank, wirkte er für einen Moment lang, als müsse er sich innerlich sammeln. Maries letzte Bemerkung schien er vergessen zu haben – oder er wollte sie vielleicht auch einfach übergehen. Seine langen Finger spielten unruhig mit dem ungeöffneten Zuckertütchen auf seiner Untertasse. Plötzlich aber verschwand die Falte zwischen seinen Brauen innerhalb eines Wimpernschlags, als wäre sie nie da gewesen. Gabriel schüttelte leicht den Kopf. Sein Lächeln kehrte zurück, und er neigte sich noch ein kleines Stück vor.

				»Schrecklich? Ich bin mehr als fürchterlich«, sagte er, als hätte es nie eine Unterbrechung in ihrem Gespräch gegeben. Er lachte sein leises Lachen, fast als würde er sich selbst verspotten. »Aber ich hoffe, du hältst es trotzdem eine kleine Weile mit mir aus.«

				Marie stimmte erleichtert in das Lachen ein. »Na klar.« Ein riesiger Stein war bei seinen Worten von ihrem Herzen gepoltert. Er war ihr offensichtlich nicht böse. Gabriel war wirklich ein merkwürdiger Typ, dachte Marie noch immer ein wenig verwirrt. Aber … wieso war ihr eigentlich früher nie aufgefallen, wie sympathisch er dabei war? Sie spürte, wie ihr Atem ein wenig flacher ging. Eine kleine Weile? Natürlich würde sie die aushalten. Und noch viel länger, wenn er sie ließ.

				»Also, würdest du mir ein bisschen mehr über dich erzählen?« Ein leicht belustigtes Funkeln erschien in Gabriels Augen. »Was machst du so – wenn du nicht gerade in der Schule auf einer Heizung sitzt?«

				Maries Wangen wurden schlagartig heiß. Wie peinlich. Es war ihm also aufgefallen, dass sie in jeder Mittagspause vor dem Oberstufenraum saßen. Jetzt musste er sie natürlich mit Theresa und Jenny in einen Topf werfen. Marie wusste sich vor Verlegenheit nicht anders zu helfen: Sie hob eine Augenbraue und zuckte die Schultern. Das konnte sie im Schlaf. Es funktionierte immer. Und so konnte sie wenigstens so tun, als hätte sie den kleinen Seitenhieb nicht verstanden.

				»Ach, was man halt so macht.« Sie winkte ab. »Musik hören, lesen, rumhängen …« Die Tanzschule verschwieg sie. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Gabriel davon zu erzählen. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie sei wie Theresa. Alles, nur das nicht. »Und du? Ich meine, wenn du nicht auch gerade auf Heizungen sitzt. Oder mit fremden Mädchen im Café.« Die Worte rutschten ihr heraus, bevor sie sie aufhalten konnte. Das klang ja fast wie ein Gegenangriff, dachte sie erschrocken. Dabei sollte er doch denken, sie hätte seinen Seitenhieb nicht bemerkt! Am liebsten hätte Marie sich die Hand vor den Mund geschlagen. Aber sie tat es nicht, sondern griff stattdessen noch einmal nach ihrer Tasse. Sie schaffte es sogar, nicht den Blick zu senken.

				Gabriel legte leicht den Kopf schief. Marie konnte seine Miene nicht recht deuten, aber sie glaubte, ein schuldbewusstes Grinsen in seinen Mundwinkeln zu erkennen. »Ich hoffe, du denkst nicht, ich würde jeden Samstag eine andere hierherbitten.«

				Hastig schüttelte Marie den Kopf. »Nein, so war das nicht gemeint.«

				Gabriel sah sie noch einige Sekunden mit diesem seltsam unergründlichen Lächeln an – stumm, als würde er sich innerlich selbst auslachen. Dann aber schloss er die Hand plötzlich um das Zuckertütchen, als müsste er sich an etwas festhalten.

				»Also, ich male«, sagte er, und Marie hatte nun fast den Eindruck, als würde er sich selbst ermahnen, ernst zu bleiben. »Spiele Gitarre. Treffe mich mit der Band.« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Was man halt so macht.«

				Nun musste Marie doch den Blick senken. Der Spott war freundlich gemeint, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie hatte das seltsame Gefühl, dass Gabriel von Minute zu Minute unruhiger wurde, obwohl er sich sichtlich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Erstaunt stellte Marie fest, dass sein Kaffee bereits fast leer war. Dabei war ihre Schokolade noch so heiß, dass sie sie kaum trinken konnte. Ob er noch etwas anderes vorhatte? Immer wieder flog sein Blick zu dem flachen Paket, das noch immer unangetastet am Tischbein lehnte.

				»Weißt du, ich dachte«, sagte er plötzlich unvermittelt, »wir könnten das schöne Wetter nutzen und gleich noch ein bisschen durch Planten un Blomen spazieren gehen. Was meinst du?«

				Marie sah ihn überrascht an. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. Und gerade hatte sie noch befürchtet, dies würde ein sehr kurzes Treffen werden. Andererseits, wenn Gabriel so schnell spazierte, wie er Kaffee trank …

				Hastig nickte sie. »Gern.«

				»Schön.« Gabriel warf einen kurzen Blick auf ihre noch fast volle Tasse. »Oh, aber lass dich bloß nicht hetzen«, sagte er und wirkte ein wenig verlegen. »Ich bin ja immer spät dran, da habe ich mir das schnelle Trinken angewöhnen müssen, damit ich es nicht noch schlimmer mache.«

				Marie musste lachen. »Ach, so ist das.«

				Gabriel zuckte mit einem verlegenen Lächeln die Schultern. So bin ich halt, schienen seine Augen zu sagen. Marie griff nach ihrer Schokolade, die inzwischen eine einigermaßen angenehme Temperatur hatte. Nicht hetzen lassen also. Dann hatte er den Nachmittag vielleicht doch für sie freigehalten. Bei dem Gedanken wurde ihr innerlich ganz leicht vor Freude. Und wenn es so war, dachte sie hoffnungsvoll, dann würde sie womöglich auch noch erfahren, was es mit diesem Paket auf sich hatte.

				Eine gute halbe Stunde später hatten sie das Mondscheincafé längst hinter sich gelassen und schlenderten gemächlich die geschwungenen Pfade des riesigen Parks entlang, der von der Spätnachmittagssonne in goldenes Licht getaucht wurde. Die Luft war frostig kalt, die Pflanzen unter einer dicken Schneedecke verborgen. Abgesehen von Marie und Gabriel war bei dieser Kälte trotz des schönen Wetters kaum jemand unterwegs. Es war, als ob der stille Park ihnen ganz allein gehörte, wie ein gigantischer privater Garten. Marie fühlte sich von Minute zu Minute wohler in ihrer Haut, und obwohl sie schon bald ziemlich durchgefroren war, hätte sie noch Stunden durch das stille Weiß streifen können. Das Gespräch mit Gabriel verlief immer lockerer, je länger sie sich unterhielten, als hätten sie mit den Wänden des Cafés auch eine unsichtbare Barriere hinter sich gelassen. Sie sprachen über Musik, über die Schule, über Lehrer und Freunde, über Kaffee und Kakao und über ihre Lieblingsessen. Gabriel redete dabei allerdings nur wenig von sich selbst, sondern fragte stattdessen Marie über ihr Leben aus. Aber für den Moment störte sie das nicht. Im Gegenteil, es war selten, dass jemand so ungeteilt seine Aufmerksamkeit auf sie richtete, und das Gefühl tat ihr gut.

				Im japanischen Garten setzten sie sich auf die verwaiste Terrasse des kleinen Teehauses und beobachteten die letzten Sonnenstrahlen, die auf dem Schnee und den kunstvoll angelegten Wasserläufen glitzerten. Friedliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, eine einvernehmliche Ruhe, die Marie als sehr angenehm empfand.

				Gabriel hatte das Paket, das er bisher unter dem Arm getragen hatte, auf seine Knie gelegt. Neugierig sah Marie darauf. Über ihrem Gespräch hatte sie es fast vergessen – jetzt aber war es nicht mehr zu übersehen. Und inzwischen fühlte sie sich tatsächlich sicher genug, um ihn direkt danach zu fragen.

				»Sag mal – was schleppst du da eigentlich die ganze Zeit mit dir herum?«

				Gabriel, der gedankenverloren das Funkeln der Sonne auf dem vereisten Wasser beobachtet hatte, zuckte merklich zusammen. Seine Finger schlossen sich so fest um den Rand des Pakets, dass das Papier knisterte. Einige Sekunden lang sagte er gar nichts und seine Miene schien eine winzige Schattierung dunkler zu werden. Trotzdem war sein Gesicht, als er Marie schließlich wieder ansah, nicht unfreundlich. Er lächelte sogar – auch wenn es ein weniger freies Lächeln war als zuvor. »Puh. Ich dachte, schon, du würdest nie fragen.«

				Marie runzelte betroffen die Stirn. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Es schien so – andererseits, seinen Worten nach zu urteilen, auch wieder nicht. Doch nachdem er vor wenigen Augenblicken noch so gelöst gewesen war, war seine Stimmung so schnell umgeschlagen, dass sie es nicht nachvollziehen konnte. Sogar Gabriels Lächeln war inzwischen verblasst und hatte einer mühsam unterdrückten Anspannung Platz gemacht. Und anders als zuvor schien er jetzt mit jedem Wort kämpfen zu müssen, bevor er es aussprach.

				»Also, Marie … es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

				Marie starrte ihn verwirrt an. Sie wusste nicht genau, womit sie gerechnet hatte, aber ein Geständnis – egal, welcher Art – war es nicht, so viel wusste sie. Erst recht nicht so plötzlich.

				»Aha?«, brachte sie schwach hervor. »Was denn?«

				Gabriel war nun sichtlich nervös. Die Knöchel an seinen Fingern traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Paket. Unruhig warf er einen Blick in die Runde, als wollte er sich vergewissern, dass niemand in der Nähe war. »Na ja … um genau zu sein, glaube ich, dass ich dich warnen muss.«

				Er sah Marie so eindringlich an, dass ihr fast schwindelig wurde. Und jetzt, im schwindenden Sonnenlicht, erkannte sie auch, dass sich wirklich winzige goldene Punkte in seiner Iris befanden! Ihr Herz begann von Neuem zu rasen, und sie musste sich zusammenreißen, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte.

				»Warnen?«, wiederholte sie. Seine Unruhe griff stärker auf sie über, als ihr lieb war, und je länger er sie ansah, desto dringender wurde das Bedürfnis, aufzuspringen und davonzulaufen. Aber das war doch Unsinn! »Wo… wovor?«

				»Das ist schwer zu erklären.« Gabriel schüttelte leicht den Kopf. Es sah beinahe hilflos aus, als wüsste er genau, dass das, was er zu sagen hatte, Marie nicht gefallen würde. Marie war nun froh, dass sie nicht mehr im Café saßen, wo jeder sie beobachten konnte. Was wollte er ihr bloß sagen? Er kannte sie doch gar nicht – was konnte er über sie wissen, was sie nicht selbst wusste?

				Sie musste nicht lange auf die Antwort warten. Gabriel holte etwas angestrengt Luft, bevor er weitersprach.

				»Es ist so – ich glaube, dass du verfolgt wirst.«

				Für einen Moment lang konnte Marie nichts sagen. Nicht einmal denken. Dann aber spürte sie, wie ihr kalt wurde – und das hatte nichts mit dem frostigen Wetter zu tun. Man las ja in der Zeitung immer wieder von Triebtätern und Sexualverbrechern, aber Marie hatte niemals geglaubt, als Opfer für einen von ihnen interessant zu sein, schlaksig und blass, wie sie nun einmal war. Aber selbst wenn – warum wusste Gabriel davon? Und … sollte es tatsächlich so sein, war die Erkenntnis, die schmerzhaft auf dem Fuß folgte und Marie mit einem Schlag den Atem nahm, dann hatte Theresa trotz allem, was sie an diesem Nachmittag erlebt hatte, vielleicht recht! Hatte Gabriel sich doch nicht mit ihr getroffen, weil er sich für sie interessierte …?

				Marie schluckte trocken. Ihr war plötzlich übel. Aber sie hätte nicht sagen können, welche von beiden Erkenntnissen ihr mehr auf den Magen drückte. »Verfolgt?«, flüsterte sie. »Von wem denn?«

				Gabriel grub die Fingernägel in das Packpapier, das das Paket umhüllte. Marie sah seine Hände zittern. »Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für völlig verrückt.« Sein Blick wirkte nun geradezu verzweifelt. »Aber weißt du, wenn ich dich ansehe, dann sehe ich sie hinter dir. Nein, in dir.«

				Bei den letzten Worten zerriss er das Papier mit einer heftigen Bewegung. Eine Leinwand kam darunter zum Vorschein, bemalt mit düsteren Farben und harten Linien, die nicht einmal das sanfte Abendlicht weichzeichnen konnte. Stumm streckte Gabriel Marie das Bild entgegen.

				Mit bebenden Fingern griff Marie danach und starrte mit geweiteten Augen darauf.

				Die große Leinwand war bis in die letzte Ecke ausgefüllt mit einem Schwarm jener geflügelten Wesen, die sie in ihren Träumen gesehen hatte. Unzählige ausgemergelte, verzerrt menschlich wirkende Körper. Faltige Gesichter, in denen riesige Münder voll spitzer Zähne klafften. Lidlose Augen. Und hauchdünne, schwarze Flügel.

				Noch bevor sie recht wusste, was sie tat, war Marie aufgesprungen. Die Leinwand polterte auf die Holzbohlen der Terrasse. Das war doch nicht möglich!

				»Woher weißt du davon?« Sie bemerkte, wie schrill, fas hysterisch ihre eigene Stimme klang – und so fühlte sie sich auch.

				»Bitte hör mir zu.« Gabriel rappelte sich ebenfalls auf und sah sie flehend an. »Sie kommen aus einer Stadt aus schwarzem Stein, richtig?«

				Marie starrte ihn an, zu fassungslos, um zornig zu sein. Ihre Gedanken rasten und überschlugen sich. Das konnte nicht sein. Er konnte nicht davon wissen, es sei denn … Plötzlich ergab die ganze Situation einen grausamen Sinn.

				»Hat Theresa dir das erzählt?« Mit Gewalt drängte sie die Tränen zurück, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Nein, sie würde nicht anfangen zu heulen. »Findet ihr das irgendwie witzig, mich für blöd zu verkaufen?«

				»Theresa? Wer …? Nein, sie hat damit nichts zu tun. Ich will dir nur helfen!« Gabriel griff nach ihrem Handgelenk. Er hielt seine Stimme nur mühsam gedämpft. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber …«

				»Ihr könnt mich alle mal!« Mit einem Ruck riss Marie sich los. Schon während sie sich umdrehte, stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie rannte los, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie halb blind vor verzweifelter Wut den Weg durch den Park zurück in Richtung Stadt lief. Ein wildes Flattern regte sich in ihrer Brust, und schwarze Blitze zuckten hinter ihren Augen, aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie wollte weg. Nur weg, so weit sie noch konnte.

				»Warte … Marie!« Schnelle Schritte näherten sich von hinten, aber sie tat, als ob sie sie nicht hörte. Sie blieb auch nicht stehen – bis eine Hand ihre Schulter packte und sie festhielt.

				Zornig wirbelte sie herum. »Lass mich!«

				Gabriel atmete schwer. Seine dunklen Haare hingen wirr in sein Gesicht, und seine Haut war von der eisig kalten Luft gerötet. Die Zweige, die über dem Weg hingen, malten im schwindenden Licht harte Schatten auf seine Wangen.

				Und in diesem Moment geschah etwas Seltsames.

				Das Flattern in Maries Brust legte sich. Zog sich zurück, als hätte die Berührung seiner Hand es vertrieben. Der Schmerz verging und Maries Sicht wurde wieder klar. Der Anfall, mit dem sie schon fest gerechnet hatte, löste sich an der Schwelle zu ihrem Bewusstsein auf, als wäre dort plötzlich eine Barriere, die er nicht überwinden konnte.

				Keuchend und verständnislos starrte Marie Gabriel an.

				»Ich lüge nicht. Ehrlich.« Seine Stimme war ganz ruhig und überhaupt nicht wütend. »Und ich habe mit niemandem gesprochen. Ich kann sie sehen.«

				Langsam ließ er Maries Schulter los. Dann griff er nach ihrer Hand und drückte einen Zettel hinein. »Ruf mich an, wenn du reden willst. Und pass auf dich auf.«

				Reflexartig schlossen sich Maries Finger um den Zettel. Sie sagte nichts. Sie konnte nicht.

				Aber sie konnte auch den Zettel nicht loslassen.

				»Wir sehen uns, hoffe ich. Ich lasse dich jetzt in Ruhe, okay?« Langsam machte Gabriel einen Schritt rückwärts. Dann noch einen. Und schließlich, nach einem letzten langen Blick, drehte er sich um.

				Stumm sah Marie ihm nach, wie er den Weg zum Teehaus zurückging. Um sein Bild zu holen, vermutlich. Dieses fürchterliche Bild. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Die schnell herabfallende Dunkelheit verschluckte Gabriel bereits nach wenigen Metern, und sie fühlte sich plötzlich leer. Unendlich leer. Nicht mal die Wut war ihr geblieben.

				Sie hatte sich auf dieses Treffen gefreut, dachte Marie bitter. Selbst wenn sie es vor sich selbst niemals zugegeben hatte – tief in ihrem Innern hatte sie daran geglaubt, dass Gabriel sich für sie interessierte. Sie hatte sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt, sie hatte es genossen, den Nachmittag mit ihm zu verbringen, seine Stimme zu hören, ihn lächeln zu sehen. Aber jetzt … Sie wusste ja nicht einmal, was sie von ihm halten sollte. Sollte sie ihm glauben? Konnte er ihr vielleicht wirklich helfen? Oder wollte er sich doch nur über sie lustig machen? Und ob er Theresa nun näher kannte oder nicht, wusste sie immer noch nicht.

				Mit hängenden Schultern und schmerzendem Kopf machte sich Marie auf den Heimweg.

				Sie hatte keine Lust auf ihr Zuhause. Aber es gab ja auch keinen anderen Ort, an den sie sonst hätte gehen können.
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				Mit einem äußerst unguten Gefühl kehrte Gabriel nach dem Treffen mit Marie in seine Wohnung zurück.

				Er hatte von Anfang an geahnt, dass sie mit Ablehnung reagieren würde. Natürlich, was hatte sie auch für einen Grund, ihm zu glauben? Unwahrscheinlich genug waren seine Befürchtungen allemal. Tatsächlich hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass sie selbst von den Feen wusste. Den meisten, wenn nicht sogar allen Menschen, die er kannte, waren die Schatten, die Ausdruck ihrer Ängste und düsteren Gefühle waren, unbekannt. Genau das hatte Gabriels Leben immer so schwierig gemacht. Marie hingegen schien ihren Schatten, die Feen, zu kennen – und dennoch hatte sie ihm überhaupt nicht zuhören wollen. Sie hatte ihm ja nicht einmal eine Chance gegeben, sich zu erklären. Oder es zumindest zu versuchen. Es tat Gabriel leid, sie so verletzt zu haben. Und es erinnerte ihn daran, warum er für gewöhnlich lieber für sich behielt, was er hinter den Menschen sah.

				Müde ließ er sich aufs Sofa sinken, streckte die Beine aus und starrte ins Leere. Eigentlich hätte er viel lieber überhaupt nichts mehr gesehen. Bei niemandem. Aber das war ein Wunsch, auf dessen Erfüllung er schon vor Jahren die Hoffnung aufgegeben hatte. Er hatte sich damit arrangiert, hatte gelernt, sein Unbehagen und seine eigenen Ängste zu bekämpfen und mit der Einsamkeit zurechtzukommen. Er konnte inzwischen die Menschen in seinem Umfeld als Persönlichkeiten wahrnehmen, ohne sie auf die finsteren Wesen zu reduzieren, deren Gestalt ihre Wut, Furcht und Trauer annahmen. Das Monster mit den bluttriefenden Reißzähnen, die Teufelskatze, die den Atem stahl, das Skelett mit den leeren Augenhöhlen … sie alle waren nur Beispiele für die Vielfältigkeit der düsteren Fantasien, die in den Menschen wohnten.

				Schon als Kind hatte Gabriel hinter jeder Person, der er begegnete, früher oder später eine Kreatur entdeckt, die ihr folgte wie ein Avatar aller negativen Empfindungen, zu denen ein menschlicher Geist fähig war. Damals, als Gabriel seine eigene Schattenkreatur noch nicht unter Kontrolle gehabt hatte, war er ihnen hilflos ausgeliefert gewesen. Nicht einmal seine eigenen Eltern hatte er noch hinter den Biestern erkennen können und sich immer weiter von seiner Realität entfernt. So weit, dass er es irgendwann kaum noch wagte, den Schutz seines Zimmers und der Einsamkeit zu verlassen. Erst viel später hatte er es geschafft, seiner Bestie den Zugriff auf seine Sinne zu verwehren.

				Erst, nachdem er zurückgekehrt war aus dem Nichts.

				Gabriel hob die Arme über sein Gesicht und starrte auf seine Handgelenke. Unter den abgewetzten Ärmelsäumen seines Pullovers krochen die Spitzen der zwei schmalen Linien hervor: die Farbe von Kaffee mit sehr viel Milch, deutlich heller als der Rest seiner Haut. Erinnerung an den Tag vor inzwischen mehr als drei Jahren, an dem er seine Bestie gezähmt – und seine Eltern endgültig verloren hatte. Er war in den Tod gegangen und zurückgekehrt. Und es hatte ihn stark gemacht … auch wenn er für seine Eltern seither ein Fremder war.

				Gabriel seufzte schwer und ließ die Arme zurück auf die Polster sinken. Er wollte nicht über seine Eltern nachdenken – es führte einfach zu nichts außer sinnloser Schwermut. Er hatte sie hinter sich gelassen, und sie hatten die Tür hinter ihm abgeschlossen und mit einer Kette gesichert. Gabriel wollte nicht dorthin zurück. Er konnte den angewiderten Blick seiner Mutter nicht ertragen, und nicht den ängstlichen seines Vaters, wenn sie ihn anstarrten wie ein Monster. Ihnen wäre es lieber gewesen, er wäre tot geblieben, das wusste Gabriel. Und es war in Ordnung für ihn, in gewisser Weise. Er hatte jetzt ein neues Leben. Freunde, die ihn nicht fürchteten, weil sie nichts von seinem Fluch wussten. Aber manchmal tat es noch weh, dass er nicht mehr nach Hause kommen durfte. Nie mehr. Weil er sich für ein Leben mit den Schatten entschieden hatte. Und gegen die Angst.

				Gabriel wusste, dass sein Verhältnis zu seiner Schattenkreatur seit jenem Tag außergewöhnlich eng war, eine Vertrautheit, die über die Tatsache, dass er sie sehen, hören und spüren konnte, weit hinausging. Während andere Menschen ihre Schattenkreaturen nur indirekt wahrnahmen und deren Bedürfnisse unbewusst auf ihre Gedanken und Handlungen übertrugen, hatte Gabriel mit seiner Bestie gekämpft und sie besiegt. Nach langen, harten Jahren in seiner Kindheit, in denen er selbst der Schatten gewesen war und die Bestie die Führung übernommen, nachdem er sich selbst schon aufgegeben hatte – an jenem Tag hatte er endlich begriffen, dass er sich durchaus gegen ihren Einfluss wehren konnte. Dass er der Stärkere von ihnen war. Oder dass er zumindest am längeren Hebel saß. Denn er hatte, was die Bestie wollte: Berührungen. Licht und Wärme. Nur durch Gabriels Körper konnte die Bestie den Kontakt mit seiner Seite der Realität aufnehmen, wonach sich alle Schattenkreaturen sehnten. Und er konnte ihr diese Dinge vorenthalten, wenn sie ihn zu sehr vereinnahmte. Sie wusste jetzt, dass er sogar entschlossen genug war, ihr alles zu nehmen, wenn sie sich ihm nicht fügte. Damit hatte er sich einen Respekt erkämpft, den er fast als Zuneigung hätte bezeichnen können, wären Schattenkreaturen zu so etwas fähig gewesen.

				Gabriel hörte die Kreatur in ihrer Ecke grollen und winseln, als nur der Gedanke an diese endgültige Trennung sie streifte. Beruhigend öffnete er einen kleinen Kanal zu seinem Bewusstsein und ließ das Biest die warme, weiche Struktur der Wolldecke spüren, die er über seine Beine zog. Das Knurren, das ihm antwortete, klang beinahe wie das Schnurren einer riesigen Katze.

				Gabriel lächelte nachsichtig und ließ bereitwillig zu, dass ein kleiner Teil seiner Körperwärme in die Schatten davonfloss. Natürlich würde er das Biest nicht aufgeben. So erbittert sie auch gegeneinander gekämpft hatten: Über die Zeit, die sie gezwungenermaßen miteinander verbracht hatten, war die Kreatur zu einer Art geheimem Verbündeten für Gabriel geworden. Er konnte einen Teil ihrer wahnsinnigen Kraft für sich nutzen, konnte durch ihre Augen in der Dunkelheit sehen, und er konnte Geräusche und Gerüche wahrnehmen, von denen kein sterbliches Wesen jemals hätte erfahren dürfen.  Lange Zeit war dies eine unverzichtbare Hilfe für ihn gewesen, um die Schattenkreaturen als Teil seines Lebens anzunehmen, ihre Existenz zu akzeptieren und die Angst vor ihnen zu überwinden. Auch wenn sie ihn dafür verabscheuten, dass er so weit in ihre Welt vordrang. Und jetzt, wo die Sache mit Marie sie beide beschäftigte, brauchte er die Bestie umso mehr, denn nur mit ihrer Hilfe konnte er die Bedrohung, die Marie umgab, entschlüsseln.

				Gabriel drehte sich auf die Seite und betrachtete das Bild, das er nach seiner Rückkehr an die Wand gegenüber seinem Sofa gestellt hatte. Unzählige lidlose Augen starrten ihn an, als wollten sie ihn bei lebendigem Leib auffressen. Und unter den winzigen, drohend gehobenen Fäusten der Geflügelten zog sich ein Netz feiner Risse über das Bild, als befänden die Geflügelten sich auf der anderen Seite einer Glasscheibe, die jeden Moment unter ihren Schlägen zerbersten konnte. Sie versuchten, in die Realität durchzubrechen. Kein Zweifel. Auch wenn Gabriel sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte …

				Müde rieb er sich über die Stirn und richtete sich wieder auf. Es ließ ihn einfach nicht los. Auch wenn Marie ihm nicht zuhörte, er musste etwas tun, musste irgendeinen Hinweis finden, wie er die Wesen aufhalten konnte. Er war in den vergangenen Nächten kaum zur Ruhe gekommen. Dieses Bild war das eindrücklichste, aber längst nicht das letzte gewesen, das er von den Geflügelten gemalt hatte.

				Gabriel stand auf und öffnete die Kiste, in die er seine neuesten Werke eingeschlossen hatte. Eins nach dem anderen holte er sie heraus und reihte sie an der Wand neben dem ersten Bild auf, ehe er sich wieder aufs Sofa setzte und sie betrachtete, bis seine Augen brannten. Die verzerrten, schwarz glänzenden Gebäude der Stadt auf der anderen Seite, der schwarzweiß karierte Boden, der rotviolette Himmel mit der weißen Sonne. Der Nebel, der die Stadt umschloss, und die Krähen. Mit jedem Bild erschien ihm die Szenerie bedrohlicher. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er fand keine Antwort, obwohl sein Nacken zwickte und kribbelte, als würde sich die Gefahr mit spitzen Zähnen in seiner Haut verbeißen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er sprang auf die Füße und stieß die Bilder um, bis sie alle mit der bemalten Seite nach unten auf dem Boden lagen. Schwer atmend starrte er auf die Leinwände. Er konnte nicht mehr hinsehen. Es machte ihn wahnsinnig.

				Die Bestie knurrte und Gabriel schauderte. Die Geflügelten kamen immer näher. Die Bestie spürte das, und er durch sie ebenso. Sie warteten. Lauerten auf ihre Chance. Marie war in Gefahr. Sie – und vielleicht auch die, die ihr nahe standen. Irgendwie musste es möglich sein, ihr zu helfen. Er wollte ihr helfen, wenn sie ihn ließ.

				Er musste nur noch herausfinden, wie. Und dann würde sein Fluch vielleicht endlich zu etwas gut sein.
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				Lea stand am Fenster und sah hinaus in die Abenddämmerung, die sich über die schwarzen Häuser am Fuß des Turms gelegt hatte.

				Die ruhelosen Geister waren von den Straßen verschwunden, und der Himmel hatte sich mit einem dunkelvioletten Schleier überzogen. Der Nebel, am Tag noch weißlich grau, erschien im schwindenden Licht wie eine dichte, düstere Masse. Früher waren um diese Zeit in der Stadt die Laternen entzündet worden. Doch das war Ewigkeiten her. Nun herrschte nach Einbruch der Nacht nur noch Finsternis.

				Lea legte die Arme auf die Fensterbank und ließ den Blick zu einem Horizont schweifen, den es nicht mehr gab. Als sie noch klein war, hatte sie von hier oben weit in die Ferne sehen können, über die Grenzen der Obsidianstadt hinaus auf Wiesen, Wälder und Flüsse unter einem leuchtend blauen Himmel. Jetzt begrenzte der Nebel ihren Blick bereits wenige hundert Meter jenseits des Marktplatzes. Und niemand hätte sagen können, wann die Welt begonnen hatte, sich zu verändern.

				Die Bauern am Stadtrand hatte es zuerst getroffen, als ihre Felder selbst an sonnigen Tagen plötzlich in einem bläulichen Dunst versanken, der den gesunden Boden in kürzester Zeit in kahles Brachland verwandelte. Wie ein hungriges Raubtier nährte sich der Nebel vom Leben in den Pflanzen und den Menschen, die verzweifelt versuchten, ihre Ernte zu retten, wurde dichter und größer, und drang von da an in beängstigendem Tempo jeden Tag ein Stück weiter in die Stadt vor. Er trieb in kalten Schleiern durch die Straßen, kroch durch Poren und Atemwege in die Körper der Stadtbewohner und vergiftete selbst den Himmel und die Sonne. Er hörte erst auf, sich auszubreiten, als es kein Leben in den Häusern aus Obsidian mehr gab. Seitdem umhüllte er die Stadt wie ein undurchdringlicher Wall. Nichts konnte hereinkommen und nichts und niemand hinausgelangen.

				Lea machte sich nichts vor. Ihre Tage waren gezählt. Der Turm bot ihnen Schutz, ihr und ihrem letzten Freund. Aber wie lange noch? Es war eine trügerische Sicherheit. Lea erinnerte sich zu gut an den Tag, als sie den Namen des Maskierten verloren hatten. Eines Morgens war er einfach fort gewesen. Das Gesicht, das sich unter der Maske abgezeichnet hatte, verschwunden. Es war nicht so, dass Lea ihn vergessen hatte. Mit dem Vergessen hätte sie sich abfinden können, hätte versuchen können, einen Weg zu finden, die Erinnerung zu wecken. Aber das war es nicht. Der Name war einfach fort, er existierte nicht mehr, genau wie all die anderen Namen, die dem Nebel zum Opfer gefallen waren. Zurück blieb nur die Gewissheit, dass der Maskierte einst einen Namen gehabt hatte. Dass irgendwann auch sein Körper und seine Persönlichkeit immer weiter schwinden würden, bis auch er ein Geist war – und schließlich nichts als ein Nebelschleier. Und dass sie, Lea, die Nächste sein würde, wenn sie nicht bald einen Ausweg fand.

				Lea spürte die Angst wie einen Fels auf ihrer Brust liegen. Wo hatte es angefangen? Und womit? Viel zu spät war ihr klar geworden, dass sie die Antwort auf diese Frage suchen musste, wenn sie eine Chance haben wollte, ihre Welt zu retten. Die Bauern, ja. Sie waren die ersten gewesen, bei denen sie es bemerkt hatte. Aber Lea glaubte sich zu erinnern, dass die Bewohner der Stadt schon zuvor verwundert festgestellt hatten, die Berge im Westen wären auch bei klarem Wetter hinter einem diesigen Schleier verborgen. Und nun war sie hier eingesperrt, ohne einen einzigen Anhaltspunkt, wie sie einen Weg durch den Nebel finden könnte. Oder ob es überhaupt noch ein Jenseits hinter dem Nebel gab. Wenn sie den Feen glaubte … Lea spürte einen Schauer über ihre Haut rieseln.

				Der Maskierte stellte sich neben sie, legte eine Hand leicht auf ihren Rücken, als wollte er sie beruhigen. Dabei war er selbst nicht ruhig. Er sorgte sich noch immer, mehr sogar als zuvor. Lea konnte es nachfühlen. Fröstelnd rieb sie sich über ihre nackten Unterarme. Sie fror, obwohl die Luft noch mild war. Aber es hatte auch nichts mit der Luft zu tun. Die Kälte war in ihrem Innern.

				Langsam drehte sie sich um und sah die Feen an, die zu Dutzenden auf den Regalen und den Bettpfosten saßen und sie aus ihren glänzenden Augen beobachteten. Sie warteten. Das Rauschen ihrer Flügel war verstummt. Alles war still.

				Lea befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge und versuchte, die Angst zu unterdrücken, die noch immer in ihrem Magen kribbelte. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde nicht zurückweichen, auch wenn der Maskierte damit nicht einverstanden war. Er hatte sich noch nie gegen ihre Entscheidungen aufgelehnt und das würde er auch diesmal nicht.

				»Was muss ich tun?«

				Wie zur Antwort erhoben sich vier der Feen in die Luft und schwebten zu Lea hinüber. Sie griffen nach ihren Händen und zogen sie sanft in Richtung Bett.

				Sei ganz ruhig. Leg dich hin.

				Obwohl die Berührung der Feen auf ihrer Haut brannte, ließ Lea sich widerstandslos von ihnen durch den Raum führen. Vorsichtig ließ sie sich auf die Decken sinken und versuchte, sich zu entspannen. Die Feen landeten auf ihrer Brust und ihrem Bauch. Die winzigen schwarzen Augen fixierten Lea, ohne zu blinzeln.

				Nun lass uns ein.

				Lea schluckte. Ihr Mund war noch immer trocken. Sie spürte den Blick des Maskierten. Seine Gegenwart beruhigte sie ein wenig. Sie würde ihn retten. Nur darauf kam es an.

				»Ihr werdet die Geister wirklich wieder lebendig machen?«

				Ein leises Kichern klingelte in ihren Ohren.

				Glückliche Erinnerungen sind das Lebenselixier. Wir bringen es dir aus dem Jenseits.

				Lea schloss die Augen. Sie konnte dem starren Blick der Feen nicht länger standhalten.

				»Tut es weh?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

				Nur ein wenig. Hab keine Angst.

				Wieder hörte sie das Flügelrauschen. Auch die übrigen Feen hatten sich erhoben. Lea spürte sie näher kommen, roch den schweren Duft, der ihre Sinne betäubte.

				Ein Stechen an ihrem Arm, wie von sehr feinen Nadeln, ließ sie zusammenzucken. Und dann waren die Stiche überall. Eisige Kälte durchflutete sie. Lea riss die Augen auf, und ein spitzer Schrei entwich ihr, als sie sah, dass die Feen sich wie eine zweite Haut an sie geheftet hatten. Die winzigen Zähne gruben sich in ihren Körper.

				Lea keuchte entsetzt. »Nicht …!«

				Sie konnte sich nicht bewegen. Die Kälte lähmte ihre Glieder. Sie konnte den Maskierten nicht mehr sehen. Wo war er? Eine Wand aus schwarzen Flügeln versperrte ihr die Sicht.

				Ganz ruhig … Es schmerzt nur am Anfang.

				Leas Atem ging schwer. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie die Feen sich immer weiter in ihren Leib hineinfraßen.

				»Nein …!«

				Öffne dich. Der Schmerz vergeht.

				Und tatsächlich spürte Lea nur einen Augenblick später, wie das Stechen nachließ. Quälend langsam verschmolzen die Körper der ersten Feen mit ihrer Haut, sanken immer tiefer in sie hinein.

				Du bist das Tor.

				Nun fühlte es sich beinahe wie ein Streicheln an. Erschöpft hörte Lea auf, sich zu wehren.

				Das Schloss und der Schlüssel. Wir sind die Reisenden. Warte auf uns bei Tagesanbruch.

				Ihre Sinne schwanden. Schwärze kroch vom Rand ihres Sichtfeldes heran, verschluckte das Licht der Feen. Ihre Augen. Und schließlich auch jedes Geräusch.

				Die Welt war weit entfernt. Ihr Körper war fort. Allein trieb Lea in der Finsternis, losgelöst von der Realität und allem, was sie kannte.

				Zeit floss über sie hinweg, ohne dass sie die Sekunden hätte zählen können.

				Nur Dunkelheit. Dunkelheit voller Augen. Und Flügel.

				Das Tor und der Schlüssel. Sie hatte es nun begriffen. Ihr Körper war das Tor, ihr Geist der Schlüssel. Dazwischen war sie mit den Feen vereint. Sie waren die Reisenden, die darauf warteten, dass Lea den Durchgang öffnete. Lea konnte von hier aus die andere Seite spüren. Das Jenseits. Jene fremde Welt, die der Obsidianstadt das Leben geraubt hatte.

				Die Feen würden es zurückholen. Die Stadt würde wieder leben. Der Maskierte würde sie nicht verlassen.

				Erleichterung schimmerte wie eine Perle in der Tiefe von Leas Gedanken. Sie war bereit. Es war an der Zeit, in ihren Körper zurückzukehren und den Durchgang für die Feen freizugeben.

				Lea griff nach ihrer eigenen Hand, spürte sie warm und weich unter ihren Fingern. Sanfter Wind auf ihrer Haut. Rötliches Licht hinter ihren Lidern. Der Herzschlag des Maskierten ganz in ihrer Nähe. Blinzelnd öffnete Lea die Augen. Es war Nacht. Sie lag noch immer auf ihrem Bett, der Maskierte saß dicht neben ihr und beleuchtete mit einer kleinen Laterne ihr Gesicht. Die Feen waren fort.

				Doch von weit in der Ferne hörte Lea einen Schrei, der tief aus ihrem Inneren zu kommen schien und ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Sie klammerte sich an die Hand des Maskierten und zog die Knie eng an die Brust.

				Ein Schrei voller Verzweiflung, Angst und Schmerz.

				Lea kannte diese Stimme.

				Es war ihre eigene.

				Warte auf uns bei Tagesanbruch.

				Die Stunden bis zum Sonnenaufgang schienen endlos. Ohne zu sprechen und ohne die Hand des Maskierten auch nur einen einzigen Augenblick loszulassen, blieb Lea zwischen den Kissen liegen und starrte hinüber zum Fenster, das wie eine leere Augenhöhle in der Wand klaffte. Wenn sie in sich hineinhorchte, konnte sie ferne Stimmen hören, die ohne Worte miteinander sprachen. Gedankenfetzen aus der jenseitigen Welt, die sie nicht verstand. Sie schwappten durch das Tor in ihrem Inneren, das immer noch weit geöffnet war. Es musste eine düstere, eine unheimliche Welt sein, dachte Lea, kälter und unfreundlicher noch als ihre eigene. Aber wenigstens war sie nicht leer.

				Als endlich die ersten Sonnenstrahlen wie blasse Finger nach der Fensterhöhle tasteten und den Himmel in ein milchiges Rosa tauchten, hatte Lea das Gefühl, zu einer Eisskulptur erstarrt zu sein. Sie hätte sich nicht mehr rühren können, selbst wenn sie gewollt hätte. Die Laterne neben ihrem Bett war längst erloschen. Langsam füllte sich der Raum mit fahlem Morgenlicht – und als der erste Strahl Leas erschöpfte Augen berührte, spürte sie in ihrem Inneren, dort wo sie das Tor geöffnet hatte, ein zartes Pochen.

				Lass uns ein. Wir bringen Leben.

				Leas Atem stockte. Für einen Moment überkam sie Übelkeit bei dem Gedanken, die Berührung ein weiteres Mal ertragen zu müssen. Dann aber festigte sie ihren Griff um die Hand des Maskierten und ließ zu, dass die Feen erneut das Tor durchquerten, das ihr Körper geworden war. Wie ein Strahl schwarzen Wassers quollen sie aus Leas Brust und überschwemmten das kleine Zimmer. Ihr weißlich-blaues Licht verdrängte den noch morgendlich matten Schein der Sonne. Geblendet schloss Lea die Augen und spürte nun umso intensiver, wie die kleinen Körper ihren Brustkorb durchstießen und ins Freie drängten. Jeder von ihnen verursachte einen kurzen Schmerz, so fein, dass Lea ihn beinahe als angenehm empfand.

				Nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, wurde der Strom der Feen endlich schmaler, versiegte zu einem Tröpfeln und verebbte schließlich ganz. Flatternd hoben sich Leas Lider, und mühsam setzte sie sich auf, um sich umzusehen.

				Die Feen hatten sich wie schon am Abend zuvor im Zimmer verteilt und saßen auf den Möbeln, an den Wänden und auf dem Fußboden. Nur eine von ihnen schwebte noch in der Nähe des Mädchens und seines Beschützers und sah sie aus schwarz funkelnden Augen an.

				Lea leckte sich über die trockenen Lippen. Sie musste jetzt stark sein, dachte sie. Die Feen durften nicht merken, wie schwach die durchlittene Nacht sie zurückgelassen hatte. Doch im selben Augenblick verzerrte sich das kleine Gesicht des Wesens zu einem Grinsen, als hätte es Leas Gedanken gehört. Ein lautloses Kichern wehte durchs Zimmer.

				Sieh. Wir haben das Leben in die Stadt getragen.

				Als sei sie eine Feder, die ein plötzlicher Windstoß erfasst hatte, stieg die Fee auf und taumelte zum Tisch neben dem Bett hinüber. Ein Kelch aus Glas stand dort bei einer Karaffe mit Wasser. Mit zitternden Flügeln verharrte die Fee darüber. Ein Zucken lief durch die zerbrechlichen Glieder, bis sich der winzige Körper wie im Krampf schüttelte. Gebannt sah Lea zu. Doch erst als die Fee den Mund weit aufriss und ein sanftes Glühen herausdrang, begriff sie, was dort, kaum eine Armlänge von ihr entfernt, geschah: Die Fee erbrach sich. Quälend langsam und begleitet von spitzem Keuchen, quoll Stück für Stück ein silbrig und golden schimmernder Tropfen aus ihrem Mund und fiel schließlich mit einem leisen Platschen in das Glas.

				Nun stiegen auch die anderen Feen auf und schwebten zum Bett herüber. Eine nach der anderen verharrten sie über dem Kelch und würgten die glitzernden Tropfen hinein. Zuerst bildete sich eine winzige Pfütze. Dann ein kleiner Teich. Und als die letzte Fee ihren Tropfen in das Glas geworfen hatte, war es beinahe zur Hälfte gefüllt. Fasziniert starrte Lea auf die klare Flüssigkeit, die den ganzen Raum mit ihrem sanften Glanz erfüllte und sogar das Licht der Sonne verschluckte. Doch als sie eine zitternde Hand nach dem Glas ausstreckte, flog die erste der Feen ihr entgegen und ließ sich auf ihrem Finger nieder.

				Sei vorsichtig. Jeder einzelne Tropfen ist eine glückliche Erinnerung, kostbar und unwiederbringlich.

				Unwillkürlich ballte Lea die Hand zur Faust und zog den Arm zurück.

				»Was muss ich tun?« Ihre Worte klangen spröde, als sei selbst ihre Stimme in dieser Nacht erfroren. »Wie kann ich …?«

				Eine kleine Hand legte sich auf ihre Lippen und bedeutete ihr zu schweigen.

				Gib es den Vergessenen zu trinken. Es erlöst sie von ihrem Fluch.

				Lea schluckte. So einfach? Das sollte alles sein? Sie warf einen Blick auf die unbewegte Gestalt des Maskierten an ihrer Seite. Es drängte sie, ihm sofort den Kelch zu reichen und ihn als Allerersten zu retten. Aber etwas in ihr fürchtete sich noch immer davor, den Feen so unbedarft zu vertrauen. Sie wusste, dass er ihnen nicht traute. Er würde nicht trinken. Nicht, solange er nicht sicher war, dass es wirklich half.

				»Auf der anderen Seite gibt es mehr davon, nicht wahr?« Lea straffte die Schultern und zwang sich, die Fee vor ihrer Nase direkt anzusehen. »Ihr könnt mehr von diesen glücklichen Erinnerungen für mich beschaffen.«

				Das können wir. Viel mehr.

				Lea atmete tief durch. Auf diese Antwort hatte sie gehofft. Es gab mehr als einen Versuch. Sie konnte das Elixier an einem der Geister ausprobieren.

				Sie richtete sich auf und griff mit beiden Händen behutsam nach dem Glas. Dann lächelte sie den Maskierten an und streckte ihm den Kelch entgegen.

				»Lass uns die Weberin besuchen.«

				Krähen kreisten über dem Marktplatz, als Lea und der Maskierte durch die stille Stadt wanderten. Geister streiften stumm und flüchtig an ihnen vorbei, schattenhafte Grotesken ihrer einstigen Tätigkeiten verrichtend. Der Schmied, der seit Jahren Hufeisen um Hufeisen schmiedete, für Pferde, die es nicht mehr gab, sodass sein kleiner Lagerraum längst bis zur Decke gefüllt war. Der Bäcker, der Brot aus verdorrtem Korn und fauligem Wasser buk. Die Laibe zerfielen bereits beim leisesten Windhauch, und nur die Krähen ernährten sich davon. Die Hausfrauen, die mit leeren Körben den immer gleichen Weg zum Markt gingen. Schemenhafte Kinder, die bis in alle Ewigkeit Fangen spielten. Das Wispern ihrer Stimmen trieb wie Ascheflocken durch die Straßen. Keiner von ihnen nahm Notiz von Lea und ihrem Begleiter.

				Das Haus der Weberin lag weitab vom Stadtzentrum und dem Turm in einer engen Gasse. Klein und unauffällig drängte es sich zwischen die anderen Gebäude, als wollte es sich vor dem stetig näher kriechenden Nebel verstecken. Sämtliche Bewohner dieser Gegend waren den grauen Schwaden bereits endgültig zum Opfer gefallen und hatten sich in Nichts aufgelöst – nur die Weberin war noch da, wenn auch als Geist. Sie saß noch immer Tag für Tag an ihrem Webstuhl und verließ ihr Haus niemals. Vermutlich konnte sie es nicht einmal mehr. Denn nach ihrem Namen und ihrem Gesicht waren vor vielen Wochen schließlich auch ihre Gedanken geschwunden, sodass ihr nichts mehr blieb als die Arbeit, die sie unbeirrt verrichtete.

				Lea klopfte an die dunkle Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie wusste, dass sie keine bekommen würde. Der Maskierte folgte ihr. Er trug den Kelch so behutsam vor sich her, dass keine noch so kleine Erschütterung die schimmernde Flüssigkeit kräuselte.

				Das rhythmische Klacken des Webstuhls drang durch die bewegungslose Luft zu ihnen herüber. Die durchscheinende Gestalt der hageren Frau saß auf ihrem gewohnten Platz zwischen Fenster und Kamin, in dem seit Jahren nur kalte Asche lag. Als Lea die Tür hinter sich und ihrem Begleiter schloss, richtete die Weberin sich auf. Der schattenhafte Fleck, der einmal ihr Gesicht gewesen war, wandte sich dem Mädchen zu, und Lea glaubte, sie lächeln zu sehen.

				»A-ah … junge Herri-in … Sie ko-ommen zu frü-üh …« Wie ein klagender Windhauch strichen die Worte an Lea vorbei. Das Mädchen fröstelte und warf einen Blick auf den Maskierten und das Glas in seiner Hand.

				»Ich komme nicht wegen der Stoffe«, sagte sie so sanft wie möglich. »Ich bringe Ihnen etwas zu trinken. Es ist eine Medizin. Sie wird Ihnen helfen.«

				Sie nickte dem Maskierten zu. Langsam trat er vor. Doch an seinem zögernden Schritt und den fast unbeholfenen Bewegungen, mit denen er der Weberin den Becher reichte, konnte Lea sehen, wie groß seine Zweifel waren. Sie schluckte. Auch sie selbst fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Würde es funktionieren? Oder tat sie der Weberin womöglich gerade etwas Schreckliches an?

				Lea schüttelte stumm den Kopf. Es war längst zu spät, um umzukehren. Wenn dies eine Chance war, ihre Welt zu retten, dann würde sie sie ergreifen. Schlimmer konnte sie es ja kaum noch machen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie der Maskierte der Weberin half, den Kelch zu einem Mund zu führen, der kaum noch mehr als ein schemenhafter Umriss war. Das Elixier glühte hell auf, als es die geisterhaften Lippen traf, und zog eine glitzernde Spur durch die durchscheinende Kehle der alten Frau. Lea sah, wie sich die Flüssigkeit in ihrer Brust sammelte – dort, wo einst ein menschliches Herz geschlagen haben musste.

				Im nächsten Moment erschütterte ein dumpfes Pochen die stille Luft. Aus der Mitte der formlosen Gestalt der Weberin begann ein Netz aus unzähligen feinen Lichtlinien zu wachsen, das sich nach und nach über ihren Körper ausbreitete und ihn mit pulsierendem Leben füllte. Lea hielt den Atem an.

				»Ihr hattet recht!«, flüsterte sie fassungslos, obwohl sie wusste, dass keine der Feen in der Nähe war, um sie zu hören. »Ihr hattet recht, sie … sie lebt!«

				Tränen stiegen Lea in die Augen, als die gütigen Züge der Frau in dem schattenhaften Gesicht Gestalt annahmen. Mit jedem Augenblick wich der Nebel ein Stück weiter von der Weberin zurück, und ihre Lippen verzogen sich zu einem seligen Lächeln.

				Lea griff sich an die Brust, als das tiefe Pochen in einen langsamen, regelmäßigen Rhythmus überging. Das Leben kehrte in die Obsidianstadt zurück, sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Das glühende Herz der Weberin hatte zu schlagen begonnen, und mit jedem Schlag tropfte ein wenig ihrer Persönlichkeit in Leas Bewusstsein, wie eine langsam zurückkehrende Erinnerung. Ein Name …

				Karin.

				In diesem Augenblick öffnete die Frau ihren Mund. »Marie!«, flüsterte sie.

				Und mit leuchtenden Augen streckte sie die Hände nach ihrer Tochter aus.
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				Marie erwachte am Sonntag mit bohrenden Kopfschmerzen und dem Gefühl, von einem Panzer überfahren worden zu sein. Die Sonne schien durch das Fenster direkt in ihr Gesicht und kitzelte ihre Nase. Unwillig wälzte Marie sich auf die andere Seite und zog die Decke über ihren Kopf, um das Licht auszusperren.

				Doch gerade, als sie beinahe wieder eingedöst war, um ihren Sonntagsschlaf fortzusetzen, fiel ihr ein, was an dieser Situation nicht stimmte.

				Mit einem Ruck warf sie sich erneut herum, zog die Decke von ihren Augen und starrte auf ihren Wecker. Nein, sie täuschte sich nicht. Die Sonne, die im Winter nur am Nachmittag direkt durch ihr Fenster schien, war auch an diesem Tag nicht außergewöhnlich früh dran.

				Der Wecker zeigte viertel vor vier. Egal wie Marie es drehte und wendete, daran gab es nichts zu rütteln. Es war viertel vor vier am Sonntagnachmittag, sie hatte beinahe achtzehn Stunden am Stück geschlafen, und niemand hatte sie geweckt.

				Verwirrt rieb sich Marie den Schlaf aus den Augenwinkeln und schwang die Beine aus dem Bett. Dann blieb sie einige Sekunden lang reglos sitzen, um zu lauschen. In der Wohnung war es still. So still, dass Marie das Ticken der Küchenuhr durch die geschlossene Tür bis in ihr Zimmer hören konnte. War ihre Mutter nicht zu Hause? Marie richtete sich mit noch vom Schlaf wackeligen Beinen auf und streifte ihren Morgenmantel über. Normalerweise sagte Karin Bescheid, bevor sie irgendwohin ging – immerhin war das ein willkommener Vorwand, in Maries Zimmer einzudringen und die faule Tochter gegebenenfalls zu wecken. Und selbst wenn sie zu Hause war, scheuchte sie Marie auch am Wochenende spätestens zum Mittagessen aus dem Bett.

				Heute aber roch es nicht einmal danach, als ob es bald etwas zu essen geben würde. Vorsichtig schob Marie ihre Zimmertür auf. Stille schlug ihr entgegen. Schon von hier aus konnte sie erkennen, dass sowohl das Wohnzimmer als auch die Küche verwaist waren. Doch die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter war geschlossen. Das war sie tagsüber sonst nie.

				Auf Zehenspitzen schlich Marie durch den Flur. Der Gedanke, die Stille zu durchbrechen, war ihr seltsam unangenehm. Leise schlüpfte sie ins Schlafzimmer.

				Gelbes Dämmerlicht empfing sie. Die Vorhänge waren zugezogen und sperrten den größten Teil des Sonnenlichts aus. Der Raum roch ein wenig muffig nach Schlaf, als sei an diesem Tag noch nicht gelüftet worden. Und in dem breiten Bett, unter dem Federbett und einer zusätzlichen Wolldecke, lag Karin und starrte an die Wand. Ihre Brust hob und senkte sich im Gleichtakt mit dem trägen Ticken der Küchenuhr.

				»Mama?«, flüsterte Marie. Ein seltsames Gefühl prickelte in ihrem Nacken. Etwas stimmte hier nicht, das spürte sie deutlich. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass ihre Mutter sich am Nachmittag für eine Weile hinlegte. Aber das Bild, das sich ihr hier bot, ließ Marie eher vermuten, dass sie heute überhaupt noch nicht aufgestanden war. Ihre Mutter trug noch ihr Nachthemd und ihre Haut wirkte seltsam fahl, wie von einem Schatten überzogen … Marie blinzelte. Nein, dachte sie, das war sicher eine Sinnestäuschung durch das merkwürdige Licht hier im Raum. Sie war einfach noch nicht ganz wach.

				Beim Klang von Maries Stimme drehte Karin langsam den Kopf und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hallo, Kleines.«

				»Mama … Geht es dir nicht gut?« Zögernd machte Marie einige Schritte in den Raum hinein.

				»Endlich kommst du …« Ihre Mutter zog die Bettdecke bis zum Kinn nach oben. »Ich dachte, du würdest nie wieder mit mir reden …«

				Marie runzelte bestürzt die Stirn. Karin hatte geweint, lange geweint, das sah sie jetzt deutlich. Ihre Augen waren rot und geschwollen, die blassen Wangen fleckig. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Marie fiel ein, dass ihre Mutter sich schon gestern nicht gerührt hatte – weder als sie zu ihrem Treffen mit Gabriel aufgebrochen, noch als sie zurückgekehrt war. Obwohl das sonst nicht Karins Art war, hatte Marie sich keine großen Gedanken darum gemacht, war heimlich sogar froh gewesen. So musste sie wenigstens nicht darüber nachdenken, wie sie ihrer Mutter von den schrecklichen Ereignissen im Park erzählen sollte – oder noch schlimmer: so tun, als wäre alles ganz normal. Denn das wäre einfach vollkommen unmöglich gewesen. Jetzt aber kam ihr die Regungslosigkeit der Mutter sehr merkwürdig vor. War es ihr gestern schon schlecht gegangen?, fragte sich Marie schuldbewusst. »Mama, hast du Fieber?« Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete besorgt Karins eingefallene Wangen.

				Doch ihre Mutter schüttelte nur schwach den Kopf. »Ich fühle mich heute so schwer. So müde …«

				Wie ein Kind, dachte Marie unwillkürlich. Sie verhielt sich wie ein verängstigtes Kind. Was war nur mit ihr los?

				Marie legte eine Hand auf Karins Stirn. Aber die Haut ihrer Mutter war kühl und trocken. Nichts deutete darauf hin, dass sie Fieber hatte. Kam das vielleicht noch? Marie war sich nicht sicher, wie eine Grippe normalerweise verlief. Man konnte sich ja auch schon krank fühlen, bevor sie richtig ausbrach, oder?

				»Soll ich dir einen Tee machen? Oder etwas zu essen?«

				Karin schüttelte heftig den Kopf und umklammerte Maries Hand. »Nein! Geh nicht weg, Marie. Bleib bei mir. Bleib … bitte …«

				Marie schluckte. Sie fühlte sich furchtbar hilflos. Ob sie einen Arzt rufen sollte? Ihrer Mutter ging es überhaupt nicht gut, das war offensichtlich, und Marie hatte das absurde Gefühl, Schuld daran zu sein. Doch selbst wenn sie ihr Schuldgefühl unterdrückte, war sie mit der Situation restlos überfordert. Ihre Mutter kam ihr fremd vor, wie sie so teilnahmslos in ihrem Bett lag. Und die Schatten auf Karins Haut verschwanden einfach nicht, egal wie oft Marie den Kopf drehte, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen. Die Luft war stickig und zäh, und am liebsten wäre Marie aus dem Zimmer gelaufen. Aber sie brachte es auch nicht über sich, Karin ihre Hand zu entziehen. Stunden, so schien es, blieb sie reglos neben ihrer Mutter sitzen, die schweigend ins Leere starrte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit sanken Karins Lider endlich herab und sie fiel in einen leichten Schlaf. Marie nutzte die Gelegenheit, um ihre Finger behutsam aus denen ihrer Mutter zu winden und aus dem Zimmer zu verschwinden.

				Als sie wieder auf dem Flur stand und das Sonnenlicht auf ihr Gesicht fiel, war ihr, als hätte sie die ganze Zeit über die Luft angehalten, ohne sich dessen bewusst zu sein.

				Sie würde ihre Hausärztin anrufen, dachte Marie. Auch wenn Karin keine Ärzte mochte, sie wusste sich nicht anders zu helfen. Dies war ein Notfall! Und sie wollte nicht länger mit dieser kranken Frau allein sein, die sich so ganz anders verhielt als die Mutter, die sie kannte. Aber wo war nur das Telefon? Wie planlos lief Marie von Raum zu Raum. Es lag weder auf der Ladestation noch auf dem Tisch beim Sofa im Wohnzimmer noch in der Küche auf der Fensterbank. Maries Herz schlug schneller und schneller. Jeden Moment fürchtete sie, ihre Mutter aus dem Schlafzimmer rufen zu hören, weil sie wieder aufgewacht war.

				Endlich fiel ihr ein, dass sie selbst das Telefon am Vorabend heimlich mit in ihr Zimmer genommen hatte. Sie hatte daran gedacht, in der Nacht noch Theresa anzurufen, um ihr von dem verunglückten Treffen mit Gabriel zu erzählen, hatte sich aber nicht dazu durchringen können – und war schließlich eingeschlafen, bevor sie eine Entscheidung getroffen hatte.

				Gabriel …

				Marie schüttelte den Gedanken erneut ab. Über Gabriel nachzugrübeln, brachte sie jetzt nicht weiter. Auch wenn es ihr beinahe wie ein Zeichen vorkam, dass der Zettel mit seiner Nummer vom Nachttisch direkt vor ihre Füße segelte, als sie nach dem Telefon griff.

				Marie presste die Lippen zusammen, ließ den Zettel liegen, wo er war, und lief zurück in die Küche, wo sie das Telefonbuch aus dem Regal kramte.

				Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass ihre Ärztin auch am Sonntag bereit war, einen Hausbesuch zu machen.

				Eine gute Stunde später saß Marie im Wohnzimmer auf dem Sofa und starrte mit leerem Blick auf den Fernseher, ohne zu wissen, welche der vielen stumpfen Shows im Nachmittagsprogramm sie sich ansah. Den Ton hatte sie ausgeschaltet. Angespannt lauschte sie auf das leise Gespräch zwischen ihrer Mutter und Dr. Hansen, das aus dem Schlafzimmer zu ihr herüberdrang, aber sie konnte kein einziges Wort verstehen. Neben sich auf die Armlehne hatte sie das Telefon gelegt, in der absurden Hoffnung, dass es vielleicht klingelte und sie aus diesem seltsamen Traum weckte. Das konnte doch alles nicht echt sein. Seit Tagen ging in ihrem Leben alles drunter und drüber. So etwas passierte in Wirklichkeit einfach nicht. Vor allem nicht dieser Quatsch mit den Feen … und Gabriel.

				»Ich kann sie sehen«, hatte er gesagt. Marie griff sich unwillkürlich an die Brust, als es in ihrem Inneren leise zu flattern begann. Der dritte Anfall in einer Woche? Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Nein, der zweite wäre es, fiel ihr ein. Den letzten hatte Gabriel aufgehalten. Allein dadurch, dass er sie berührt hatte.

				Ein Kribbeln raste durch Maries Körper, als das Bild erneut vor ihrem inneren Auge auftauchte: Gabriel, der sie so eindringlich ansah, dass ihr ganz flau im Magen wurde …

				Das Flattern in ihrer Brust verschwand, als hätte allein die Erinnerung an ihn es vertrieben. Marie ballte die Fäuste und starrte auf das Telefon. Nein, sie konnte ihn nicht anrufen. Dieser Typ war entweder verrückt oder er machte sich über sie lustig. Und in keinem von beiden Fällen wollte Marie irgendetwas mit ihm zu tun haben. Sie hatte genug andere Sorgen.

				In diesem Moment drang das leise Knarren der Schlafzimmertür an ihr Ohr. Augenblicklich sprang Marie auf die Füße und lief in den Flur, wo gerade Dr. Hansen ihre Tasche abstellte.

				»Ah, Marie.« Die groß gewachsene Frau lächelte und strich sich eine graubraune Locke aus dem Gesicht. »Da bist du. Hast du eine Minute Zeit für mich?«

				Marie nickte hastig. »Wollen Sie sich mit mir ins Wohnzimmer setzen?« Sie deutete durch den Türrahmen auf die Sitzecke beim Fernseher, wo noch immer die Talkshow lief. Hastig lief sie voraus und stellte das Gerät ab.

				Dr. Hansen folgte ihr ohne Eile und ließ sich auf dem kleineren der beiden Sofas nieder. Marie setzte sich ihr gegenüber und beobachtete sie gespannt. Dr. Hansen wirkte ernst, aber nicht übermäßig besorgt, und das beruhigte ihre aufgewühlten Nerven ein wenig. Dann war es vielleicht nichts allzu Schlimmes. Doch tief in ihrem Inneren wurde sie das beklemmende Gefühl nicht los, dass Karin vielleicht an etwas litt, das Dr. Hansen gar nicht sehen konnte. Marie schüttelte sich innerlich. Das war doch alles verrückt.

				»Also.« Die Ärztin räusperte sich leicht, und Marie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau vor ihr zu richten. »Es sieht so aus, Marie, als ob deine Mutter einen stressbedingten Schwächeanfall erlitten hat.«

				Marie atmete auf. Das klang zumindest nicht nach einer schweren Krankheit – eher nach etwas, das nach einem ruhigen Wochenende wieder auskuriert wäre. Wahrscheinlich, dachte Marie, war ihre Mutter auch hilflos und einsam, genau wie sie selbst. Viel einsamer vielleicht, als sie geahnt hatte. Das schlechte Gewissen saß nun wie ein bitterer Klumpen in ihrer Kehle.

				»Ich denke, was sie zur Zeit braucht, ist viel Zuwendung und Geduld«, fuhr Dr. Hansen inzwischen fort. »Vor allem Geduld. Jede Art von Stress sollte in den nächsten Wochen nach Möglichkeit von ihr ferngehalten werden, damit so etwas nicht noch einmal passiert.« Sie musterte Marie aufmerksam. »Glaubst du, dass du damit zurechtkommst? Ich würde euch sonst empfehlen, euch eine Haushaltshilfe zu suchen. Das würde die Lage sicher entspannen, was meinst du? Die Kosten würde sicher die Kasse übernehmen.«

				Marie schwieg. Bei aller Freundlichkeit, die die Ärztin ihr entgegenbrachte, war sie nicht sicher, ob ihr der Vorschlag gefiel. Eine Haushaltshilfe? Eine Fremde in der Wohnung, vielleicht jeden Tag – sie konnte sich nicht vorstellen, dass das für sie oder ihre Mutter weniger Stress bedeuten würde. Oder schätzte sie die Situation falsch ein? Tatsächlich vernachlässigte sie ihre Pflichten im Haushalt ziemlich oft … Aber das konnte doch nicht der Grund für Karins Zusammenbruch sein – oder?

				»Ich rede mit Mama darüber«, murmelte sie schließlich unsicher. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				Dr. Hansen nickte und stand auf. »Du wirst diese Situation schon meistern«, sagte sie und lächelte Marie aufmunternd zu. »Und mach dir keine Vorwürfe. Es ist ganz sicher nicht deine Schuld.«

				Marie kniff die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie Dr. Hansen ins Gesicht gesagt, dass man besser nicht über Dinge sprach, von denen man keine Ahnung hatte. Aber sie schluckte die unhöflichen Worte hinunter. Die Ärztin hatte bei Maries Anruf sofort angeboten herzukommen, obwohl doch Sonntag war und Marie sie nur auf ihrem privaten Anschluss erreicht hatte. Da war es wohl das Mindeste an Dankbarkeit, wenn sie freundlich zu ihr war. Sie erhob sich ebenfalls und begleitete Dr. Hansen zur Tür.

				»Bis bald, Marie«, sagte die Ärztin zum Abschied. »Und alles Gute.«

				Nur mit Mühe konnte Marie ein Lächeln auf ihr Gesicht zwingen. Dann schloss sich die Wohnungstür und sie konnte endlich wieder freier atmen. Dr. Hansens Gegenwart war bedrückend gewesen. Auch wenn sie natürlich nur helfen wollte, die verständnisvolle Freundlichkeit und die Art, mit ihr wie mit einem Kind zu sprechen, machten Marie fast wahnsinnig.

				Unschlüssig blieb sie im Flur stehen und starrte mit leerem Blick auf die geschlossene Tür. Was sollte sie jetzt tun? Wieder zu ihrer Mutter ins Schlafzimmer zu gehen, traute sie sich kaum. Was, wenn sie immer noch nicht reden wollte? Marie hatte das Gefühl, diese fremde Mutter nicht noch einmal ertragen zu können. Und hatte Dr. Hansen nicht gesagt, Karin brauche vor allem Ruhe? In die Stille zwischen zwei Gedanken hinein grollte Maries leerer Magen. Kein Wunder, sie hatte ja seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen. Ob sie versuchen sollte, etwas zu kochen? Marie hatte darin nur wenig Erfahrung, aber ein paar Nudeln mit Tomatensoße würde sie wohl hinkriegen. Und auch Karin würde etwas Warmes im Magen sicher guttun. Doch auch nachdem Marie diesen Entschluss gefasst hatte, konnte sie sich immer noch nicht durchringen, in die Küche zu gehen und damit anzufangen. Aber wovor hatte sie eigentlich solche Angst? Frustriert und verzweifelt setzte sie sich mitten auf den Teppichläufer im Flur. Ja, sie hatte Angst, gab sie stumm zu. Weil sie immer noch das absurde Gefühl hatte, dass die Feen …

				In einem Anflug von Panik sprang Marie wieder auf die Füße. Es war nicht nur ein Gefühl! Sie hatte es doch gesehen – oder? Sie musste sich sicher sein. Mit zwei hastigen Schritten durchquerte sie den Flur und riss die Tür zum Schlafzimmer auf.

				»Mama …!« Stocksteif blieb sie stehen.

				Sie hatte sich nicht getäuscht. Eine durchscheinende dunkle Aura umschloss ihre Mutter wie eine zweite Haut. Tanzende Schatten ohne Lichtquelle, die sich bewegten wie … Flügel.

				Karin lag reglos auf dem Rücken und starrte noch immer an die Decke, als hätte sie überhaupt nicht bemerkt, dass ihre Tochter hereingestürmt war. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Schwer. Ich bin so schwer …«

				Und noch immer sah sie Marie nicht an, die auf der Schwelle zu ihrem Zimmer stand und am liebsten geschrien hätte. Aber sie tat es nicht. Stattdessen knallte sie die Tür wieder zu und lehnte sich mit zitternden Knien mit dem Rücken dagegen. Keuchend rang sie nach Atem. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Wurde sie nun selbst verrückt? Aber sie hatte es gesehen! Die Schatten, die an ihrer Mutter hafteten, hatte sie sich doch nicht eingebildet! Und diese Beklemmung, die sie dabei verspürte, die fühlte sich an wie … wie …

				Langsam rutschte Marie an der Tür hinab zu Boden. Im Raum hinter ihr war es immer noch still, als wäre sie nie dort hineingegangen. Maries Hände verkrampften sich zu Fäusten. Was sollte sie jetzt nur tun? Was? Sie schaffte das nicht allein – dieser Gedanke kreiste immer und immer wieder in ihrem Kopf. Das war zu viel für sie, viel zu viel! In diesem Moment wünschte sie sich so sehr, Theresa anrufen zu können. Aber sie wusste selbst, das war keine Lösung. Theresa hatte kein Verständnis mehr für ihre Feengeschichten. Sie würde nicht wie früher mit Marie in die Deckenhöhle kriechen, um die Biester zu vertreiben. Vermutlich würde sie ihr nicht einmal zuhören.

				Und doch waren sie da. So unmöglich es auch klang. Die Feen – oder was auch immer sie sein mochten – waren hier, und wegen ihnen ging es ihrer Mutter schlecht. Welche andere Erklärung gab es sonst für diese unnatürlichen Schatten? Marie jedenfalls wusste keine. Aber wer würde ihr so etwas glauben? Dr. Hansen jedenfalls hatte die Feen nicht bemerkt, sonst hätte sie die Krankheit niemals einfach als Stresssymptom abgetan. Mit ihr konnte Marie also nicht sprechen, aber mit wem dann? Dr. Roth vielleicht? Der Therapeut würde sie zumindest nicht auslachen oder ihre Sorgen als unnötig abtun, auch wenn er die Feen nur als unterbewusste Symbole ihrer Ängste deutete. Doch heute, am Sonntag, war er nicht in seiner Praxis, und Marie hatte keine Ahnung, wie sie ihn privat erreichen konnte. Sie würde ihn also frühestens morgen sprechen können. Aber wie sollte sie die Zeit bis dahin überstehen, ohne dass jemand ihr sagte, was sie nun tun sollte? Ohne irgendjemanden, der zumindest versuchte, sie zu verstehen?

				Marie wusste, wohin sie dieser Gedanke führen würde. Es gab nur eine Person, die ihr noch einfiel. Jemand, von dem sie bis gestern kaum mehr als den Namen gekannt hatte. Jemand, von dem sie bis jetzt nicht mehr erfahren hatte, als dass er auf der Sternschanze wohnte und behauptete, die Feen in ihr zu sehen. Sein Gemälde war den Wesen aus Maries Traum nicht nur ähnlich gewesen – es war ein exaktes Abbild von ihnen. Niemals hätte er sie aufgrund einer Beschreibung aus zweiter Hand so malen können, egal wie begabt er war! Und überhaupt – Marie selbst hatte die Feen jahrelang vergessen. Wieso also sollte sich Theresa noch an sie erinnern? Und selbst wenn sie es tat, warum hätte sie Gabriel von ihnen erzählen sollen? Was für ein Interesse sollte sie daran haben, Marie so zu quälen? Das ergab einfach alles keinen Sinn.

				Und wenn er die Feen nun wirklich sehen konnte?

				»Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.« Das hatte er gesagt.

				Mühsam rappelte Marie sich auf. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, und sie blieb schwankend stehen, bis es wieder vorbei war. Ja, sie brauchte Hilfe. Dringend. Das ließ sich nicht mehr leugnen. Erschöpft lehnte sie die Stirn an die Tür zum Schlafzimmer und horchte auf Karins schweren Atem auf der anderen Seite des Holzes.

				»Ich mache was, Mama«, flüsterte sie. »Ich lasse dich nicht im Stich. Ich finde raus, wie ich dir helfen kann – versprochen.«

				Einen Moment noch blieb sie stehen und hoffte vergeblich, dass sich da drin vielleicht doch endlich etwas rühren würde. Dann schleppte sie sich auf wackeligen Beinen in ihr Zimmer, wo noch immer der Zettel mit seiner Telefonnummer auf dem Boden lag. Sie würde Gabriel anrufen. Sie wusste keinen anderen Rat mehr.

				Und wenn er sich doch nur über sie lustig machte – dann hatte sie es wenigstens versucht.
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				Als das Handy an diesem Nachmittag zum siebten Mal klingelte, lag Gabriel kopfüber auf seinem Sofa, den Rücken in das zerschlissene Polster gedrückt, und betrachtete das Bild, das er in den frühen Morgenstunden begonnen und an dem er noch bis vor zehn Minuten gearbeitet hatte. Seine Beine baumelten über die Rückenlehne, und sein Kopf hing mit überstreckter Kehle über die Kante der Sitzfläche. Das Bild stand aus dieser Position betrachtet auf dem Kopf und bekam dadurch eine ganz neue Perspektive. Aber leider wurde es dadurch nicht weniger unheimlich. Bisher waren nichts als schemenhafte Formen in düsteren Farben zu sehen, so wie bei allen Bildern, die er in der letzten Zeit gemalt hatte. Doch je länger Gabriel hinsah, desto deutlicher glaubte er, einen sich windenden Frauenkörper auf spiegelndem Grund zu erkennen, der über und über mit den Schatten geflügelter Leiber bedeckt war. Der Rest der Leinwand versank in rötlicher Dunkelheit. Gabriel fröstelte. Dieses Motiv, daran gab es nichts zu rütteln, war auf den Kopf gestellt genau so beklemmend wie richtig herum.

				Das Handy klingelte lange. So lange, dass er es irgendwann nicht mehr ausblenden konnte. Gabriel seufzte. Henrik konnte sehr hartnäckig sein. Vor allem, weil er genau wusste, dass Gabriel zu Hause war und einfach nur keine Lust hatte, ans Telefon zu gehen. Das würde Henrik ihm nicht durchgehen lassen. Im Gegenteil, er würde immer wieder anrufen und ihm keine ruhige Minute mehr gönnen, weil er seit mittlerweile fast einer Stunde darauf wartete, dass Gabriel ihn zur Bandprobe abholte. Und Nils und Timo warteten vermutlich schon ebenso lange beim Proberaum. Natürlich war Henrik sauer. Wie sollte er es auch nicht sein. Da war es sein gutes Recht, dem unzuverlässigen Freund ebenfalls nach Kräften auf den Senkel zu fallen.

				Gabriel schielte vom Bild zu seiner Gitarre, die in ihrem Koffer neben der Tür darauf wartete, dass er sie mitnahm. Er hatte es versprochen. Und natürlich würde er zur Probe gehen, wie jeden Sonntag. Es war nur … er fühlte sich überhaupt nicht danach. Auch wenn die Gesellschaft seiner so angenehm normalen Freunde ihm sicher guttun würde. Ihnen folgten wenigstens keine allzu bedrohlichen Schatten.

				Das Handy klingelte immer noch. Wenn er noch länger wartete, machte er es nur schlimmer, das wusste Gabriel. Irgendwann musste er ja antworten, also tat er es besser gleich. Ohne viel Elan richtete er sich auf.

				Auf den Gedanken, dass es auch Marie sein könnte, die nun doch seine Nummer ausprobierte, kam er erst, als es schon fast zu spät war. In seiner plötzlichen Hast, doch noch rechtzeitig zum Fenster zu kommen, wo er das Telefon auf der Fensterbank abgelegt hatte, fiel Gabriel beinahe über seine eigenen Füße und stieß den Topf um, in dem er seine Pinsel gereinigt hatte. Fluchend machte er einen Satz über den Schwall aus Wasser und Farbe hinweg, der sich über den Fußboden ergoss, und griff nach seinem Handy.

				Tatsächlich – eine unbekannte Nummer aus dem Hamburger Festnetz.

				Hastig drückte Gabriel auf den Knopf. »Hallo?«

				Sekundenlang blieb es am anderen Ende der Leitung still. Dann folgte ein angestrengter Atemzug – und eine zögernde Mädchenstimme, die Gabriel kannte. Eine Stimme, auf die er seit gestern Abend gehofft hatte. »Gabriel …?«

				»Marie!« Erleichterung durchflutete ihn. Von einem Augenblick zum nächsten war ihm die Wasserlache auf den Holzdielen ebenso egal wie der Schmerz, der sich langsam von seinem kleinen Zeh in den ganzen rechten Fuß ausbreitete.

				Wieder sagte sie eine ganze Weile lang gar nichts. Aber Gabriel glaubte mehrmals zu hören, dass sie zum Sprechen ansetzte.

				Als sie es endlich wirklich tat, klang ihre Stimme dünn und belegt, als kosteten sie die Worte unendliche Überwindung. »Kannst … du sie wirklich sehen?«

				Gabriel leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. Er musste nicht fragen, was sie meinte. Seine Hand umklammerte das Handy so fest, dass er befürchtete, es würde zerbrechen. Doch seinen Griff entspannen konnte er auch nicht. Etwas in Maries Worten jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Da war ein Begreifen in ihrer Stimme. Ein Akzeptieren der Tatsache, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und Gabriel glaubte nicht, dass sie allein durch intensives Nachdenken zu diesem Schluss gekommen war. »Was ist passiert?«

				Einen Moment lang schien es, als würde sie die Luft anhalten. »Meine Mutter …«, presste sie dann mühsam hervor. »Es geht ihr schlecht, und ich glaube … ich glaube, ich bin schuld!« Beim letzten Satz brach ihre Stimme. Gabriel hörte mit aller Kraft zurückgedrängte Tränen darin, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, als legte sich eine Stahlschlinge um seinen Brustkorb, die ihm langsam, aber sicher die Luft abschnürte. Er hätte in diesem Augenblick vieles sagen können. Er hätte versuchen können, Marie zu trösten, ihr einzureden, dass sie an gar nichts Schuld war. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Obwohl sie nichts weiter erklärte, ahnte Gabriel, auch ohne die Einzelheiten zu kennen, dass sie recht hatte. Er selbst hatte recht gehabt. Die Geflügelten waren der wirklichen Welt zu nahe gekommen und hatten ihre Mutter in Gefahr gebracht. Sein neuestes Bild sprach für sich, was das betraf. Auch wenn er das Motiv bisher nur erahnen konnte.

				»Bitte sag mir, ob du sie wirklich sehen kannst«, flüsterte Marie in die Stille hinein, die nach ihren letzten Worten entstanden war.

				Gabriel schluckte. Vor lauter Aufregung hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.

				Er atmete tief durch, um sich zu sammeln. Er musste sie irgendwie beruhigen. Was geschehen würde, wenn sie in Panik geriet, konnte er nur vermuten. Vielleicht nichts. Vielleicht aber auch etwas, das Gabriel sich nicht einmal vorzustellen wagte. Wenn er die Wahl hatte, wollte er es lieber nicht genauer wissen. »Ja, das kann ich«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen sicheren Klang zu geben. »Wenn du … wenn du möchtest, treffen wir uns gleich und reden über alles.«

				Eine Weile schwieg Marie, und er konnte geradezu hören, wie sie über seinen Vorschlag nachdachte.

				»Ja … danke. Ich glaube, das ist eine gute Idee«, antwortete sie schließlich. Ein leiser Hoffnungsschimmer schwang in ihren Worten mit.

				Gabriel atmete erleichtert auf. Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr in der Kochnische. Acht Minuten vor sechs. »Für einen Kaffee ist es vielleicht schon ein bisschen spät. Aber wir könnten uns ja trotzdem noch mal im Mondscheincafé treffen, oder was meinst du? Ich kann in zwanzig Minuten dort sein. Und dann überlegen wir, wo wir hingehen.«

				Marie holte zitternd Atem. »Ich brauche bestimmt eine Dreiviertelstunde dorthin.«

				Gabriel fluchte innerlich. »Oh, Mist. Daran hab ich gar nicht gedacht. Soll ich dann lieber zu dir kommen?«

				Maries Antwort kam beinahe zu schnell. »Nein. Nein, ist schon gut. Wir treffen uns im Café. Ich … muss hier unbedingt für eine Weile raus.«

				Gabriel wischte sich fahrig die Haare aus der Stirn. Das Zittern in ihrer Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Allein der Klang ihrer Worte beschwor in ihm die Bilder der Schattenwesen herauf, und er konnte beinahe fühlen, wie die dünne Haut ihrer Flügel ihn streifte. In diesem Augenblick fürchtete er sich regelrecht davor, Marie zu treffen. Aber er würde jetzt keinen Rückzieher machen. Er hatte versprochen, ihr zu helfen. Und das würde er auch zumindest versuchen.

				»Also dann … dann bis gleich. Und danke.« Ihre Stimme war noch immer kaum mehr als ein Wispern. Gabriel setzte zu einer Erwiderung an – als ihm schon ein Knacken in der Leitung sagte, dass sie die Verbindung unterbrochen hatte.

				Eine ganze Weile starrte Gabriel mit leerem Blick auf die Uhr, das Telefon noch immer fest in der Hand. Dann riss er sich energisch aus seiner Starre. Eine Dreiviertelstunde also. Diesmal würde er pünktlich sein. Mit einer nachlässigen Bewegung warf er ein altes Tuch über die Dreckpfütze auf dem Boden, damit das Wasser nicht allzu sehr in die Holzdielen einzog. Dann zog er Schuhe, Mantel und Handschuhe an und griff ein weiteres Mal nach seinem Telefon. Zur Probe würde er heute wohl nicht mehr gehen, auch wenn sich Henrik, Nils und Timo darüber fürchterlich ärgern würden. Aber er konnte wenigstens noch absagen.

				Im Mondscheincafé war es warm, laut und voll. Gabriel blieb an der Tür stehen und sah sich um. Nirgends gab es einen freien Tisch. Natürlich, es war Sonntagnachmittag. Auch das Café Orca war bis auf den letzten Platz besetzt gewesen, als er eben hindurchgelaufen war, aber das hatte er in seiner Eile kaum registriert. Und hier im Mondscheincafé war die Lage kein bisschen besser. Natürlich konnten Marie und er inmitten all der Leute sowieso nicht darüber sprechen, was mit Maries Mutter passiert war. Aber Gabriel hätte sie doch gern vorher noch auf eine Schokolade eingeladen, damit sie ein bisschen zur Ruhe kam. Und er musste schließlich noch eine gute halbe Stunde auf sie warten. Vergeblich versuchte er, Augenkontakt mit einer der Bedienungen aufzunehmen, die geschäftig zwischen Tischen und Theke hin und her liefen. Schließlich gab er es auf und trat wieder in die klirrend kalte Luft auf der Straße hinaus. Marie war natürlich noch nirgends zu sehen.

				Unruhig verlagerte Gabriel sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Die Winterdämmerung war längst herabgefallen, und das Schulterblatt lag im Licht der Laternen und dem warmen Schein, der aus den Fenstern der Cafés fiel, fast verlassen da. Nur selten eilte ein Fußgänger mit gegen die Kälte hochgezogenen Schultern an Gabriel vorbei.

				Gabriel schob die Hände tief in die Manteltaschen und begann unruhig auf und ab zu laufen, um vor Kälte nicht völlig zu erstarren. Die Minuten zogen sich endlos in die Länge, und als Maries schmale Gestalt endlich im Zwielicht am Ende der Straße auftauchte, kam es ihm vor, als hätte er bereits eine Ewigkeit auf sie gewartet. Sie näherte sich rasch und blieb schließlich nur eine Armlänge von ihm entfernt vor ihm stehen. Sie war blass und ihre Augen rotgerändert. Aber auf ihren Lippen erschien ein zögerndes Lächeln.

				»Hallo«, sagte sie leise.

				Gabriel schaute sie an, im ersten Moment unfähig, etwas zu erwidern. Etwas war geschehen. Etwas von Bedeutung. Das wusste er jetzt sicher. Die Geflügelten in Maries Gefolge waren verschwunden, und an ihrer Stelle klaffte nun ein faustgroßes Loch in ihrem Schatten. Er konnte durch sie hindurch sehen, als presste er das Auge an das überdimensionale Schlüsselloch einer Tür, die weit aus dieser Realität hinausführte. Dahinter lag die schwarze Stadt, die er von seinen Bildern kannte. Maries Stadt. Und die Stadt der Geflügelten. Etwas, was Gabriel eigentlich nur durch die Augen seiner Bestie hätte sehen dürfen. Aber die hatte er vorsichtshalber fest in einem dunklen Winkel seines Bewusstseins eingeschlossen, ehe er aufbrach. Eine Kälte, die nichts mit der frostigen Luft oder dem Schnee zu tun hatte, ließ Gabriel innerlich gefrieren. Ein Tor, begriff er entsetzt, Marie war ein Tor. Aber solche Tore sollte, durfte es doch nicht geben!

				Marie räusperte sich leise, und in dieser Schrecksekunde wurde Gabriel klar, dass er sie noch immer anstarrte – und dass er noch nicht auf ihre Begrüßung geantwortet hatte. Reiß dich zusammen!, rief er sich zur Ordnung. Sie hatte doch selbst Angst. Sie konnte nichts dafür! Er erwiderte das Lächeln, so gut er konnte. Aber leicht war es nicht. Das Gefühl, sie gleichzeitig an- und durch sie hindurchzusehen, machte ihn schwindelig.

				»Hey«, erwiderte er und kam sich furchtbar unbeholfen dabei vor.

				Marie musterte ihn aus großen Augen. »Du … du hättest doch drinnen warten können.«

				Gabriel spürte, wie er rot wurde. Inzwischen war er ganz froh darüber, dass aus dem Plan mit dem Café nichts wurde. Das hier war viel zu ernst, um sich länger als nötig in einem Raum voller Menschen – und ihrer Schattenkreaturen – aufzuhalten, selbst wenn es Fremde waren. Das hätte ihm schon viel eher klar sein müssen. Sogar hier auf der Straße spürte er, wie zahllose funkelnde Augenpaare ihn und Marie anstarrten, ungehindert der Barrieren zwischen ihnen und der Menschenwelt. Die Schatten waren unruhig. Neugierig. Sein eigenes Biest rüttelte an den Gitterstäben der Zelle, in die er es gesperrt hatte. Es wollte das Mädchen berühren, den Kopf durch das Loch in die andere Realität stecken und sehen, was dort vor sich ging. Herausfinden, wie diese geflügelten Bestien es geschafft hatten, einen Durchgang zu finden und sich von dem Band zu trennen, das sie an Marie fesselte. Allein der Gedanke daran ließ nacktes Entsetzen über seine Haut kriechen. Aber immerhin war es sein Vorschlag gewesen, sich hier zu treffen. Also musste er auch die Verantwortung dafür übernehmen, wenn nichts daraus wurde, wo sie nun den weiten Weg auf sich genommen hatte. Und er musste es endlich schaffen, sich einigermaßen normal zu verhalten – denn wie sollte er Marie sonst beruhigen? Sie sollten auf jeden Fall an einen Ort, an dem sich weniger Menschen aufhielten. Wo es ruhiger war als hier.

				»Na ja … es ist voll da drin. Und laut. Das habe ich eben nicht bedacht. Ich fürchte, um diese Zeit werden wir nirgendwo einen ruhigen Platz finden.« Gabriel kratzte sich am Kopf und lächelte unsicher. »Vielleicht gehen wir stattdessen noch mal in den Park? Da ist jetzt sicher nichts los.«

				Marie schob ihre Hände noch tiefer in die Jackentaschen und vergrub ihr Gesicht bis zur Nase in ihrem dicken Schal. »Okay, wenn du meinst …«, murmelte sie.

				Aber Gabriel hatte sowohl ihr Frösteln als auch ihren Blick auf seine Füße bemerkt. Unwillkürlich bewegte er die Zehen, die vor Kälte schon ganz taub waren. Natürlich, wirklich passend angezogen war er nicht für einen Winterspaziergang. Der Frost drang durch die dünnen Sohlen und den Stoff seiner Chucks. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich am Vortag nicht verkühlt hatte, und auch er hätte dieses Gespräch lieber irgendwo geführt, wo es warm war, das musste er zugeben. Ein Gedanke kam ihm, den er gleich wieder verwerfen wollte. Andererseits – warum eigentlich nicht? Wenn es Marie recht war … Er räusperte sich.

				»Wir können auch zu mir nach Hause gehen, wenn du möchtest.«

				Für einen kurzen Moment weiteten sich ihre Augen, und Gabriel konnte fast so etwas wie Furcht darin sehen. »Ja, also wenn … wenn das deinen Eltern nichts ausmacht …«

				Seinen Eltern? Gabriel hob die Brauen. Was ging es denn seine Eltern an, dachte er verwundert, wen er mit in seine Wohnung nahm? Selbst wenn er noch bei ihnen gelebt hätte, wäre ihm das egal gewesen. Dann aber begriff er, was sie beunruhigte. Marie wusste ja nicht, dass er allein wohnte. Und sie wollte in ihrer derzeitigen Verfassung lieber keinen fremden Leuten begegnen, schon gar nicht irgendwelchen Eltern. Verständlicherweise.

				Gabriel lachte leise und, wie er hoffte, beruhigend. »Meine Eltern sind in Blankenese. Die merken das gar nicht, keine Sorge.«

				»Ach so, ja … dann …« Marie lächelte, aber es sah ein wenig gequält aus. »Gern.«

				In diesem Augenblick wirkte sie so hilflos und verloren, dass Gabriel sie trotz aller Tore und Schatten am liebsten in den Arm genommen hätte. Aber er war sich nicht sicher, ob sie in ihrem Zustand überhaupt berührt werden wollte. Also ließ er es und erwiderte nur ihr Lächeln. »Dann komm. Ist auch nicht weit.«

				Marie nickte mit angespanntem Gesicht und folgte ihm die Straße hinunter. Während sie mit hochgezogenen Schultern neben ihm herlief, beobachtete Gabriel sie aus dem Augenwinkel. Das Loch in ihrem Schatten war immer noch da und zog seinen Blick wie magisch an. Er konnte es einfach nicht leugnen – es machte ihm schreckliche Angst.

				Er schüttelte sich innerlich und runzelte ärgerlich die Stirn. Angst. Darüber musste er hinwegkommen. Angst war ein Gefühl, das er nie wieder zulassen durfte. Er hatte zu hart darum gekämpft, sie zu überwinden, um jetzt nachzugeben. Er war stark genug, er würde es auch diesmal schaffen. Für dieses Mädchen, das so anders war als alle anderen Menschen, denen er je begegnet war. Sie hatte viel mehr Grund, sich zu fürchten, als er, und sie brauchte jetzt jemanden, der für sie da war. Allerdings würde er wohl nicht mehr darum herumkommen, sie noch etwas weiter in sein Geheimnis einzuweihen. Sie würde die erste seit vielen Jahren sein, die erfuhr, wie die Welt in Gabriels Augen aussah. Und mit ein wenig Glück wäre sie womöglich die allererste Person in seinem ganzen Leben, die ihn dafür nicht verdammte. Und das allein, dachte er, war Grund genug, sie nicht zu enttäuschen.
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				Marie vergrub die eiskalte Nase noch etwas tiefer in ihrem Schal und starrte auf Gabriels Schuhe, die knirschend durch den Matsch aus Salz, Rollsplit und Schnee stapften. Den Blick zu heben traute sie sich kaum, weil sie befürchtete, dass Gabriel zufällig genau in diesem Moment zu ihr herübersehen könnte. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei, ihn nach Hause zu begleiten. Sie kannte ihn ja gar nicht. Und sie wurde auch den leisen Gedanken nicht los, dass es aus eben diesem Grund vielleicht doch leichtsinnig gewesen war, ihn anzurufen und sich mit ihm zu treffen, ohne dass irgendwer wusste, wo sie war. Ganz abgesehen davon, dass ihre Mutter nun allein zu Hause war – ohne jemanden, der auf sie achtgab. Marie fühlte sich schrecklich deswegen. Feige und schuldig. Aber sie musste doch mit Gabriel sprechen! Wenn es einen Menschen gab, der ihrer Mutter helfen konnte, dann er … vermutlich. Er hatte so einen seltsamen Gesichtsausdruck gehabt, als sie sich vor dem Mondscheincafé gegenüberstanden. Fast, als würde er sich vor ihr fürchten. Was hatte er nur gesehen? Nichts Gutes, so viel stand wohl fest. Andererseits hatte Marie, seit sie ihn dort auf der Straße hatte warten sehen, das absurde Gefühl, dass jetzt alles gut würde. Dass kein Schatten ihr zu nahe kommen konnte, solange Gabriel in ihrer Nähe war. Überhaupt war alles besser, als noch länger mit ihrer Angst allein zu sein. Und wenn sie so darüber nachdachte, war sie auch ganz froh, dass sie nicht in einem überfüllten Café sitzen würden.

				Erst als Gabriel schließlich stehen blieb, sah Marie wieder auf – und holte überrascht Luft. Also doch ein Café? Hatte sie irgendetwas falsch verstanden? Der Laden machte einen gemütlichen Eindruck, wirkte aber nicht weniger voll als das Mondscheincafé. Glaubte er wirklich, hier einen Platz zu finden?

				»Da wären wir also.« Gabriel drehte sich zu Marie um und deutete auf das kleine Giebelfenster weit über ihnen. Sein Gesicht war noch immer ein wenig angespannt, aber Marie sah, dass er sich Mühe gab, es nicht zu offen zu zeigen. »Da oben wohne ich. Normalerweise nehme ich die Feuertreppe hinten im Hof. Aber die ist vereist, also gehen wir besser durchs Café.«

				Bevor Marie ihrer Überraschung Luft machen konnte, öffnete er die Tür und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Ein Schwall warmer Luft, vermischt mit dem Duft von Kaffee, Schokolade und frisch gebackenen Waffeln, erfüllt vom Murmeln zahlreicher Gespräche, schlug ihr entgegen. Das Café mit seinen Möbeln aus dunklem Holz im Kolonialstil war in gedämpftes Licht getaucht, das die erdigen Farben der übrigen Einrichtung sanft leuchten ließ. Marie sah sich mit großen Augen um. Warum hatte sie bisher nicht gewusst, dass es dieses Café gab? Ein Geheimtipp schien es nicht gerade zu sein, wenn man sich ansah, wie voll es war … Und hier wohnte Gabriel also? Gehörte das Café vielleicht seinen Eltern? Oder …?

				In diesem Moment hob der breitschultrige Mann hinter der Theke grüßend die Hand. Gabriel berührte Marie leicht am Arm.

				»Das ist mein Vermieter. Keine Sorge, du musst nicht mit ihm reden. Komm.«

				Vermieter? Marie warf Gabriel einen überraschten Blick zu. Seine Eltern seien in Blankenese, hatte er gesagt. Waren sie dort nicht nur vorübergehend, wie Marie ganz selbstverständlich angenommen hatte? Lebten sie dort? Und Gabriel … hieß das etwa, dass er allein wohnte? Aber wieso sollte jemand in seinem Alter von zu Hause ausziehen? Die Gedanken schwirrten haltlos in Maries Kopf umher. Zögernd folgte sie Gabriel zwischen den Tischen hindurch hinter den Tresen. Und war es wirklich so offensichtlich, dass sie heute mit niemandem sprechen wollte? Vermutlich. Sie hatte zwar versucht, die gröbsten Spuren ihrer Sorgen zu verstecken, bevor sie die Wohnung verlassen hatte, aber der Spiegel hatte ihr unbarmherzig gezeigt, dass sie trotz aller Mühen völlig fertig aussah. Fertig mit den Nerven, mit der Welt, und vor allem mit sich selbst. Und genau so fühlte sie sich auch. Sie hatte allerdings gehofft, für die geplatzten Äderchen in ihren Augen und die roten Stressflecken auf ihrer Haut könnte ebenso gut die Kälte draußen verantwortlich gemacht werden.

				»Hey Joe.« Gabriel nickte dem großgewachsenen Mann kurz zu. Der erwiderte den Gruß ebenfalls mit einem Nicken. Dann grinste er breit und fuhr sich mit seiner großen Hand durch die karottenfarbenen Stoppeln auf seinem Kopf.

				»Ah, jetzt sehe ich, wo du eben so eilig hinwolltest.« Sein Blick blieb kurz an Marie hängen, und prompt spürte sie, wie sie rot wurde. Aber auf Joes Gesicht erschien nun statt des Grinsens ein freundliches Lächeln, das seine kantigen Züge fast weich wirken ließ – dann trat er zur Seite, um eine hinter einem Vorhang verborgene Stahltür für sie freizugeben. Überrascht lächelte Marie zurück. Dieser Joe stellte tatsächlich keine Fragen. Nicht einmal verstohlene Neugier konnte sie in seinem Blick erkennen. Er lächelte einfach und ließ sie mit Gabriel vorbei. Marie konnte sich keinen einzigen der Menschen aus ihrem Umfeld vorstellen, der sich ähnlich verhalten hätte. In Maries Welt war Neugier eine Selbstverständlichkeit. Aber in diesem Moment war sie froh, dass es offenbar auch Menschen gab, die andere einfach in Ruhe lassen konnten.

				Die Stahltür schloss sich mit einem Klicken hinter ihnen und schloss die Düfte und Geräusche des Cafés fast vollständig aus. Marie und Gabriel standen in einem engen Treppenhaus, das nur spärlich von einer altmodischen Wandlampe beleuchtet wurde. Eine alte Holztreppe führte steil aufwärts in die oberen Stockwerke.

				»Wohnst du … allein?« Marie wusste selbst nicht genau, woher sie den Mut nahm, zu fragen. Aber sie konnte die Worte nicht bei sich behalten. Es kam ihr einfach zu ungewöhnlich vor.

				Gabriel wandte sich zu ihr um und sah sie einige Sekunden lang mit undeutbarem Blick an. Seine Augen waren im schwachen Licht dunkel. Dann nickte er, ohne zu lächeln. »Ja«, sagte er, und seine Stimme klang sehr sachlich dabei. »Meine Eltern wollten mich nicht mehr.«

				Marie starrte ihn ungläubig an. Seine Eltern …? Ihr fehlten die Worte. Wollte er damit etwa sagen, sie hatten ihn fortgeschickt? Sie konnte sich das kaum vorstellen. Natürlich, auch sie hatte manchmal Probleme mit ihrer Mutter. Eine Zeitlang hatten sie sich sogar fast täglich gestritten. Aber das war doch normal, und sie waren trotzdem eine Familie – sie gehörten zusammen, und ihre Mutter hätte sie niemals im Stich gelassen oder ihr gar endgültig den Rücken gekehrt! Nie im Leben würde Karin das tun, ganz egal, was passierte. Das wusste Marie genau.

				Karin …

				Bei dem Gedanken an ihre Mutter zog sich Maries Brust schmerzhaft zusammen.

				Ein schwaches Lächeln erschien auf Gabriels Gesicht, als wollte er ihr Mitleid beiseiteschieben und sie gleichzeitig trösten – was natürlich misslang. Dann drehte er sich wieder um, legte die Hand auf das geschwungene Geländer und stieg ohne ein weiteres Wort voran. Das Thema war für ihn erledigt, und er wollte auch nicht darüber reden – das begriff Marie, auch ohne dass er es aussprach. Schweigend folgte sie ihm, und mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, sich ein Stück weiter von ihrem gewohnten Leben zu entfernen. Als ob sie immer tiefer in einen skurrilen Traum hineinliefe, dachte sie. Dabei war es nur eine alte Treppe mit knarrenden Stufen, die sie bis ganz nach oben unter das Dach des Hauses führte und vor einer kleinen Holztür endete. Die Tür war kaum höher, als Marie groß war, und vor vermutlich nicht allzu langer Zeit in einem kräftigen Grün gestrichen worden. Sie war mit einem dicken Riegel gesichert, an dessen Vorhängeschloss Gabriel sich nun zu schaffen machte. Sekunden später klickte es leise, und die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Gabriel musste den Kopf einziehen, um nicht gegen den Rahmen zu stoßen, Marie passte gerade eben darunter hindurch. Staunend blieb sie auf der Schwelle stehen.

				Gabriels Wohnung bestand nur aus einem einzigen, spärlich eingerichteten Raum mit schrägen Wänden, der durch den dicken Schornstein aus roten Ziegeln nahe der Tür leicht verwinkelt aussah. Ein staubgrünes Sofa stand mitten im Zimmer auf einem bunten Läufer, der die unbearbeiteten Holzdielen ein bisschen wohnlicher wirken ließ. Unter der linken Dachschräge lag eine Matratze mit zerwühltem Bettzeug und in die Ecke neben der Tür drängte sich eine kleine Kochnische. Eine Lampe aus weißem und orangem Papier hing unter dem Dachgiebel und verbreitete ein freundliches Licht. Schließlich fiel Maries Blick auf eine Staffelei, die dicht bei dem kleinen Fenster stand, das sie schon von der Straße aus gesehen hatte. Ein umgekippter Topf lag daneben, in dem noch ein Rest graubraunen Wassers glitzerte. Die Staffelei selbst war leer. Und doch war Marie schon nach einem kurzen Blick klar, dass die Wohnung vor allem deswegen so karg eingerichtet war, damit mehr Platz für Gabriels Bilder blieb.

				Denn die Bilder waren überall.

				Sie lehnten am Sofa, am Schornstein und der Wand hinter der Staffelei, zum größten Teil umgedreht oder mit Laken verdeckt, als hätte Gabriel keine Lust mehr gehabt, sie anzusehen. Sie stapelten sich unter den schrägen Wänden und unter dem Sofa; Bilder auf Leinwand, vergilbte und halb auseinanderfallende Skizzenbücher und Malblöcke, dicke Mappen voll loser Blätter und farbiger Kartonagen. Noch nie in ihrem Leben hatte Marie eine solche Wohnung gesehen – und noch nie eine so gewaltige Sammlung von Bildern. So oft sie sich auch umsah, jedes Mal entdeckte sie einen neuen Stapel, eine neue Kiste mit Blöcken und Heften. Und erst, als sie Gabriels eindringlichen Blick spürte, wurde ihr bewusst, dass sie schon eine ganze Weile sprachlos in der offenen Tür gestanden haben musste.

				»Entschuldige.« Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und schloss schnell die Tür, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Ich hatte nicht gedacht, dass …« Sie stockte, weil sie selbst nicht genau wusste, was sie eigentlich gedacht hatte. Aber Gabriel schien sich nicht daran zu stören. Er betrachtete sie nur weiter mit ernstem Gesicht. Unsicher machte sie noch ein paar Schritte in den Raum hinein.

				»Setz dich doch schon mal.« Gabriel deutete auf das Sofa. »Ich mache uns einen Tee.«

				Zögernd streifte Marie ihre Schuhe ab und folgte seiner Aufforderung. Von ihrem neuen Platz aus entdeckte sie ein weiteres Bild, das ihr gegenüber aufrecht gegen die Dachschräge gelehnt stand, als hätte Gabriel es in Ruhe betrachten wollen. Doch auch dieses Bild war umgedreht worden, sodass sie das Motiv nicht erkennen konnte.

				Marie zog die Beine an und drückte sich tief in das weiche Polster, während sie auf das leise Zischen des Gasherds lauschte und auf das Klappern des Kessels, in dem Gabriel Wasser aufsetzte. Nicht mal einen Wasserkocher hatte er. Maries Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden, seit sie die Stahltür hinter der Theke im Café durchschritten hatte, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

				Gabriel warf seinen Mantel auf das provisorische Bett und zerrte eine Wolldecke zwischen Kissen und Federbett hervor. Dann setzte er sich zu Marie aufs Sofa und warf ihr ein Ende der Decke zu, während er selbst die Füße unter das andere Ende schob. »Hier, damit du nicht frierst. Ich hab die Heizung schon angestellt, aber es dauert immer ein bisschen, bis es hier drin warm wird.«

				Dankbar zog Marie die Decke über ihre Waden und spürte kurz darauf, wie das Blut kribbelnd durch ihre Adern strömte.

				»Also.« Gabriel legte den Ellbogen auf die Rückenlehne des Sofas und stützte seinen Kopf gegen die Handfläche, während er Marie nachdenklich musterte. »Dann erzähl mal.«

				Marie atmete tief durch. Er schien ihr wegen ihrer Frage auf der Treppe nicht böse zu sein, aber es kostete sie dennoch große Mühe, seinem Blick standzuhalten. Die unterschwellige Furcht, die sie noch auf der Straße vor dem Mondscheincafé in seinem Gesicht zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden und ernsthaftem, besorgtem Interesse gewichen. So wie er sie jetzt ansah, war es Marie unmöglich, noch länger zu befürchten, dass er sich über sie lustig machen wollte. Sie konnte allerdings auch nicht behaupten, dass sie sich wohler in ihrer Haut fühlte, weil es nun jemanden gab, der diesen Wahnsinn, der plötzlich über sie hereingebrochen war, für reine Wirklichkeit hielt – für eine gefährliche Wirklichkeit noch dazu. Im Gegenteil. Aber sie war es letztendlich gewesen, die ihn angerufen und um einen friedlichen Sonntagnachmittag gebracht hatte. Also war sie es ihm wohl schuldig, dass sie ihm zumindest ein paar Einzelheiten erzählte.

				Nervös wickelte sich Marie eine Haarsträhne um den Finger. »Sie … meine Mutter … sie will nicht aufstehen«, begann sie und bemerkte erschrocken, wie wackelig ihre Stimme klang. Sie räusperte sich mehrmals, bevor sie weitersprach, aber es half nicht viel. Jedes einzelne Wort schien in kleine Stücke zu zerbrechen, sobald es ihren Mund verlassen hatte. »Sie sagt, sie fühlt sich schwer. Und sie redet auch nicht. Also sie redet schon, aber nicht mit mir. Sie starrt bloß an die Wand und murmelt vor sich hin. Und … sie weint.« Marie schluckte. Ein dicker Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, als sie an Karin dachte, die apathisch in ihrem Bett lag. Wie es ihr jetzt wohl ging? Hatte sie überhaupt bemerkt, dass Marie gegangen war? »Das macht sie sonst nie. Nicht, wenn ich es sehen kann. Und wenn ich sie ansehe, dann … ist es, als ob Schatten auf ihrer Haut sind. Also, Schatten, ohne dass da Licht wäre, verstehst du?« Verzweifelt suchte sie nach Worten, um zu beschreiben, was sie an dem Anblick so erschreckt hatte. »Sie dürften gar nicht da sein.«

				Es vergingen etliche Sekunden, bis Gabriel antwortete. Im Hintergrund begann das Teewasser zu brodeln und der Kühlschrank unter der Spüle brummte leise. Draußen vor dem Fenster hatte es wieder zu schneien begonnen.

				Endlich nickte Gabriel langsam. »Ich verstehe.« Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Und du glaubst, es hat mit diesen geflügelten Wesen zu tun.«

				»Es sind Feen.« 

				Die Worte brachen aus Marie hervor, noch ehe er ganz ausgesprochen hatte. Erschrocken über sich selbst sah sie Gabriel an. Doch der schien ihr ihren groben Tonfall nicht übel zu nehmen. Er hob nur interessiert die Brauen. »Feen?«

				»Schwarze Feen.« Marie schluckte. Jetzt war es sowieso egal. Jetzt konnte sie auch gleich alles sagen, was sie dachte. Absurd genug war die Situation sowieso schon, da konnte sie es wohl kaum noch schlimmer machen. »Ich habe als Kind oft von ihnen geträumt. Ich glaube, sie schlüpfen aus bösen Gedanken.«

				Gabriel sah sie nachdenklich an. Das Braun seiner Augen wirkte im trüben Licht der Papierlampe dunkel, fast schwarz. »Und jetzt träumst du wieder von ihnen.«

				Das war eine Feststellung, erkannte Marie. Keine Frage. Er brauchte nicht zu fragen, weil er es wusste. Sie nickte schwach. Sie hingegen wusste gar nichts, dachte sie frustriert. Dabei waren es doch ihre finsteren Gedanken, die dieses Unglück überhaupt erst verursacht hatten – oder?

				»Woher weißt du das alles?« Sie hatte befürchtet, dass sie vor lauter Angst und Erschöpfung aggressiv klingen würde. Doch zu ihrer Erleichterung tat sie es nicht. Es war einfach nur ein dünnes, verängstigtes Stimmchen, das aus ihrer Kehle kam. Nichts, was Gabriel unbeabsichtigt verletzen konnte, und darüber war Marie froh, obwohl es sie bloßstellte. Sie hatte nie schwach oder schutzbedürftig wirken wollen. Aber noch weniger wollte sie im Augenblick riskieren, den einzigen Menschen zu vertreiben, der bereit war, ihr zuzuhören.

				Der Teekessel pfiff, und Gabriel stand auf, um den Tee aufzugießen. Dann brachte er die Kanne, ein Stövchen und zwei Tassen zum Sofa hinüber und baute alles auf dem Boden auf, bevor er seine Füße wieder zu Maries unter die Wolldecke steckte. Seine Finger spielten unruhig mit dem Deckensaum, und für einen Moment hatte Marie das Gefühl, dass er es vermied, sie direkt anzusehen. Endlich hob er den Blick. Doch seine Augen waren noch immer dunkel und sein Lächeln wirkte gequält.

				»Die Frage habe ich mir selbst schon oft gestellt. Aber die traurige Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es so erklären kann, dass es irgendwie verständlich klingt und nicht bloß vollkommen verrückt, aber …« Er hielt erneut inne und rang ganz offensichtlich nach Worten. »Jeder Mensch hat einen Schatten, das ist kein Geheimnis. Aber für mich ist da noch etwas anderes. Etwas, das sich in der Dunkelheit versteckt. Und das sehe ich, solange ich mich erinnern kann«, fuhr er endlich fort. »Ich sehe die Ängste der Menschen, sehe die Schattenwelten, in denen ihre Traurigkeit wohnt, ihre Angst und ihre Wut. So wie jeder Mensch anders ist, sieht auch jeder ihrer Schatten für mich anders aus. Jeder hat seine eigenen Ungeheuer, seine eigene geheime Welt, seine eigene Dunkelheit. Orte und Wesen, die so unheimlich sind, dass man es sich kaum vorstellen kann. Nur … normalerweise bleiben sie im Schatten, verstehst du? Sie vermischen sich nicht mit unserer Realität. Ich kann sie sehen, aber nicht fühlen. Sie berühren uns nicht. Außer bei dir … bei dir ist es anders.«

				»Anders?« Marie spürte ihr Herz schneller schlagen. Ängste, Trauer, Wut … und eine eigene Welt in ihrem Schatten. Konnte das alles Wirklichkeit sein? Vor wenigen Tagen noch hätte sie darüber gelacht.

				»Bei dir bestehen die Schatten aus geflügelten Wesen, den Feen. Vor ein paar Tagen fiel mir auf, dass sie auf einmal ganz nah waren.« Auch Gabriels Stimme klang nun seltsam belegt. »Näher als alle Schatten, die ich je gesehen habe. Sie konnten dich anfassen, und die Menschen in deiner Nähe. Aber eigentlich müssten sie auf ihrer Seite bleiben, verstehst du? Eigentlich dürfte es keine Berührungspunkte zwischen ihnen und unserer Welt geben. Und dann war da noch dieses Bild …« Er stockte, und Marie sah, wie er schauderte. Sofort stand ihr das Gemälde der Feen wieder vor Augen, das er ihr am Vortag gezeigt hatte. Sie verstand, warum er sich davor fürchtete. Sehr gut sogar.

				»Es hat sich wie von selbst gemalt und es ist deinen Feen sehr ähnlich. Deshalb habe ich dich angesprochen«, fuhr Gabriel leise fort. »Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Aber ich wollte nicht, dass du dich dadurch angegriffen fühlst. Wenn ich dich verletzt habe, tut es mir leid. Wirklich.«

				Marie schluckte. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Vorsichtig blickte sie Gabriel an. Obwohl er höchstens zwei Jahre älter war als sie, schienen seine Augen so viel mehr gesehen zu haben als ihre, so viel mehr zu wissen und zu verstehen. Marie hatte nur eine sehr undeutliche Vorstellung davon, was er meinte, wenn er sagte, dass er die Ängste und die Trauer der Menschen um ihn herum sehen konnte. War es wie heute Nachmittag, als sie die blassen Schatten auf Karins Haut bemerkt hatte? Marie erinnerte sich an das eisige Entsetzen, das durch ihren Körper geflossen war. Und mit solchen Bildern lebte Gabriel schon seit vielen Jahren? Wer konnte das denn auf Dauer aushalten, ohne wahnsinnig zu werden?

				Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich … mir tut es leid, dass ich dir gestern nicht zugehört habe.«

				Gabriel lächelte – und zum ersten Mal an diesem Abend sah Marie die goldenen Flecken in seiner Iris funkeln. Im gleichen Moment wurde ihr plötzlich überdeutlich bewusst, dass ihre Füße die seinen schon die ganze Zeit berührten. Blut schoss ihr in die Wangen.

				Gabriel lehnte sich zur Seite und goss Tee in die Becher. Einen davon reichte er Marie. »Mach dir darum keine Sorgen. Ich bin Schlimmeres gewöhnt.« Er zwinkerte – aber irgendwie sah er dabei traurig aus, dachte Marie. Dankbar schloss sie ihre Hände um die Tasse. Die Wärme tat ihr gut.

				Gabriel schluckte. »Jedenfalls … Seit heute ist es anders. Schlimmer.« Die Falte zwischen seinen Brauen grub sich tief in seine Haut, als er die Stirn runzelte, als überlegte er, wie er das, was ihm durch den Kopf ging, in Worte fassen könnte. »Wenn ich dich ansehe, ist es, als ob in deinem Schatten ein Loch wäre. Ein Durchgang oder so. Als ob die Feen die Grenze zu unserer Welt durchbrochen hätten. Ich habe so was noch nie gesehen, und um die Wahrheit zu sagen: Es macht mir Angst.«

				Angst. Ja, Marie konnte sie spüren. Sie empfand sie selbst. Deshalb also hatte er sie vorhin vor dem Café so merkwürdig angesehen. Ein Loch in ihrem Schatten? Und die Feen, die in ihre Welt durchbrachen? Ihr wurde schlecht, wenn sie daran dachte. Warum hatte sie sich gestern bloß geweigert, ihm zuzuhören? Hätte sie vielleicht noch etwas tun können, um es zu verhindern? Er hatte ihren Anfall aufgehalten, und trotzdem … Sie schloss ihre zitternden Finger fest um die Tasse. Die ganze Zeit über, begriff sie, hatte er sich also um sie bemüht, weil er glaubte, dass sie eine Gefahr sein könnte – sie und die Feen. Weil er ihr helfen wollte. Der Gedanke tat weh, weil es bedeutete, dass er sich nicht für sie als Person interessierte. Und gleichzeitig war sie unglaublich erleichtert, dass er trotzdem mit ihr sprach. Dass sie hier in seiner Wohnung sitzen und mit ihm reden durfte und dass er sie nicht für verrückt erklärte. Plötzlich hatte sie das drängende Gefühl, ihm irgendwie zeigen zu müssen, dass auch sie ihm wirklich und ernsthaft glaubte. Gabriel sah diese Dinge und sie waren echt. Wie sonst hätte er von den Feen erfahren sollen? Nervös rieb sie ihren Daumen über eine kleine Kerbe im Henkel der Tasse.

				»Gabriel, darf … darf ich dich was fragen?«

				Gabriel hob den Kopf und sah sie einen Augenblick lang prüfend an. Dann nickte er. »Na klar.«

				Marie zögerte einen Moment. Dann aber beschloss sie, es einfach zu versuchen.

				»Wie … sieht denn dein Schatten aus?«

				Gabriel zuckte bei ihren Worten fast unmerklich zusammen. Seine Augen schienen sich zu verdunkeln, und er senkte den Blick.

				»Darüber will ich nicht sprechen«, murmelte er halblaut – und gleichzeitig sehr bestimmt.

				Schon wieder falsch. Marie schluckte mühsam. Warum nur schien sie in Gabriels Gegenwart von einem Fettnäpfchen ins nächste zu treten, sobald sie nur den Mund aufmachte? Sie wartete eine Weile, aber er schien nichts mehr hinzufügen zu wollen.

				»Entschuldige«, stammelte sie hilflos. »Ich wollte nicht … Ich wollte …« Sie brach ab. Es hatte ja doch keinen Sinn, dachte sie bedrückt. Jetzt waren die Worte heraus und sie konnte sie nicht zurücknehmen. Marie ließ den Kopf hängen und holte angestrengt Luft.

				»Was soll ich denn jetzt machen?« Ihre Stimme klang noch immer ein wenig dünn.

				Gabriel trank einen Schluck Tee und betrachtete sie über den Tassenrand hinweg. Nur sehr langsam verschwand ein Teil der Düsternis, die sich über sein Gesicht gelegt hatte. Schließlich hob er leicht die Schultern.

				»Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht genau. Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht herausfinden, wie du die Feen, oder was auch immer sie sind, wieder dort einsperren kannst, wo sie hergekommen sind. Dass wir sie ganz loswerden, glaube ich nicht, aber auf unserer Seite der Realität können sie nicht bleiben.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Hast du irgendeine Ahnung, wie sie den Durchbruch geschafft haben könnten? Ich meine, sie gehören nicht hierher. Und solche Tore entstehen nicht ganz von allein, das glaube ich einfach nicht. Es muss eine Art Auslöser dafür gegeben haben. Und was ist mit dieser Stadt? So was habe ich in den Schatten noch nie gesehen. Menschen bauen Städte – Schattenkreaturen tun das nicht, zumindest nicht soweit ich das beurteilen kann. Ich wüsste nicht, wie sie das anstellen sollten.«

				Marie leckte sich über die trockenen Lippen und nippte ihrerseits an ihrem Tee. Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Szenerie aus ihrem Traum wieder in Erinnerung zu rufen. Es fiel ihr beunruhigend leicht. Ja, was war mit der Stadt? Das schwache Gefühl, einen vertrauten Ort zu betrachten, kribbelte von Neuem in ihrem Magen. Trotzdem weigerte sich ihr Kopf, ihr weitere Informationen zur Verfügung zu stellen. Aber warum? Was hatte es damit auf sich?

				Als sich Gabriels Füße von ihren zurückzogen und er ein weiteres Mal aufstand, hob sie überrascht die Lider.

				»Ich will dir was zeigen.« Gabriel griff nach dem Bild, das gegenüber vom Sofa an der Dachschräge lehnte, und drehte es herum. Verblüfft starrte Marie darauf. Auf der Leinwand war nichts zu sehen, außer verschwommenen Flecken in düsterem Rot, Schwarz und ein wenig bläulichem Weiß.

				Gabriel sah sie eindringlich an. »Was siehst du?«

				Marie leckte sich über die trockenen Lippen. Was bezweckte er nur damit? Was war das für ein seltsames Bild? Egal wie genau sie hinsah, sie konnte nichts erkennen.

				»Nur Farbflecken«, gab sie unsicher zu.

				Gabriel nickte langsam. Dann griff er noch einmal nach der Leinwand und drehte sie auf den Kopf, bevor er sich wieder neben Marie auf das Sofa setzte.

				»Und jetzt?«

				Marie schluckte. Gab es dort wirklich etwas zu sehen? Doch, da war etwas. Es war ein wenig, wie wenn man eines dieser vertrackten 3-D-Bilder betrachtete, bei denen man das Motiv nur erkannte, wenn man in einem ganz bestimmten Winkel darauf schielte. Da war etwas, da war auf jeden Fall etwas, dachte Marie und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller zu schlagen begann. Waren diese Formen nicht … ein menschlicher Körper? Und …

				»Flügel«, flüsterte sie. Kaltes Entsetzen breitete sich an ihrem Nacken aus. Die Feen. Sie schwirrten um eine Gestalt herum. Entsetzen packte Marie, als sie sie erkannte. Ihre Mutter. Das war ganz sicher Karin! Ein Kloß steckte in ihrer Kehle, und am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, aber sie konnte nicht. Die Angst verschloss ihren Hals und erstickte jedes andere Gefühl.

				Gabriel warf ihr einen undeutbaren Blick zu. »Also siehst du es auch«, murmelte er. Er klang betroffen, aber nicht überrascht. Noch einmal stand er auf und drehte das Bild wieder auf die Rückseite. Verbarg das schreckliche Motiv.

				»Ich habe noch mehr solcher Bilder gemalt«, erklärte er dann langsam, während er sich wieder zu Marie auf das Sofa setzte. »Bilder von deiner schwarzen Stadt zum Beispiel. Ich glaube … dass sie eine Art Fenster sind. Ich kann sehen, was auf der anderen Seite passiert. Aber ich verstehe den Sinn dahinter nicht. Ich hatte gehofft, vielleicht kannst du die Bilder besser deuten als ich.« Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Willst du sie sehen?«

				Marie schüttelte hastig den Kopf. Ihr war klar, dass sie Gabriel damit enttäuschte, aber sie wusste genau, dass sie keine weiteren dieser Bilder sehen wollte. Irgendetwas in ihr sperrte sich energisch dagegen, sich in diesem Augenblick noch tiefer auf diesen Wahnsinn einzulassen. Denn wie Wahnsinn fühlte es sich an.

				»Ich glaube nicht.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich fürchte, ich kann das jetzt nicht, verstehst du? Ich will nichts mehr sehen, ich … ich habe so schreckliche Angst!«

				Es war befreiend, es auszusprechen. Plötzlich fühlte sich Marie viel leichter als noch Sekunden zuvor. Ja, sie hatte Angst. Erdrückende, nackte Angst. Vor dem, was mit ihr geschah, und davor, dass sie nicht wusste, warum es geschah oder wie sie es aufhalten konnte. Wenn wirklich die Feen schuld waren, dass ihre Mutter krank geworden war, und wenn sie wirklich durch ein Tor in Maries Schatten kamen, konnten dann nicht jederzeit weitere kommen? Und die, die schon gekommen waren: Wo steckten sie jetzt? Was hatten sie mit Karin gemacht, und warum – und was noch viel wichtiger war: Würden sie nicht auch andere Menschen angreifen, die sich in Maries Nähe aufhielten? Und was konnte sie dagegen tun? Konnte sie überhaupt irgendetwas tun? Marie begann von Neuem zu zittern. Sie schlang die Arme um ihre Beine, um sich daran festzuklammern, und presste die Stirn gegen die Knie, um nichts mehr sehen zu müssen.

				Eine Hand berührte leicht ihr Schienbein. »Sie sind jetzt nicht da«, sagte Gabriel sanft. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

				Seine Stimme klang so ruhig und tröstlich, dass Marie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Stattdessen verkrampfte sie ihre Finger fest in den Stoff ihrer Hosenbeine. Eine ganze Weile saß sie so zusammengekauert da, ohne den Blick zu heben. Sie konnte nichts mehr sagen. Das war alles viel zu viel. Sie saß nur da und spürte, wie das Zittern langsam verebbte und eine bleierne Erschöpfung anstelle der Angst trat. Sie war fürchterlich müde und zugleich hellwach.

				Gabriel neben ihr seufzte verhalten. »Am besten ruhst du dich erst mal ein bisschen aus«, sagte er und stand auf. Zaghaft hob Marie den Blick und sah ihm nach, wie er durchs Zimmer ging, die Leinwände auf einen Stapel in der Nähe des Fensters legte und schließlich den Gitarrenkoffer, der neben der Tür an der Wand gelehnt hatte, zum Bett hinübertrug. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich ein bisschen übe.«

				Marie schüttelte schnell den Kopf. Das schlechte Gewissen packte sie erneut. Sie war einfach in seinen Sonntag eingedrungen und hatte ihn vermutlich von allem Möglichen abgehalten, was er hatte erledigen wollen – wie zum Beispiel Gitarre zu üben. »Soll ich gehen?«, fragte sie vorsichtig und hoffte im gleichen Moment, dass er Nein sagen würde. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte nicht nach Hause, obwohl sie sich dafür schämte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, in diese stille, unheimliche Wohnung zurückzukehren, wo ihre Mutter wie eine Fremde in ihrem Bett lag. Dabei sollte sie wirklich bei ihr sein und sich um sie kümmern, dachte Marie zerknirscht. Was sie tat, war schäbig und feige. Aber sie hatte im Moment einfach nicht die Kraft, das durchzustehen. Auch wenn sie sich selbst dafür hasste.

				Gabriel hob indes verwundert die Augenbrauen. »Nein, warum denn? Mein Sofa ist dein Sofa.« Er lächelte. »Bleib, so lange du willst.«

				Mit einem leisen Klicken öffneten sich die Schlösser des Gitarrenkoffers und Gabriel hob den Deckel an. Marie wagte zögernd, ihre Knie loszulassen und die Beine auszustrecken. Ihre Füße lagen nun an der Stelle, wo die Polster noch warm von Gabriels Körper waren. Die ersten Töne drangen leise und klar vom Bett zu ihr herüber. Stimmtöne nur, aber für Marie klangen sie unglaublich lebendig und eindringlich. Sie hatte nicht gewusst, dachte sie beeindruckt, dass eine Gitarre so klingen konnte. Überrascht wandte sie den Kopf. Aber Gabriel sah sie gar nicht mehr an, er konzentrierte sich nur darauf, die Saiten in Harmonie zu bringen. Dennoch hatte Marie das Gefühl, dass die zarten Klänge sie direkt ansprachen, als würde das Instrument ihr tröstend etwas zuflüstern. Und als die Gitarre schließlich zu singen begann, füllte sich die kleine Wohnung nach und nach mit einer wundervollen Ruhe. Die schwebenden Töne ließen das Licht der Papierlampe weicher und die Luft ein wenig wärmer scheinen. Marie rutschte noch tiefer in die Sofakissen und zog die Decke bis über ihren Bauch. Die Musik streichelte sie sanft, und sie fühlte, wie ein Teil der Anspannung von ihr fortgetragen wurde. Mit einem zitternden Atemzug schloss sie die Augen und lauschte auf die leichte, friedliche Melodie, die nach Frühling klang, nach Sonne und Licht und leuchtenden Farben. Es war unmöglich, dachte Marie und spürte, wie sie nach und nach ruhiger wurde. Wie konnte jemand, der so einfühlsam Gitarre spielte, einen so schrecklichen Schatten haben, dass er nicht einmal darüber reden wollte? Hätte sie in diesem Moment die Zeit anhalten können, sie hätte es getan, ohne lange darüber nachzudenken. Obwohl sie noch Minuten zuvor sicher gewesen war, sich niemals wieder entspannen zu können, glitt sie im nächsten Augenblick in einen erschöpften Schlaf, noch bevor das erste Lied verklungen war.
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				Irgendwann, als er alle beruhigenden Stücke gespielt hatte, die ihm einfielen, legte Gabriel die Gitarre zur Seite und ging vorsichtig zum Sofa hinüber, um nach Marie zu sehen. Sie hatte sich auf dem schmalen Polster zusammengerollt, die Decke bis zur Nasenspitze gezogen, und atmete tief und gleichmäßig.

				Ein Lächeln stahl sich in Gabriels Mundwinkel. Er hatte ihr für eine kleine Weile Frieden geben wollen, und er wusste aus Erfahrung, dass das Gitarrenspiel ihm selbst schon immer gegen die Angst geholfen hatte. Es war den Versuch wert gewesen. Und wie es aussah, hatte es funktioniert.

				Gabriel ließ sich vor dem Sofa auf die Knie sinken und betrachtete Maries entspanntes Gesicht. Für einen Moment spürte er den Drang, die Hand auszustrecken und ihr über die Wange zu streicheln. Aber er tat es nicht. Er wollte sie nicht versehentlich wecken. Auch ohne, dass er sie störte, war es ein trügerischer Frieden, der nicht lange halten würde. Denn das Loch in Maries Schatten war immer noch da. Genauso wie die Stadt dahinter. Ein nervöses Kribbeln zog durch Gabriels Körper, als ein wahnwitziger Gedanke durch seinen Kopf zuckte. Es war die perfekte Gelegenheit. Er konnte sich die Stadt näher ansehen, ohne Marie zu verstören. Vielleicht konnte er sogar die Geflügelten – oder Feen, wie Marie sie nannte – beobachten und sehen, was sie taten. Es wäre mehr als dumm, diese Chance ungenutzt zu lassen. Trotzdem stieg allein bei dem Gedanken, Maries Schatten zu berühren, Übelkeit in ihm auf.

				Es war falsch. Gabriel konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, obwohl er nicht wusste, warum er sich dessen so sicher war. Die zwei Seiten der Realität durften nicht in so engen Kontakt kommen, durften sich nicht so beeinflussen. Was er vorhatte, war verboten. Vielleicht würde er dadurch alles nur noch schlimmer machen.

				Aber es gab keine andere Möglichkeit – oder?

				Gabriel biss die Zähne zusammen. Nur ein kurzer Blick. Nur eine kleine Weile, um besser zu verstehen, was in Marie vorging. Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Loch im Schatten aus, spürte, wie die Dunkelheit sich näherte und der Durchgang ein wenig größer wurde. Gabriels Herz hämmerte wie wild.

				Licht drang durch die Öffnung, weiß und stechend. Nebel verschleierte ihm die Sicht, strich kühl und feucht über seine Wangen und versickerte in seiner Haut. Gabriel würgte, als er ihn einatmete. Er konnte nichts sehen, außer undeutlichen Schemen. War dort draußen jemand? Marie? Aber das konnte doch nicht sein … Er spürte, wie ihr Körper sich unruhig bewegte.

				Der Nebel war überall. Wie ein blasses Leichentuch hüllte er alles ein, und selbst von seiner Seite des Durchgangs aus spürte Gabriel die stumpfe Leblosigkeit, mit der er Maries Welt erstickte. Was war dieser Nebel? Und wo kam er her? Das war nicht normal, nicht einmal für eine Schattenwelt. Dieses Gift würde Marie von innen heraus zerstören. Die Erkenntnis bohrte sich wie ein Dorn in Gabriels Gedanken. Er verengte die Augen, ohne dass es seine Sicht nennenswert verbessert hätte. Wenn er bloß etwas mehr erkennen könnte …

				In diesem Augenblick zuckte ein schwarzer Blitz durch sein Blickfeld, und ein vibrierendes Pfeifen stach wie ein spitzer Schrei in seine Ohren. Erschrocken fuhr er zusammen. Für einen Sekundenbruchteil nur schwebte das Wesen kaum eine Handbreite von seinem Gesicht entfernt, die ledrigen Lippen öffneten sich zu einem Fauchen – und dann stieß die Fee vor. Sie prallte gegen Gabriels Gesicht, bevor er zurückweichen konnte, und verbiss sich in seiner Wange. Eisiger Schmerz jagte über seine Haut, und ein ersticktes Wimmern entwich seiner Kehle. Mit beiden Händen packte er die Fee und riss an ihr, bis sie endlich von ihm abließ. Keuchend schleuderte Gabriel sie so weit in den Nebel hinein, wie er konnte. Blut strömte heiß über seine kalte Haut, und er hob die Hand, um die Wunde zu betasten – als er in der Ferne das vielstimmige Rauschen unzähliger Flügel hörte.

				Feen kamen niemals allein.

				Hastig wich Gabriel zurück. Im letzten Moment, bevor die Feen ihn erreichten, presste er die Hände auf das Loch in Maries Schatten, so fest er konnte. Wie ein harter Wasserstrahl schlugen sie gegen seine Handflächen und versuchten, ihn zurückzudrängen. Er spürte, wie die Haut aufriss, und sah, wie Blut seine Hände hinabrann und schließlich auf den Boden tropfte. Aber Gabriel gab nicht nach, obwohl ihm vor Schmerz schwarz vor Augen wurde.

				Und dann, von einer Sekunde zur nächsten, war der Druck an seinen Händen verschwunden, und er prallte zurück, so plötzlich, dass er beinahe hintenübergefallen wäre. Mit Mühe gelang es ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden. Ungläubig starrte er auf seine Hände. Die Haut an seinen Handballen fühlte sich noch immer wund an. Aber von den Rissen war nichts mehr zu sehen. Ebenso wenig wie von den Blutspuren auf seinen Armen und dem Fußboden. Und im nächsten Moment erkannte er auch den Grund: Maries Augen waren offen. Sie war aufgewacht und sah ihn mit verschlafenem Blick an.

				Gabriel atmete schwer. Er musste sich zusammenreißen, um nicht seine Wange zu betasten. Doch er wusste, dass auch diese Wunde nicht mehr da war. Die Feen waren nah an der Wirklichkeit. Zu nah. Aber sie hatten die Grenze nicht vollständig überschreiten können. Sie konnten an ihm nicht vorbei, und sie hassten ihn dafür. Gabriel hatte ihren Zorn in jeder einzelnen Berührung gespürt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als säße er in einem Felsspalt, durch den ein wilder Gebirgsbach Richtung Tal floss. Das kalte Wasser staute sich an seinem Rücken und versuchte, an ihm vorbeizudrängen, aber sein Kreuz war zu breit, und er hielt sich gut fest. Dennoch, je länger er standhielt, desto größer wurde der Druck und umso schmerzhafter der Griff um die Felsen. Irgendwann würde das Wasser über ihn hinwegsteigen, oder seine Kraft würde nachlassen, und er würde einfach mitgerissen werden … So betrachtet, begriff Gabriel, gab es nichts, was er tun konnte. Er konnte nur aushalten und hoffen, dass ein anderer die Quelle versiegeln würde. Wie lange er noch durchhalten würde, wusste er nicht. Aber noch war es nicht so weit.

				»Alles in Ordnung?« Er legte eine Hand auf Maries Knie. Er konnte nicht sagen, ob sie etwas von dem, was gerade geschehen war, mitbekommen hatte, aber er glaubte es nicht. Dafür war sie zu ruhig.

				Eine Weile schien es, als würde sie stumm bleiben. Schließlich aber nickte sie. »Ich glaube, ich sollte langsam nach Hause gehen.«

				Gabriel atmete tief durch. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie von nun an keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen. Aber wie sollte er sie festhalten? Sie musste nach Hause, natürlich.

				Zu ihrer Mutter.

				Gabriel rang sich ein Lächeln ab. »Sicher. Ich gehe noch ein Stück mit.«

				Marie sah ihn überrascht an. Doch zugleich hellte sich ihr Gesicht merklich auf. »Danke.«

				Sie glaubte wirklich daran, dass er ihr helfen konnte, erkannte Gabriel erstaunt. Er sah es in ihren Augen. Sie fühlte sich sicher, wenn er bei ihr war, und das, obwohl er bisher wirklich noch nichts getan hatte, das sie davon hätte überzeugen können. Gabriel spürte, wie es in seinem Inneren ein wenig wärmer wurde. Sie kannte sein Geheimnis und vertraute ihm trotzdem. Das war mehr, als er sich je von irgendeinem Menschen zu wünschen gewagt hätte. Und in diesem Augenblick wusste er, er würde alles tun, um dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Dieses Gefühl wollte er nie wieder verlieren.

				Er brachte sie den ganzen Weg bis nach Altona in ihre Wohnsiedlung. Die gesamte Zeit über sprach keiner von ihnen ein Wort, obwohl Gabriel mehrmals das Gefühl hatte, dass Marie noch etwas auf der Seele brannte. Aber er sagte nichts, bis sie vor der Tür des Mehrfamilienhauses standen, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte.

				»Also.« Er zog einen Mundwinkel leicht in die Höhe. »Ich denke, den Rest schaffst du allein.«

				Maries Lächeln, als sie den Schlüssel aus ihrer Tasche kramte, wirkte etwas zögerlich, aber sie nickte. »Na klar.«

				Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hätte Gabriel sie am liebsten bis vor die Wohnungstür begleitet oder auch gleich die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen, für den Fall, dass etwas passierte. Das Gefühl, sie unbedingt beschützen zu müssen, ließ sich einfach nicht mehr abschütteln. Er wollte es nicht einmal. Aber gleichzeitig war ihm klar, dass er mit so etwas gar nicht erst anfangen durfte. Er war nicht Maries Retter und würde es auch nicht werden – konnte es gar nicht werden. Das Erlebnis mit den Feen hatte ihm deutlich gezeigt, dass seine Möglichkeiten, ihr zu helfen, begrenzt waren. Es war ihr Schatten, ihre Welt. Er wollte und würde sie unterstützen, wo er konnte. Aber retten musste sie sich letztendlich selbst.

				»Dann schlaf gut.« Gabriel lächelte, aufmunternd, wie er hoffte. »Wir sehen uns morgen in der Schule.«

				Doch anstatt sich zu entspannen, versteifte Marie sich, noch bevor er ganz ausgesprochen hatte. Es war nur eine leichte Veränderung ihrer Haltung, unmerklich fast, aber er sah es sofort. Gabriel schluckte betreten. War er, ohne dass er es beabsichtigt hatte, doch noch auf das Thema gestoßen, das ihr so schwer fiel anzusprechen?

				Marie biss sich auf die Unterlippe, und Gabriel konnte sehen, wie sie mit sich darum rang, die Worte herauszubringen. Schließlich stieß sie sie hastig hervor, als wollte sie sie so schnell wie möglich loswerden. »Du … es tut mir leid, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir in der Schule erst mal nicht miteinander reden.«

				Gabriel runzelte verwirrt die Stirn. Nicht miteinander reden? Was für eine seltsame Bitte. Andererseits ergab es schon einen Sinn. Natürlich würde es für Marie zusätzlichen Stress bedeuten, wenn sie plötzlich ihren Freundinnen erklären musste, warum sie sich über das Wochenende aus heiterem Himmel mit einem Zwölftklässler angefreundet hatte. Einem Zwölftklässer, für den ihre beste Freundin zu allem Überfluss schwärmte. Gabriel war nicht dumm und er war auch nicht blind. Selbstverständlich hatte er die Blicke bemerkt. Er hatte sie nur ignoriert, weil er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Ihm war seine eigene Beliebtheit in der Schule von Anfang an eher unangenehm gewesen, vor allem weil sie so plötzlich über ihn hereingebrochen war.

				In seiner alten Schule, bevor er bei seinen Eltern ausgezogen war, war er ein Einzelgänger gewesen, einer, vor dem die anderen Kinder, Jungen wie Mädchen, sich fürchteten, weil er seine Angst vor ihren Schattenkreaturen nicht hatte verstecken können. Der Spinner, das war er gewesen. Der, der versucht hatte, sich umzubringen. Niemand hatte etwas mit ihm zu tun haben wollen. Doch als er in die Oberstufe seiner jetzigen Schule gewechselt war, war er mit einem Mal der exotische Neue gewesen, den alle kennenlernen wollten und von dem niemand mehr sagte, er wäre verrückt. Natürlich, insgeheim genoss er es auch ein wenig. Es bestätigte ihn in seiner Entscheidung, einen Neuanfang zu versuchen. Jetzt aber stand ihm diese Beliebtheit gewissermaßen im Weg – und das versetzte ihm einen unangenehmen Stich.

				Marie starrte noch immer auf ihre Schuhspitzen. Sie wartete auf eine Antwort.

				Gabriel räusperte sich leise. Er musste sich zusammenreißen, ermahnte er sich. Sich über Maries Freundinnen zu ärgern, war hier nun wirklich fehl am Platz. Auch wenn er den Gedanken, so zu tun, als hätten er und Marie nie miteinander gesprochen, fast unerträglich fand. »Okay«, sagte er nur. »Aber melde dich, wenn du Hilfe brauchst. Egal, ob wir dann in der Schule sind oder nicht. Versprochen?«

				Marie hob überrascht den Kopf. Dann aber entspannten sich ihre Schultern, und Gabriel sah eine ehrliche Dankbarkeit in ihrem Blick, die ihn sofort versöhnlicher stimmte.

				»Versprochen.« Sie lächelte schwach.

				Gabriel hob einen Mundwinkel. Er würde einfach da sein, dachte er. Nur für den Fall, dass sie ihn brauchte. Es musste ja niemand etwas davon wissen, das war schon in Ordnung. Er konnte damit zufrieden sein. Fürs Erste. »Schön. Dann schlaf gut.«

				Marie nickte, und ihr Lächeln wirkte nun schon ein wenig freier. »Du auch. Gute Nacht.«

				Gabriel legte ihr ein letztes Mal leicht die Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich ab, um sie nicht noch länger zu zwingen, in der Kälte zu stehen. Hinter sich hörte er ihre Schritte auf dem verschneiten Weg und schließlich die Haustür auf- und wieder zugehen.

				Dann war er mit der Nacht und dem Schnee allein.
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				Die Wohnung war dunkel und still, als Marie die Tür aufschloss und in den Flur schlüpfte. Nichts regte sich, bis auf das Ticken der Uhr in der Küche. Die Schlafzimmertür stand noch immer leicht offen, genau wie sie sie zurückgelassen hatte. Karin war nicht aufgestanden.

				Vorsichtig schob Marie sich durch den Türspalt. Sie wagte nicht, das Licht einzuschalten, um Karin nicht versehentlich zu wecken. Vom Bett drangen leise Atemzüge zu ihr herüber.

				»Mama?«, flüsterte Marie. Doch sie erhielt keine Antwort. Ohne dass sie es wollte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Kurz entschlossen streifte sie ihre Kleider ab und krabbelte zu Karin unter die Decke. Sie konnte jetzt nicht in ihr Zimmer gehen. Sie konnte einfach nicht allein sein. Die Haut ihrer Mutter war kühl und warm zugleich, als hätte sie jemand mit einem feuchten Tuch bedeckt, unter dem man noch die Wärme ihres Körpers spüren konnte.

				»Tut mir leid«, wisperte Marie tonlos. »Tut mir leid, dass ich so lange weg war …« Aber Karin blieb noch immer stumm.

				Mit offenen Augen starrte Marie in die Dunkelheit. Ein kleiner Teil von ihr wünschte sich in diesem Moment sehnlich auf Gabriels Sofa zurück. Sie hatte dort so gut geschlafen, so ruhig wie schon seit Langem nicht mehr. Sie wäre gern noch länger bei ihm geblieben. Aber stattdessen hatte sie ihn sogar gebeten, in der Schule auf Abstand zu bleiben. Das schlechte Gewissen zog und zerrte an Maries Eingeweiden. Es nagte an ihr, dass sie Gabriel gegenüber so undankbar war. Doch sie hatte es nicht über sich gebracht, ihm von Theresas Gefühlen für ihn zu erzählen. Vor allem jetzt nicht, nachdem sie sicher wusste, dass Gabriel keinerlei Interesse an ihrer Freundin hatte. Wie Theresa reagieren würde, wenn Marie plötzlich vertraut mit Gabriel umging, das wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann … ja, dann wollte sie ihn auch viel lieber für sich allein haben, ohne dass die hübsche, beliebte, witzige und geistreiche Theresa versuchte, ihn für sich einzunehmen. Denn das würde sie ohne Zweifel. Marie biss sich auf die Unterlippe. Es war besser so. Und Gabriel hatte es akzeptiert. Ob er es auch verstand, konnte Marie nicht sagen, aber sie wollte es erst einmal glauben. Sonst würde sie ja doch keine Ruhe finden. Er würde ihr von nun an helfen und gemeinsam würden sie Karin retten. Das war das Einzige, woran sie jetzt denken durfte.

				Allmählich wurde es warm unter der Decke. Wenn Marie die Augen schloss, konnte sie sich zumindest vorstellen, wieder in Gabriels kleiner Dachgeschosswohnung zu sein. In einer entfernten Ecke ihres Bewusstseins erklangen erneut die weichen Töne der Gitarre. Und endlich kam auch ganz langsam ein Nachhall des friedlichen Gefühls von vorhin zurück, wie ein sanfter Finger, der ihr im Halbschlaf über die Wange strich.

				Marie seufzte leise und schmiegte sich eng an ihre Mutter. Sie war nicht allein. Jemand war bei ihr und dachte an sie. Das war alles, was für den Augenblick zählte.

				Der nächste Morgen begann mit dem schrillen Klingeln eines Weckers, der nicht Maries eigener war. Verwirrt richtete sie sich auf. Doch schon im nächsten Augenblick kehrte wie ein frostiger Zugwind die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Tages zurück. Marie tastete nach dem Körper ihrer Mutter neben sich. Er lag noch immer genau so da wie zu dem Zeitpunkt, als Marie unter die Decke gekrochen war. Karin hatte sich nicht bewegt.

				»Mama … Bist du wach?«

				Karin antwortete nicht. Nur ihr flacher Atem war zu hören. Hastig knipste Marie die Nachttischlampe an – und zuckte zurück.

				Die Augen ihrer Mutter waren offen, und die Schatten der Feen krochen über ihre Haut. Ihr Blick war stumpf und leer, als würde sie nach innen sehen. Sie schien weder die Berührung zu spüren noch Maries Stimme zu erkennen. Hatte sie etwa die ganze Nacht so dagelegen?

				Marie hielt es nicht eine Sekunde länger im Bett aus. Mit rasendem Herzen sprang sie auf die Beine und starrte auf Karin herunter, während sie vergeblich versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Ihre Beine fühlten sich schwach an, und in ihrem Kopf schien ein nasser Schwamm anstelle des Gehirns zu stecken.

				»Mama … Karin, jetzt steh auf!«

				Marie wusste selbst, wie kläglich ihre Stimme klang und wie nutzlos ihr Betteln war. Ihr war heiß und kalt zugleich vor Angst und in ihrem Bauch begann hilflose Wut zu brodeln.

				Aber ihre Mutter rührte sich nicht. Nur die Schatten der Feen waren in Bewegung, zeichneten sich deutlicher als zuvor auf ihrer Haut ab. Wie von weit entfernt glaubte Marie, ein hämisches Kichern zu hören. Die Feen lachten sie aus, freuten sich an ihrer Hilflosigkeit. Sie wusste, es würde keinen Sinn machen, noch einmal Dr. Hansen anzurufen. Sie würde weder die Schatten sehen noch die Stimmen hören und nur weiter darauf pochen, dass Marie und Karin eine Haushaltshilfe brauchten. Eine Haushaltshilfe!

				Marie hielt es nicht länger aus. Mit einem Knall schlug sie die Schlafzimmertür hinter sich zu und lief ins Bad. Aber das hässliche Kichern ließ sich nicht abschütteln. Es füllte die ganze Wohnung, und geflügelte Schatten schienen in jeder Ecke zu flimmern, egal wo Marie hinlief. Noch nie hatte sie sich so gewünscht, die Zeit bis zum Schulanfang würde schneller vergehen. Ohne Frühstück und weit vor der Zeit, zu der sie sich normalerweise auf den Weg machte, verließ sie die Wohnung. Sie musste hier raus. Sie musste Gabriel sehen. So schnell wie möglich.

				In der Schule erschien Marie an diesem Tag alles seltsam unscharf und weit entfernt, als beobachtete sie alles durch eine dunkel getönte Scheibe, über die unablässig die verschwommenen Umrisse der Feen huschten. Ihr Kopf schmerzte und pochte schon nach kürzester Zeit wie rasend. Das Reden und Lachen ihrer Mitschüler drang nur gedämpft zu ihr durch, weil das Kichern und Wispern zahlloser Feenstimmen ohne Unterbrechung durch ihre Ohren rauschte. Sie bewegte sich mechanisch auf ihren gewohnten Wegen durch die Schulkorridore und beteiligte sich an Gesprächen, ohne überhaupt zu begreifen, wovon sie gerade sprach. Auf dem Schulhof hatte sie Gabriel nicht entdecken können, obwohl sie verzweifelt nach ihm Ausschau hielt. Alles schien unter einem grauen Schleier zu liegen. In Gedanken war Marie weit weg von Partys, Kino und anderen Wochenendbeschäftigungen, sogar von Theresas und Jennys Erzählungen über das Konzert. Vage bekam sie mit, dass ihre Freundinnen außergewöhnlich guter Stimmung waren und dass der Sänger Theresa bei The Racing Rats sogar die Hand geschüttelt hatte.

				Aber das waren Dinge, die Marie nicht kümmerten. Nicht heute. Nicht jetzt, wo sie in den wenigen Momenten, in denen die Stimmen der Feen leiser wurden, nur noch daran dachte, dass Karin sich immer weiter in sich selbst zurückzog und dass Marie sie endgültig nicht mehr zu erreichen vermochte. Was konnte sie nur tun, damit ihre Mutter sie wieder ansah? Damit sie mit ihr sprach? Jeder noch so erbitterte Streit wäre Marie hundertmal lieber gewesen als die apathische Starre, die Karin im Griff hielt. Und wo war nur Gabriel? Wahrscheinlich hielt er sich von ihr fern – genau wie sie es gewollt hatte. Jetzt bereute sie es.

				Mit leerem Blick sah sie auf die Tafel, wo Frau Jesse gerade irgendeine trigonometrische Formel erklärte. Marie war normalerweise gut in Mathematik. Heute aber wäre es ihr schon schwer gefallen, auch nur das kleine Einmaleins aufzusagen.

				Etwas stach sie leicht in die Hand. Die Spitze eines Geodreiecks. Überrascht wandte Marie den Kopf nach links und sah direkt in Theresas besorgte Augen.

				»Hey, alles klar?«, wisperte diese fast unhörbar.

				Noch bevor die Bedeutung der Worte ganz zu Marie durchgedrungen war, hatte sie schon den Kopf geschüttelt.

				Theresa runzelte die Stirn. »Du bist käseweiß im Gesicht.«

				Marie schluckte. »Geht schon«, murmelte sie.

				»Echt?« Theresa sah sie skeptisch an. »Willst du nicht lieber …?«

				In diesem Moment klopfte Frau Jesse mit einem ihrer hageren Knöchel laut an die Tafel. Marie zuckte zusammen. Augenblicklich wurde es totenstill in der Klasse.

				»Ich schätze, ich muss gleich meinen Granatwerfer holen«, erklärte Frau Jesse in ihrer unnachahmlich trockenen Art. »Oder haben die Damen aus der letzten Reihe vielleicht etwas Sinnvolles zum Thema beizutragen?«

				Marie schoss das Blut in die Wangen. Sich auch noch mit ihrer Mathelehrerin anzulegen, war wirklich das Letzte, was sie heute gebrauchen konnte. Sie setzte schon zu einer Entschuldigung an – da kam Theresa ihr zuvor.

				»Frau Jesse, Marie geht es nicht gut. Ich glaub, sie muss mal an die frische Luft.«

				Frau Jesse hob die Brauen und warf Marie einen aufmerksamen Blick zu. Dann durchquerte sie mit energischen Schritten den Klassenraum und baute sich vor Maries Pult auf. »Na wirklich, du siehst ja aus wie ein Zombie.« Sie verengte die Augen und neigte sich ein Stück vor, um Marie eindringlich zu mustern. »Ich würde sagen, du lässt dich jetzt von Theresa ins Krankenzimmer bringen, und von da lässt du dich abholen und nach Hause bringen. Ich sehe keinen Sinn darin, dass du uns hier gleich noch zusammenklappst.«

				Marie schluckte. Widerstand wäre zwecklos gewesen, das wusste sie genau. Tatsächlich fühlte sie sich überhaupt nicht wohl, und wäre sie im nächsten Moment einfach umgefallen, hätte es sie auch nicht gewundert. Trotzdem wollte sie unter keinen Umständen schon jetzt wieder nach Hause. Nicht, bevor sie Gabriel getroffen hatte. Aber das konnte sie Frau Jesse ja nicht sagen.

				Eine schmale Hand griff nach ihrem Ellbogen. »Komm«, sagte Theresa sanft. »Ich geh mit dir. Ich hab deine Tasche, okay?«

				Gehorsam richtete sich Marie auf und schwankte gemeinsam mit Theresa auf wackeligen Knien auf den Gang. Die Tür schloss sich hinter ihnen und verschluckte das unruhige Murmeln ihrer Klassenkameraden. Maries Beine waren schwer wie Blei und jeder Schritt ein wahrer Kraftakt.

				»Na komm. Die paar Meter schaffst du noch.« Der Druck von Theresas Fingern an Maries Arm war ermutigend. Er war wie ein winziger fester Punkt in dieser verschwommenen Welt, die Marie mehr und mehr entglitt. »Dann kannst du dich erst mal hinlegen.«

				Marie nickte ergeben. Während sie die Treppe hinunterstiegen, tastete sie fahrig in der Hosentasche nach ihrem Handy. Gerade rechtzeitig war ihr der rettende Einfall gekommen.

				»Theresa … Kannst du vielleicht Dr. Roth für mich anrufen?« Sie hielt ihrer Freundin das Telefon hin.

				Theresa riss erschrocken die Augen auf. »Bekommst du einen Anfall?«

				»Vielleicht«, murmelte Marie und starrte angestrengt auf ihre Schuhe, damit Theresa ihr die Lüge nicht ansah. »Ich weiß nicht, kann sein.«

				Der Druck von Theresas Fingern an ihrem Arm verstärkte sich, als sie das Handy von Marie entgegennahm. »Ist klar. Ich ruf an. Bleib ganz ruhig, okay? Alles wird gut.« Sie lächelte, und obwohl das Lächeln angespannt wirkte, wurde Marie dabei ein wenig wärmer. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, dass Theresa sie wirklich ansah. Und vielleicht, dachte sie und spürte, wie trotz allen Kummers ihr Herz etwas leichter wurde, war ihre Freundin doch noch gar nicht so weit weg, wie sie befürchtet hatte. Auch wenn es traurig war, dass es ihr erst so schlecht gehen musste, damit Theresa ihr das zeigte. Sie legte ihre Hand über die warmen Finger an ihrem Arm, während Theresa bereits im Telefonbuch von Maries Handy nach Dr. Roths Nummer suchte. Wenn das hier vorbei war, würden sie reden, dachte Marie. So lange, bis wirklich alles wieder in Ordnung war. Davon würde sie sich um nichts in der Welt abbringen lassen.

				Etwa eine halbe Stunde später stieg Marie aus dem Dienstwagen, mit dem der Schularzt sie zu Dr. Roths Praxis gefahren hatte. Marie selbst hatte kaum etwas erklären müssen, das hatte Theresa für sie übernommen. Und am liebsten wäre Theresa auch gleich mit Marie zu ihrem Therapeuten gefahren. Aber das ging natürlich nicht, weil sie zurück in den Unterricht musste. Und letztendlich war Marie froh, dass sie jetzt allein hier war. So sehr sie sich auch freute, dass Theresa sich wieder um sie kümmerte, die große Aussprache stand erst noch bevor. Und Marie hätte ihr auch beim besten Willen nicht erklären können, was zurzeit in ihrem Leben los war. Nicht, bevor sie selbst es nicht verstand. Und davon war sie viel weiter entfernt, als ihr lieb war.

				Vorsichtig schob sie die Tür zur Praxis auf. Ellen, die junge Sprechstundenhilfe, hob den Kopf. Doch als sie Marie erkannte, verblasste ihr Lächeln schlagartig.

				»Ach du meine Güte.« Sie stand auf und kam mit schnellen Schritten zu Marie hinüber. »Du bist ja weiß wie eine Wand.« Sie half Marie aus der Jacke. »Na komm, der Doktor wartet schon auf dich.«

				Marie nickte dankbar und stellte ihre Schuhe auf der Matte neben dem Tresen ab. Sagen konnte sie nichts. Sie hatte das Gefühl, allein bei dem Versuch in Tränen ausbrechen zu müssen. Es war so gut, herzukommen. Hier konnte ihr nichts passieren.

				Ellen ging voran zur Tür des Sprechzimmers, um anzuklopfen. »Dr. Roth?« Sie öffnete die Tür und schob Marie sanft nach vorn. »Marie ist da.«

				Dr. Roth saß hinter seinem Schreibtisch. Offenbar hatte er gerade einige Notizen durchgesehen. Doch als er Marie sah, erhob er sich eilig und kam ihr entgegen. »Hallo, meine Liebe. Komm doch rein. Setz dich.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und dirigierte sie behutsam, aber bestimmt zu der Sitzgruppe am Fenster.

				Es war so schön, dachte Marie und fühlte nun doch Tränen in ihren Augen brennen, dass sie jedes Mal wie eine lange vermisste Freundin begrüßt wurde, wenn sie herkam. Hier war alles hell und freundlich, hier war sie sicher. Sogar die Feen waren endlich verstummt. Aufatmend ließ sie sich in ihre gewohnte Ecke auf dem cremefarbenen Sofa sinken. Auf dem niedrigen Tisch standen bereits eine Kanne Tee und eine Schale mit Keksen.

				»Also.« Dr. Roth schloss die Tür und setzte sich zu ihr. »Was hast du auf dem Herzen?«

				Er fragte nicht, warum sie so früh die Schule verlassen hatte. Und auch nicht, warum sie nicht selbst angerufen hatte. Er wartete einfach ab, was sie ihm von selbst bereit war zu erzählen. Marie war ihm unendlich dankbar dafür.

				Sie holte tief Luft. »Also … Es ist so, die … die Feen lassen mich nicht mehr in Ruhe.« Die Worte kamen nur sehr widerwillig über ihre Lippen, und sie spürte, wie ihre Stimme wieder leicht zu zittern begann. Aber die Schatten über ihrem Blickfeld hielten sich weiter von ihr fern, und auch die Stimmen kehrten nicht zurück. Zumindest nicht für den Augenblick. »Ich sehe sie jetzt auch tagsüber, sie folgen mir überall hin. Ich will das nicht mehr. Ich will, dass sie verschwinden, und ich weiß nicht, wie!«

				Dr. Roth runzelte nachdenklich die Stirn. In seinen blauen Augen sah Marie ehrliche Sorge.

				»Du siehst sie tagsüber? Kannst du das genauer beschreiben?«

				Marie schluckte. Sofort tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild von ihrer Mutter auf, wie die geflügelten Schemen sich auf ihrer Haut bewegten. Ihre Hand ballte sich zur Faust, und sie brauchte eine ganze Weile, bis sie wieder etwas sagen konnte.

				»Meiner … Mutter geht es nicht gut.« Ihre Stimme zitterte, aber sie zwang sich, weiterzusprechen. »Sie ist seit gestern krank, und jetzt … immer wenn ich sie ansehe, sind da Schatten auf ihrer Haut, die wie die Feen aussehen. Ich höre sie lachen, sie verfolgen mich, sie sind immer da …« Marie presste die bebende Faust auf die Brust. »Ich will, dass sie wieder dahin gehen, wo sie hergekommen sind. Mein … mein Vater hätte gesagt, ich muss sie mit einem Lachen erschrecken, aber ich kann nicht mehr lachen, verstehen Sie das?«

				Marie hielt inne. Die Worte waren einfach aus ihr herausgebrochen, ohne dass sie selbst gewusst hatte, dass sie in ihr waren. Das klang vollkommen irre, dachte sie verzweifelt. Würde der Therapeut sie jetzt für verrückt halten? Bestimmt würde er das und bestimmt hatte er recht. Sie wurde wahnsinnig und sie konnte nichts dagegen tun.

				Aber Dr. Roth nickte nur langsam. »Ja, ich verstehe.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Marie hörte das leise Kratzen der winzigen Bartstoppeln an seiner Handfläche. Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht recht nachvollziehen konnte, beruhigte sie das Geräusch. Es vertrieb einen Teil des hektischen Zuckens, das wild in ihrem Magen rumorte, und beruhigte das nervöse Pochen in ihrer Kehle.

				»Weißt du, Lea Marie, ich habe in den letzten Tagen schon so einige Male über dich und deine Feen nachgedacht.« Dr. Roth betrachtete sie ernst. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass meine Idee vielleicht gar nicht so schlecht war. Siehst du, es ist offensichtlich, dass diese Feen etwas mit deiner Kindheit zu tun haben. Vielleicht gibt es noch mehr Geschichten aus deiner Kindheit, die im Lauf der Jahre in Vergessenheit geraten sind. Und solche Erinnerungen können oft durch Hypnose wieder aktiviert werden.«

				Marie sah ihn aus großen Augen an. Hypnose? Davon hatte sie bisher nur in Büchern oder Filmen etwas gehört, und da war es ihr jedes Mal irgendwie unheimlich vorgekommen, wie böse Magie, die die Opfer zu willenlosen Marionetten machte. Etwas, das es im wirklichen Leben zum Glück nicht gab.

				Dr. Roth lächelte. Offenbar war ihrem Gesicht deutlich anzusehen, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Das ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Es ist nur eine Methode, die uns helfen kann, dich für eine Weile so zu entspannen, dass wir dein Unterbewusstsein direkt ansprechen können. Du bist hier ganz in Sicherheit, vergiss das nicht. Dir kann nichts passieren. Das Wichtigste ist, dass du selbst damit einverstanden bist.«

				Marie nickte zögernd. Natürlich glaubte sie nicht, dass Dr. Roth sie verhexen oder ihr Böses wollte. Und wenn es ihr helfen konnte, wollte sie es natürlich versuchen. Ein bisschen mulmig war ihr aber trotzdem zumute.

				Der Therapeut schenkte ihr Tee nach und reichte ihr die Tasse. »So eine Hypnose ist im Grunde ein ganz normaler und natürlicher Zustand, den du sicher schon oft erlebt hast, ohne es zu wissen«, erklärte er ruhig. »Du liest doch gern, hast du erzählt.«

				Wieder nickte Marie, auch wenn sie nicht ganz nachvollziehen konnte, worauf der Doktor hinaus wollte.

				»Siehst du, und sich in ein gutes Buch zu vertiefen, ist eigentlich nichts anderes als ein Trancezustand, wie wir ihn bei der Hypnose erreichen wollen«, fuhr Dr. Roth fort. »Die Welt um dich herum wird ausgeblendet, die Zeit verstreicht, ohne dass du es merkst, und deine ganze Aufmerksamkeit ist nur auf die Geschichte fixiert. Und genau das machen wir bei der Hypnose auch. Nur, dass es diesmal um deine eigene Geschichte geht.«

				Erstaunt sah Marie ihn an. So harmlos war das mit der Hypnose also? Sie konnte es sich immer noch nicht richtig vorstellen. Aber wenn Dr. Roth es sagte, würde es schon stimmen. Sie vertraute ihm absolut.

				Der Therapeut neigte sich ein Stück vor und musterte sie aufmerksam. »Allerdings kann man vorher nie sagen, was man bei so einer Reise in die Vergangenheit ans Tageslicht holen wird. Die Gefahr, dass du möglicherweise traumatische Erfahrungen wiederholen musst, kann ich leider nicht ausschließen. Deswegen musst du dir vorher ganz sicher sein, dass du dich wirklich darauf einlassen willst. Daher würde ich dir im Normalfall empfehlen, dich für ein paar Tage in Ruhe darauf einzustellen. Da es aber nun so dringend ist – ich könnte dich morgen Nachmittag zwischen zwei Termine schieben. Was denkst du?«

				Marie spürte, wie ihr Herz unruhig in ihrer Brust zu hämmern begann. Das alles ging so schnell, so plötzlich, und richtig wohl fühlte sie sich mit dem Gedanken nicht. Trotzdem brauchte sie nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn es irgendetwas gab, was ihr und ihrer Mutter helfen konnte, dann würde sie es auf jeden Fall versuchen, egal wie gruselig es ihr erschien. Hatte Gabriel nicht gestern noch vorgeschlagen, dass sie herausfinden mussten, was die Feen wollten? Dies war vielleicht eine Gelegenheit dazu – und hier im Sprechzimmer ihres Therapeuten hatte sie nichts zu befürchten.

				»Ja«, sagte sie und war selbst überrascht, wie sicher ihre Stimme klang. »Ich meine, wenn Sie Zeit haben … dann würde ich das gern so schnell wie möglich probieren.«

				Dr. Roth nickte ernst. Aber in seinem Blick konnte Marie lesen, dass er stolz auf ihre Entscheidung war. »Gut. Dann bitte Ellen doch um den Termin, bevor du gehst. Gibt es sonst noch etwas, worüber du sprechen möchtest?«

				Marie schwieg. Eigentlich wusste sie nichts mehr, was sie ihrem Therapeuten in diesem Moment hätte sagen können. Aber ihr wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken, die Praxis zu verlassen und auf die Straße zu gehen, wo die Feen sie wieder erreichen konnten. Zögernd schüttelte sie den Kopf.

				»Sei stark, Lea Marie«, sagte Dr. Roth sanft. »Die Feen können dir nichts tun, wenn du sie nicht lässt. Du bist die, die sie geschaffen hat. Du wirst sie besiegen. Sei nur mutig.«

				Überrascht sah Marie auf. Die blauen Augen des Therapeuten waren ruhig und freundlich und schienen ihr direkt in die Seele sehen zu können. Er verstand sie, dachte Marie und spürte, wie Erleichterung sie durchströmte. Er glaubte an sie. Seine Worte gaben ihr eine Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte. Ihr Vater hätte dasselbe gesagt. Und hatte er nicht recht?

				Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte entschlossen. »Ich versuch’s.«

				Dr. Roth lächelte. »Und du schaffst es. Ganz bestimmt.« Er stand auf und begleitete Marie zur Tür. »Dann sehen wir uns morgen.«

				Marie schüttelte ihm dankbar die Hand. »Bis morgen. Ich rufe Sie an, wenn es doch nicht klappt.«

				Der Therapeut nickte. »Es wird klappen, das glaube ich sicher. Bis bald, Lea Marie.«

				Leise schloss sich die Tür hinter ihr.

				Als Marie die Treppen hinunter auf die Straße lief, fühlte sie die seltsame Kraft, die Dr. Roths Blick in ihr geweckt hatte, noch immer warm durch ihre Adern rinnen. Sie fühlte sich stark und voller Tatendrang, dabei konnte das Gespräch mit ihrem Therapeuten kaum mehr als eine Viertelstunde gedauert haben. Morgen, dachte sie, morgen würde sie endlich erfahren, was es mit den Feen auf sich hatte. Und dann würde sie sie dorthin zurücktreiben, wo sie hergekommen waren. Sie musste Gabriel davon erzählen, so bald wie möglich. Marie sah auf ihre Uhr. Es war noch früh, gerade erst elf Uhr – noch längst nicht Mittagspause. Sie konnte ihn jetzt noch nicht erreichen. Am besten, sie ging erst einmal nach Hause. Marie horchte in sich hinein und bemerkte verwundert, dass die Angst und der Widerwillen vor ihrem Zuhause und Karins Anblick verschwunden waren. Auch von den Schatten und wispernden Stimmen, die sie am Morgen zur Verzweiflung getrieben hatten, war nur noch eine unangenehme Erinnerung übrig. An ihre Stelle war eine leise köchelnde Wut getreten auf die Feen, die an all dem schuld waren. Aber Marie würde so nicht länger mit sich umspringen lassen. Dies war ihr Zuhause – und ihre Mutter. Mit festen Schritten machte sie sich auf den Weg zur S-Bahn. Sie würde sich ihr Leben nicht einfach wegnehmen lassen, und erst recht würde sie nicht länger zulassen, dass diese geflügelten Biester Karin weiterquälten. Sie würde herausfinden, wie sie sie wieder in ihre Welt einsperren konnte, sie würde kämpfen, bis sie gewonnen hatte.

				Dazu war sie nun fest entschlossen.
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				Die Stille in der Wohnung war Marie inzwischen beinahe vertraut. Es war, als ob Karin nicht zu Hause wäre, und gleichzeitig ganz anders. Es lag eine Bedrohung in dieser Stille, die selbst das ewig stoische Ticken der Küchenuhr nicht zerschlagen konnte. Und auch ohne ins Schlafzimmer zu gehen, wusste Marie, dass ihre Mutter das Bett nicht verlassen hatte. Nicht einmal, um zur Toilette zu gehen. Ein schwacher, aber stechender Geruch nach Urin drang in den Flur und schnürte Marie die Kehle zu. Kurz blieb sie vor der Tür zum Schlafzimmer stehen. Sie fühlte sich nun doch wieder ein wenig zittrig, ein Nachhall der Panik, die sie am Morgen empfunden hatte. Was, wenn der Zustand ihrer Mutter sich noch weiter verschlimmert hatte? Was sollte sie dann machen?

				Ruhig bleiben, dachte Marie. Sie hatte sich doch vorgenommen zu kämpfen – und das würde sie auch! Sie war kein Angsthase! Mit angehaltenem Atem stieß sie die Tür ganz auf und marschierte mit starrem Blick am Bett vorbei zum Fenster, um es weit aufzureißen. Sekundenlang blieb sie dort stehen und sog in tiefen Zügen die kalte Winterluft ein. Dunkle Wolken jagten weit über ihr durch den Himmel. Es würde bald wieder schneien. Marie schloss die Augen und versuchte, sich innerlich auf das einzurichten, was ihr jetzt bevorstand. Das Wichtigste würde sein, einen klaren Kopf zu bewahren und zumindest eine Art Plan zu haben. Sie musste ihre Mutter irgendwie aus diesem eingenässten Bett holen, sie musste etwas essen und vor allem etwas trinken, und … Marie atmete tief durch. Eins nach dem anderen, erinnerte sie sich. Ruhig bleiben. Sie ballte die Fäuste und konzentrierte sich auf den Druck der Fingernägel in ihren Handflächen, bis das Zittern in ihrem Inneren ein wenig nachließ und sie glaubte, für den Anblick gewappnet zu sein. Dann drehte sie sich um.

				Ihre Mutter lag noch genau so da, wie sie sie am Morgen zurückgelassen hatte. Und obwohl das Bild im Grunde nichts von seinem Schrecken verloren hatte, stellte Marie erleichtert fest, dass es sie nicht mehr so haltlos verstörte wie noch Stunden zuvor. Es löste keine Panik mehr in ihr aus. Stattdessen fühlte sie dumpfen, zornigen Schmerz in sich aufsteigen. Niemand hatte das Recht dazu, Karin so etwas anzutun! Niemand! Und schon gar keine hässlichen kleinen Flügelviecher! Marie knirschte mit den Zähnen. Dann ging sie mit entschlossenen Schritten zum Bett hinüber. »Komm, Mama. Wir gehen uns waschen.« Sie richtete den schlaffen Oberkörper ihrer Mutter auf und zog ihren Arm über ihre Schulter.

				Zu ihrer Überraschung ließ Karin sich widerstandslos führen und hielt sich sogar selbstständig auf den Beinen. Behutsam dirigierte Marie sie durch den Flur ins Badezimmer, ließ sie auf den Toilettendeckel sinken und half ihr, das schmutzige Nachthemd auszuziehen. Karin blieb in sich zusammengesunken sitzen und ließ alles mit sich geschehen. Ihr Blick war noch immer nach innen gekehrt, aber auf ihren fahlen Lippen war ein Lächeln erschienen, das die spröde Haut in ihren Mundwinkeln aufspringen ließ. Eine schmale Blutspur rann über ihr Kinn.

				Sie war so dünn!, dachte Marie erschrocken. Ihre Mutter war schon immer schmal gewesen, aber jetzt wirkte sie geradezu ausgezehrt. Ihre Rippen stachen unterhalb der kleinen, schlaffen Brüste scharf durch die Haut, die weiß und durchscheinend aussah wie Reispapier. Darunter waren die Schemen der Feen zu sehen wie Schattenrisse. Marie glaubte sogar, winzige Finger zu erkennen, die von innen kleine Beulen wie Mückenstiche in die Haut drückten.

				Sie schluckte den Würgereiz herunter, als der scharfe Geruch von Schweiß und Urin ihr in die Nase stach, und warf das durchnässte Nachthemd ins Waschbecken. Es stank wirklich erbärmlich. Dann zog sie ihre Mutter sanft in die Höhe und half ihr, in die Dusche zu steigen. Karin blieb mit hängenden Armen stehen, während Marie den Hahn aufdrehte und wartete, bis das Wasser warm wurde. Vorsichtig rieb sie den Körper ihrer Mutter mit einem Waschlappen und etwas Seife ab. Als der saure Gestank verschwunden war, drehte sie das Wasser wieder ab und wickelte ihre zitternde Mutter in ihren Morgenmantel. Sie würde die Feen einfach ignorieren, dachte sie trotzig. Sie würde auf Karin aufpassen und keine Angst mehr haben.

				»Lass uns ein bisschen Fernsehen, okay? Ich mache uns einen Tee.« Sie legte Karins Arm um ihre Schulter und führte sie langsam ins Wohnzimmer zum Sofa, wo sie sie behutsam in die Polster sinken ließ.

				»Bleib hier, ja?«, sagte Marie und strich ihrer Mutter über den Kopf. »Ich hole uns was zu trinken.«

				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief in die Küche hinüber, um Wasser in den Wasserkocher zu füllen und eine Packung von Karins Lieblingssaft aus dem Schrank zu kramen. Sie fühlte sich besser, viel besser als am Morgen. Stärker und beinahe gut.

				Aber dann, gerade als sie ein Glas aus dem Regal nehmen wollte, regte sich ganz unerwartet ein altbekanntes Flattern in ihrer Brust. Erschreckt zuckte sie zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein. Ausgerechnet jetzt? Aber warum? Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen! Ihre Tabletten – wo hatte sie ihre Tasche hingeworfen, als sie in die Wohnung kam?

				Doch noch bevor das Flattern anschwoll, wurde Marie plötzlich klar, dass es diesmal anders war als sonst. Mehr eine Art Echo eines echten Anfalls, so als ob irgendwo in der Nähe …

				Ein durchdringender Schrei ertönte aus dem Wohnzimmer. Das Glas fiel Marie aus der Hand und zersprang mit scharfem Klirren auf den Fliesen.

				»Mama!«

				Sie stürzte in den Flur und durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Wie vom Schlag getroffen, blieb sie kurz hinter der Schwelle stehen. Ein spitzes Kreischen stach ihr in die Ohren, dass sie meinte, taub zu werden.

				Doch erst als sie taumelte und ihr allmählich schwarz vor Augen wurde, begriff sie, dass sie selbst es war, die schrie, und dass sie einfach nicht aufhören konnte, ihr Entsetzen laut herauszubrüllen.

				Das Wohnzimmer war voller Feen.

				Der Kopf ihrer Mutter war nach hinten über die Sofalehne gekippt, ihr Mund stand in stummer Angst weit offen, und die Augen waren nach oben verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Rötlicher Schaum stand vor ihrem Mund. Ihre Hände zuckten und verkrampften sich in die Polster. Und mitten in ihrem Brustkorb klaffte ein blutiges Loch mit fransigen Rändern, gut zwei Handbreit groß, durch das unzählige Feen eine nach der anderen ins Freie brachen. Sie tanzten durch die Luft wie groteske Schmetterlinge und hüllten Marie innerhalb kürzester Zeit ein wie ein surrender Schwarm riesiger Insekten. Panisch schlug sie nach den hässlichen kleinen Körpern, traf hier einen zerbrechlichen Arm und spürte dort einen Flügel unter ihren Fingern reißen, wich zurück und schlug schließlich mit einem Knall die Tür hinter sich zu, bevor sie in ihr Zimmer stürmte und von innen abschloss. Doch das Rauschen und Summen der Feenflügel konnte sie nicht aussperren, und auch nicht das dumpfe Pochen, mit dem die Körper der Feen gegen die Wohnzimmertür prallten, oder ihr grelles Kreischen und wildes, triumphierendes Lachen. Mit zitternden Fingern zerrte Marie ihr Handy aus der Hosentasche und suchte in ihrem Portemonnaie nach dem Zettel mit Gabriels Nummer. Der Atem kam abgehackt und stoßweise aus ihren Lungen. Beim Versuch, Gabriels Nummer zu wählen, vertippte sie sich mehrfach. Erst der vierte oder fünfte Versuch gelang. Wenn er nur abnahm! Wenn er nur nicht gerade im Unterricht war! Bebend presste sie das Telefon an ihr Ohr, aber sie musste nicht lange warten. Gabriel antwortete, kaum dass das zweite Freizeichen vorbei war.

				»Marie?«

				Eine Welle der Erleichterung brach über ihr zusammen. »Komm schnell!« Es kostete sie große Mühe, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, also sprach sie einfach aus, was ihr als Erstes durch den Kopf schoss. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. »Bitte! Schnell!«

				»Wo bist du?«

				»Zu Hause.« Ihre Stimme kippte und wurde hysterisch schrill. »Meine Mutter stirbt!«

				Am anderen Ende der Leitung folgte ein kurzes Schweigen. »Bleib wo du bist«, sagte Gabriel dann. »Ich bin gleich da.«

				»D… danke.« Marie spürte, wie ihre Beine nachgaben. Das Rauschen der Feenflügel, ihr Kreischen und Kichern, das aus dem Wohnzimmer zu ihr herüberdrang, schmerzte in ihren Ohren und nahm ihr alle Kraft. Kaum hatte sie die Verbindung unterbrochen, fiel ihr das Handy aus den Fingern, und sie sackte mitten auf dem Teppich zu Boden, die Hände auf die Ohren gepresst. Aber es nützte nichts. Wimmernd kauerte Marie sich auf dem Fußboden zusammen. Sekunden, Minuten, Stunden, Ewigkeiten – sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verging.

				Aber dann hörte sie ein Klirren und gleich darauf wurde es still am anderen Ende des Flurs. Langsam nahm Marie die Hände von den Ohren. Waren die Feen etwa weg? Oder warteten sie nur darauf, dass Marie dumm genug war, sich noch einmal im Wohnzimmer zu zeigen?

				Marie blieb liegen, wo sie war, und lauschte noch einmal. Nein, es war nichts mehr zu hören. Aber taub war sie nicht, denn nun drang leise wieder das Ticken der Küchenuhr zu ihr durch. Vorsichtig richtete sie sich auf. Sie musste nach Karin sehen, dachte sie, sie musste … Übelkeit stieg in ihr auf, als das Bild ihrer Mutter ihr wieder vor Augen stand. Das Loch in ihrer Brust, durch das die Feen hervorbrachen. Marie würgte und presste sich die Hand vor den Mund. Nein, sie konnte nicht. Sie konnte da nicht hingehen, nicht allein …

				In diesem Moment klingelte es an der Tür. Das Geräusch brach laut in die unnatürliche Stille und Marie konnte gerade noch einen erschreckten Aufschrei unterdrücken. Gabriel!

				Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Schlüssel griff. Sie musste die Tür öffnen, dachte sie. Sie musste Gabriel hereinlassen. Aber ihre Beine wollten sie kaum tragen. Auf dem Weg durch den Flur warf sie immer wieder hektische Blicke über die Schulter.

				Aber alles blieb still. Und die Tür zum Wohnzimmer blieb geschlossen.

				Noch nie hatte sich das Summen des Türöffners so befreiend angehört, und noch nie war Marie über Schritte auf der Treppe so glücklich gewesen. Sie lief Gabriel entgegen, kaum dass er den letzten Absatz erreicht hatte, und fiel ihm um den Hals.

				Eine Weile sagte er gar nichts, hielt sie nur fest. Marie spürte seine warmen Hände auf ihrem Rücken und seinen Atem in ihrem Haar.

				»Bin ich zu spät?«, murmelte er schließlich.

				Marie wich unwillkürlich ein Stück zurück und starrte ihn aus großen Augen an. Sie wusste es ja gar nicht, wurde ihr eiskalt bewusst. Sie hatte keine Ahnung, wie es Karin ging. Ob sie noch …

				»Ich weiß es nicht. Sie hatte … sie hatte ein Loch … hier.« Sie presste die Hand auf die Brust und musste von Neuem den Würgereiz unterdrücken, als das Bild aus ihrer Erinnerung mit aller Macht wiederkehrte. »Und die Feen …«

				Gabriel griff nach ihrem Handgelenk. Seine Augen leuchteten seltsam dunkel. »Wo ist sie?«

				Marie sah zurück zur geöffneten Wohnungstür. Im gleichen Augenblick kam ihr der Gedanke, dass es unglaublich dumm war, hier draußen im Hausflur zu stehen und keinen Schlüssel in der Tasche zu haben.

				»Im Wohnzimmer«, flüsterte sie.

				Gabriels Griff um ihr Handgelenk wurde fester. »Komm.« Er zog sie mit sanftem Druck in die Wohnung zurück.

				Er hatte recht, dachte Marie. Sie musste zumindest nachsehen, was wirklich mit ihrer Mutter passiert war. Auch wenn alles in ihr sich dagegen wehrte, auch nur einen Schritt weiter in Richtung Wohnzimmer zu gehen und der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

				Als Gabriel vorsichtig die Tür öffnete, wurde alles in Marie kalt und starr. Ein frostiger Luftzug erfasste ihr Haar. Das Zimmer war leer, und in der Fensterscheibe klaffte ein rundes Loch, als hätte jemand mit voller Kraft einen Ball hindurchgeschossen.

				Und über der Sofalehne hing ein schlaffer, weißer Arm. Nackt. Ohne jeden Schatten.

				Maries Atem stockte, und von einem Augenblick zum nächsten war jede Angst vergessen. »Mama!« Ohne dass Gabriel sie noch weiter hätte drängen müssen, stürmte sie vor und lief um das Sofa herum.

				Ihre Mutter lag in seltsam verdrehter Haltung zwischen den Polstern. Ihre Augen waren geschlossen. Das Loch in ihrer Brust war verschwunden, als sei es nie dagewesen – und sie atmete. Unregelmäßig zwar, flach und rasselnd, aber dennoch …

				»Sie lebt«, flüsterte Marie. Unendliche Erleichterung durchströmte sie. Hastig sah sie sich nach dem Telefon um. »Gabriel! Wir brauchen einen Krankenwagen!«

				Sie hatte es kaum ausgesprochen, da hatte Gabriel schon sein Handy aus der Tasche gezerrt und wählte den Notruf. Marie griff inzwischen nach Karins Beinen und bemühte sich, sie auf dem Sofa in eine normale Position zu bringen. Bei dem Ersthelferkurs, der im letzten Sommer an ihrer Schule angeboten worden war, hatte sie gelernt, wie man einen Bewusstlosen in die stabile Seitenlage brachte. Sie war sich nicht sicher, ob sie alles richtig machte, aber sie konnte sich zumindest noch ungefähr daran erinnern, worauf es ankam. Mit einem Mal fühlte sie sich völlig klar und ruhig. Ihre Mutter war bewusstlos, aber sie lebte, und die Schatten waren verschwunden. Das war alles, was für den Moment zählte.

				»Sie sind gleich da.«

				Als sie Gabriels Stimme direkt hinter sich hörte, drehte sie sich um. Gabriels Lippen waren schmal und die kleine Falte auf seiner Stirn grub sich tief in seine Haut.

				Marie nickte angespannt. Karin atmete jetzt gleichmäßiger, aber die Luft schabte noch immer mühsam durch ihre Kehle. Ohne die geflügelten Schatten war ihre Haut bleich, fast blau. Die Augenpartie war gerötet und wund, und an den farblosen Lippen klebte noch blutiger Schaum. Marie wusste, die Feen waren wirklich hier gewesen, auch wenn weder von ihnen noch von dem Loch in der Brust ihrer Mutter die kleinste Spur mehr zu sehen war. Sie hatte sich das nicht nur eingebildet. Alles deutete darauf hin, dass die Feen durch das Fenster entkommen waren – aber wohin?

				Marie fröstelte. Der Gedanke, dass die Feen nun dort draußen waren und jederzeit einen wehrlosen Menschen angreifen konnten, machte ihr Angst. Und auch Gabriel musste ähnliche Sorgen haben, denn er sah mit gerunzelter Stirn auf ihre Mutter hinab; aufmerksam, als suchte er nach einem Hinweis, wohin die Feen verschwunden waren. Wortlos standen sie nebeneinander – bis Marie endlich hörte, wie sich draußen eine Sirene näherte. Erleichtert lief sie zum Fenster und spähte auf die Straße hinunter. Tatsächlich. Vor dem Haus hielt bereits der Krankenwagen.

				Marie riss das Fenster auf und beugte sich weit nach draußen. »Hier!«, rief sie und schwenkte den Arm. »Hier oben!«

				Die beiden Männer, die eben aus dem Führerhaus sprangen, hoben die Köpfe.

				Marie winkte erneut. »Ich mache die Tür auf!«

				Hastig lief sie zur Tür und drückte auf den Summer, auch wenn sie wusste, dass die Sanitäter niemals so schnell sein konnten. Sie drückte einfach immer weiter, bis sie endlich im Erdgeschoss die Tür aufschnappen hörte. Schnelle Schritte erklangen im Treppenhaus, und nur Sekunden später tauchten die Männer auf, die Marie schon vom Fenster aus gesehen hatte. Sie trugen eine Trage zwischen sich.

				»Wo ist sie?«

				»Im Wohnzimmer, geradeaus durch.« Marie war inzwischen außer Atem, als sei sie selbst die Treppe hinaufgerannt. Einer der Männer nickte ihr zu. Dann verschwanden die Sanitäter in der Wohnung.

				Marie schloss die Tür und lehnte sich für einen Moment erschöpft dagegen. Ihr Herz klopfte wie rasend. Erst Sekunden später konnte sie sich wieder aufrichten, um den Männern zu folgen.

				Als sie ins Wohnzimmer trat, waren die Sanitäter bereits dabei, ihre Mutter vorsichtig auf die Trage zu legen. Zögernd blieb sie auf der Schwelle stehen. Sie wollte auf keinen Fall im Weg sein, wenn es um Karins Leben ging. Ängstlich beobachtete sie, wie die Männer den schmalen Körper in eine Decke wickelten. Schließlich kam einer von ihnen zu Marie hinüber. »Sie hatte vermutlich einen Schlaganfall«, sagte er, und Marie hörte, dass er sich alle Mühe gab, beruhigend zu klingen. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

				Schlaganfall … Marie schluckte. Ja, den Eindruck machte es wohl. Wie sollten die Sanitäter auch nur ahnen können, was wirklich geschehen war? Hilflos warf sie einen Blick zu Gabriel. Was sollte sie jetzt tun, was sagen? Ihre Mutter hatte keinen Schlaganfall gehabt, das wussten sie beide, und solange die Ärzte glaubten, das wäre das Problem, konnten sie sie doch unmöglich richtig behandeln! Aber würden sie überhaupt etwas behandeln können, was sie nicht sehen konnten? Gabriel erwiderte ihren Blick und schüttelte leicht den Kopf. Das bringt nichts, sagten seine Augen. Sie werden dir nicht glauben.

				Aber irgendetwas musste sie doch sagen! Es ging um das Leben ihrer Mutter!

				Marie räusperte sich. »Sie … sie hatte in den letzten Tagen Schmerzen. Im Brustkorb«, erklärte sie hastig. »Bitte … können Sie überprüfen, ob dort irgendwas ist?«

				Der Sanitäter sah sie ernst und mitleidig an. »Vielen Dank für den Hinweis. Solche Informationen sind sehr wichtig.« Seine Kollegen hatte bereits die Trage mit Maries Mutter angehoben. Der Mann wandte sich an Marie, bevor er seinem Kollegen zur Hilfe kam. »Willst du mitfahren? Jemand muss sich ja um die Aufnahmeformalitäten kümmern, und es wäre sicher besser, wenn du nicht allein hierbleibst.«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Ins Krankenhaus. Ja, natürlich wollte sie mit – sie würde Karin doch jetzt nicht allein lassen! Aber die Vorstellung, auf einem dieser furchtbaren, sterilen Korridore zu warten, bis ihr endlich jemand sagte, was mit ihrer Mutter geschehen sollte, war einfach grässlich.

				In diesem Augenblick griff eine warme, trockene Hand nach ihrer und schloss sich mit festem Druck um ihre Finger. Überrascht sah Marie auf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Gabriel neben sie getreten war.

				»Dann fahre ich auch mit«, sagte er ruhig. »Ich bin ihr Freund.«

				Marie fuhr innerlich zusammen. 

				Was sagte er da? Ihr Freund! Ein heißes Kribbeln jagte durch ihren Körper.

				Der Sanitäter lächelte. »Eigentlich ist es nur Familienangehörigen erlaubt, im Notarztwagen mitzufahren. Aber ich denke, im Führerhaus können wir eine Ausnahme machen.«

				Erleichtert klammerte sich Marie an Gabriels Hand, und trotz aller Sorge und Angst um ihre Mutter durchströmte sie ein warmes Prickeln. Ihr Freund! Selbst wenn er das nur gesagt hatte, damit er mitfahren durfte – allein diese Worte aus seinem Mund gehört zu haben, gab ihr das Gefühl, dass alles nicht mehr ganz so schlimm war.

				Denn sie würde diesmal nicht allein sein.

				Das Krankenhaus war genau, wie Marie es in Erinnerung hatte, obwohl es nun fast zehn Jahre her war, dass sie zuletzt in der Notaufnahme hatte warten müssen. Damals war ihre Mutter bei ihr gewesen, mindestens ebenso verstört wie Marie selbst. Und damals war der Arzt nach den endlosen Stunden, die sie in ängstlicher Ungewissheit verbracht hatten, mit keiner guten Nachricht auf sie zugekommen. Maries Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte. Sie hatte es nie vergessen. Noch heute träumte sie manchmal davon. Davon, wie ihre Mutter mitten auf dem Flur weinend zusammengebrochen war und dass Marie niemanden gehabt hatte, an dem sie sich festhalten konnte. Was Schädel- oder Rippenfrakturen waren, das hatte sie damals noch nicht gewusst. Aber sie hatte sehr gut begriffen, dass sie ihren Vater von nun an nie mehr wiedersehen würde. Und so hatte sie dort gestanden, mit leeren Händen, die sich so gern an jemanden geklammert hätten, aber es war niemand da. Denn Karin war in diesem Augenblick so tief in ihrer Verzweiflung versunken, dass sie ihre Tochter gar nicht mehr bemerkte. Es hatte Wochen gedauert, bis sie Marie wieder richtig ansah. Erst als die Anfälle begannen. Erst als Marie selbst Angst hatte, zu sterben, nahm ihre Mutter sie wieder wahr.

				Marie hatte ihr irgendwann verziehen, weil sie es verstand. Aber vergessen hatte sie es nicht.

				Eine Hand berührte ihren Ellbogen. Marie sah auf und bemerkte überrascht, dass sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen hatte. Sie lockerte den Griff und warf Gabriel, der neben ihr auf einem Stuhl am Rand des Ganges in der Notaufnahme saß, einen dankbaren Blick zu. Diesmal war es anders, dachte sie. Die Feen waren fort und ihre Mutter würde sich sicher bald erholen. Und selbst wenn das Schlimmste eintraf – diesmal würde jemand da sein, um sie festzuhalten.

				Eine Tür am Ende des Ganges öffnete sich. Es war die Tür, durch die sie ihrer Mutter nicht weiter hatte folgen dürfen. Ein Arzt trat heraus und kam mit festen Schritten auf sie zu. Marie sprang augenblicklich auf die Füße. Die Miene des Arztes war besorgt, aber Marie sah in seinen Augen keine Schreckensbotschaft. Kein endgültiges Urteil.

				Der Arzt blieb vor ihnen stehen. Dr. Bartels stand auf dem Namensschild an der Brusttasche seines Kittels.

				»Frau Anders?«

				Marie nickte. Es war merkwürdig, dachte sie, plötzlich so förmlich angesprochen zu werden, wie eine Erwachsene. Aber es war besser, als wie ein Kind behandelt zu werden, wie die meisten Ärzte es taten, die sie kannte. So konnte sie sich wenigstens ernst genommen fühlen. Dr. Bartels lächelte nicht. Er würde sicher auch nicht versuchen, die Tatsachen herunterzuspielen. Sein Gesicht war ruhig und gefasst.

				»Ihrer Mutter geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte er, und im gleichen Moment fiel mit lautem Getöse ein riesiger Stein von Maries Herzen. Sie hatte es die ganze Zeit gehofft. So sehr, dass sie schon wirklich daran geglaubt hatte, dass es gar nicht anders sein konnte. Aber es mit ihren eigenen Ohren aus dem Mund des Arztes zu hören, war noch etwas ganz anderes.

				»Sie ist allerdings noch nicht wieder bei Bewusstsein.« Dr. Bartels hob die Hand, als wollte er ihre Euphorie eindämmen. »Wir werden sie in jedem Fall für ein paar Tage hierbehalten müssen. Wann sie wieder aufwachen wird, ist im Augenblick nicht abzusehen. Außerdem haben wir im Bauch- und Brustraum mehrere entzündete Stellen und leichte innere Blutungen festgestellt, für die wir noch keine Ursache finden konnten. Ihr Hinweis diesbezüglich war Gold wert. Aber auch das werden wir beobachten müssen. Und das geht am besten, wenn Ihre Mutter hier ist.«

				Marie nickte schnell. »Ja, natürlich.« Das würde sie schaffen. Ein paar Tage, was machte das schon aus, wenn Karin nur wieder nach Hause kam! »Kann … kann ich sie jetzt sehen?«

				Dr. Bartels schüttelte mit bedauernder Miene den Kopf. »Tut mir leid, Frau Anders. Aber das wird nicht möglich sein. Sie ist jetzt mindestens für die nächsten vierundzwanzig Stunden auf der Wachstation, damit sie rund um die Uhr unter Beobachtung steht und wir sofort reagieren können, falls etwas Unvorhergesehenes eintritt. Besucher haben dort allerdings leider keinen Zutritt, auch Angehörige nicht – aus Rücksicht auf die Patienten. Ich hoffe, dafür haben Sie Verständnis.«

				Marie presste die Lippen zusammen. Ihre erste Reaktion war, energisch zu protestieren. Darauf zu bestehen, dass man sie jetzt sofort zu Karin brachte. Aber sie wollte unter keinen Umständen kindisch wirken. Ihre Mutter lebte und die Ärzte kümmerten sich um sie. Dr. Bartels wusste sicher, was das Beste für sie war, viel besser als Marie. Und diese eine, einzige Nacht würde, musste sie überstehen. Sie atmete tief durch und nickte entschlossen. »Na klar. Das verstehe ich.«

				Und nun lächelte der Arzt doch, ein schmales, freundliches Lächeln ohne falsche Herzlichkeit oder geheucheltes Verständnis. »Wir rufen Sie an, sobald Sie zu ihr können – und selbstverständlich auch, falls sich an ihrem Zustand etwas ändert. Hinterlassen Sie Ihre Nummer am besten beim Haupteingang an der Information für mich, einverstanden? Und noch etwas. Sie leben allein mit Ihrer Mutter, nicht wahr? Haben Sie für heute Nacht einen Ort, wo Sie hingehen können? Eine Tante, Großmutter, irgendjemand, der sich um Sie kümmert? Sie sollten auf keinen Fall allein zu Hause sein. Wenn Sie niemanden anrufen können, kann ich Sie zu unserem Sozialdienst begleiten. Die kümmern sich um Sie.«

				Nach Hause … Marie schloss kurz die Augen und dachte an die leere Wohnung. An das Loch in der Fensterscheibe. Diesmal würde es wirklich still sein, wenn sie die Tür öffnete. Und kalt. Nein, dorthin zurückzukehren, war keine verlockende Aussicht. Aber hier in Hamburg hatte sie keine Verwandten, bei denen sie hätte unterkommen können. Früher wäre sie in einer solchen Situation zu Theresa gegangen, doch dazu stand im Moment zu viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Und der Gedanke, sich von irgendwelchen fremden Menschen bemuttern zu lassen, schreckte sie fast noch mehr ab – auch wenn sie noch so sozial waren.

				»Sie kann bei mir bleiben«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme neben ihr. Marie zuckte ein wenig zusammen – und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Gabriel die ganze Zeit über noch kein Wort gesagt hatte. Jetzt aber legte sich seine Hand leicht und warm auf ihren Rücken. »Das ist gar kein Problem.«

				Ich bin ihr Freund. Das Gefühl seiner Finger, die sich mit festem Druck um ihre schlossen, schoss kribbelnd durch Maries Erinnerung. Hatte er das ernst gemeint? Wollte er wirklich …? Sie wagte kaum, den Satz zu Ende zu denken.

				Dr. Bartels’ Lächeln wurde ein wenig breiter. »Dann bin ich ja beruhigt.« Er schüttelte ihr und dann auch Gabriel die Hand. »Also, bis bald, Frau Anders. Wir melden uns bei Ihnen. Halten Sie durch.«

				»Bis bald.« Marie rang sich ein Lächeln ab. »Und vielen Dank.«

				»Keine Ursache.« Der Arzt nickte ihr noch einmal zu. Dann verschwand er in einem der angrenzenden Räume. Marie sah ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.

				Schließlich wandte sie sich zu Gabriel um.

				Gabriel lächelte sie an. Und auch wenn es ein ernstes Lächeln war, leuchteten seine Augen dabei so warm, dass Marie sich gleich etwas weniger verloren fühlte. »Also dann – gehen wir?«

				Marie nickte. Es würde gut sein, hier herauszukommen, dachte sie. Und es würde gut sein, dass Gabriel bei ihr war.

				Draußen auf der Straße begann es bereits zu dämmern. Das silbrig goldene Licht der Abendsonne fiel vielfach gebrochen durch die Geländerstreben der Elbbrücken und funkelte auf dem ruhigen Wasser darunter. Marie atmete tief durch. Es war befreiend, in der kalten Winterluft zu stehen, nachdem sie so lange im Dunst der Desinfektionsmittel gesessen hatte.

				»Marie?«

				Beim Klang von Gabriels Stimme drehte sie sich um. Er stand nur zwei Schritte von ihr entfernt, die Hände in den Manteltaschen vergraben, und sah fast ein wenig verlegen aus. »Ich … also, ich hoffe, ich war eben nicht zu aufdringlich. Du musst natürlich nicht mit mir kommen. Ich dachte nur, es wäre vielleicht am einfachsten so. Und dann wärst du auch nicht allein, bis deine Mutter wieder nach Hause kommt.«

				Marie sah ihn überrascht an. Unwillkürlich schlug ihr Herz ein bisschen schneller. »Nein«, brachte sie heraus. »Ich meine, doch, sicher, also … das ist … ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür bedanken soll! Ich komme gern mit zu dir … Wenn es dir echt nichts ausmacht.«

				Gabriel hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil.«

				Ich bin ihr Freund. Wieder blitzten seine Worte in Maries Erinnerung auf, und sie nickte schnell. »Ja dann, wirklich sehr gern. Ich müsste nur noch ein paar Sachen von zu Hause holen.« Denn das Leben ging ja weiter. Die Schule – und morgen war auch wieder Dienstag. Tanzkurs. Wie weit entfernt von der Wirklichkeit ihr das alles schien. Absurd geradezu, obwohl doch das, was sie zurzeit erlebte, um ein Vielfaches unglaublicher war. Es war, als hätte sich ihre Wahrnehmung der Welt in kürzester Zeit komplett verschoben, sodass sie nun alles aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachtete. Was hatte ein dummer Streit um einen Jungen überhaupt für eine Bedeutung im Vergleich zu den Dingen, die in dieser erweiterten Realität geschahen?

				Auch Gabriels anderer Mundwinkel hob sich jetzt. Er sah erleichtert aus. »Alles klar. Dann wollen wir mal.«

				Ganz kurz nur lag seine Hand erneut auf ihrem Rücken, als sie sich gemeinsam in Richtung U-Bahn auf den Weg machten. Und im gleichen Moment hatte Marie plötzlich das Gefühl, auf eine Weise sie selbst zu sein, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre jetzige Situation war düsterer, beklemmender und schrecklich viel unsicherer als das Leben, das sie bisher geführt hatte. Aber zum ersten Mal, so lange sie sich erinnern konnte, hatte sie nicht ein winziges bisschen das Gefühl, sich hinter irgendjemandem zu verstecken. Sie war sie selbst. Nur Marie. Und niemand sonst.
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				Die Lampe brannte auch in der Nacht.

				Lea betrachtete die stetige Flamme, die sich am ölverschmierten Docht festklammerte, ohne auch nur ein einziges Mal zu zucken. Dicht bei ihr, so nah, dass seine Brust ihren Rücken berührte, lag der Maskierte und schlief. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Seit Stunden, so kam es Lea vor, hatte sie den Blick nicht von der Laterne genommen, die die dünnen Schlieren fernhielt, die sich bei Nacht vom Nebel losrissen und ziellos durch die Dunkelheit trieben. Sie lauschte auf die Stimmen aus dem Jenseits, die durch das Tor drangen. Es war die dritte Nacht, in der sie den Feen gestattet hatte, ihren Körper als Durchgang in jene andere Welt zu nutzen. Ihre dritte Nacht ohne Schlaf. Sie hatte sich nicht daran gewöhnt. Es war, als würde ein eisiger Wind beständig durch ihren Körper blasen, ohne dass sie auch nur die geringste Chance hätte, sich dagegen abzuschirmen oder sich zu wärmen. Die Stimmen aber waren das Schlimmste. Lea hörte sie die ganze Zeit, während das Tor geöffnet war, als säße auf der anderen Seite eine große Gruppe Menschen, die sich lautstark unterhielt. Lea konnte einfach nicht weghören. Ständig glaubte sie, etwas verstehen zu müssen, aber es gelang ihr nie. Alles, was sie hörte, war ein unerträglicher Brei aus Geräuschen, gegen den sie auch nicht ankam, indem sie sich die Ohren zuhielt oder die Decke über den Kopf zog. Es war nötig, sagte sie sich selbst immer wieder. Die Stadt brauchte sie. Das hatten die Feen ihr gesagt, und das war sicher die Wahrheit. Am Morgen hatte Lea einem der Straßenkinder das Glas gebracht, in dem die Feen die glücklichen Erinnerungen sammelten. Es hätte, dachte sie, eine frustrierende Vorstellung sein können, dass sie Tag für Tag immer nur einen einzigen Geist aus dem Vergessen zurückholen konnte. Schließlich gab es Tausende von Geistern in der Stadt, und vielleicht hätte Lea in nicht allzu ferner Zukunft wieder aufgegeben.

				Die Wirklichkeit aber sah zum Glück anders aus.

				Seit ihrem Besuch bei der Weberin, seit sie zum ersten Mal einen Geist von den Erinnerungen hatte trinken lassen und spürte, wie das glühende Herz zu schlagen begann, ging eine Veränderung mit der Stadt vor. So langsam und in so winzigen Schritten, dass Lea sie kaum von selbst bemerkt hätte, hätte der Maskierte sie nicht darauf aufmerksam gemacht. Und doch waren sie da, die Details, die man nur zu leicht übersehen konnte. Wenn man genau hinsah, schienen die Geister, obschon immer noch blass und still in ihrer Gestalt, an Substanz gewonnen zu haben. Ihre Bewegungen waren weniger kraftlos, und die Schatten ihrer leeren Gesichter regten sich, als versuchten sie sich zu erinnern, was es bedeutete, eine Mimik zu haben. Als bemühten sie sich, am Leben wieder teilzunehmen. Dieses Schauspiel, so grotesk und schauerlich es auch war, hatte Lea endgültig davon überzeugt, dass sie das Richtige tat. Ihre Beobachtungen hatten sogar die Bedenken ausgelöscht, die ihr gekommen waren, weil weder die Weberin noch der Straßenjunge durch die Erinnerungen der Feen wieder zu Menschen aus Fleisch und Blut geworden waren. Beide hatten das Glas bis auf den letzten Tropfen geleert und es war Leben in sie zurückgekehrt. Trotzdem blieben ihre Körper seltsam farblos, und ihre Gedanken schienen verwirrt, als könnten sie mit dem neu gewonnenen Leben nicht recht etwas anfangen. Aber Lea glaubte fest daran, dass das nach so langer Zeit als identitätsloser Geist nur normal sein musste. Und allein ein menschliches Gesicht zu sehen, ein Gesicht, das lachen und weinen und ihr in die Augen blicken konnte, bedeutete für sie mehr, als sich mit Worten ausdrücken ließ. Sie wollte mehr davon. Sie würde nicht aufhören, bis alle Menschen in ihrer Stadt wieder bei ihr waren. Und dann …

				Vorsichtig drehte Lea sich auf die andere Seite, um ihren treusten Gefährten zu beobachten, der noch immer ruhig schlief. Wenn er wüsste, dachte sie, dass er der einzige Grund war, für den sie alles Leid der Welt auf sich nehmen würde. Er mochte sich dessen nicht bewusst sein, aber Lea hatte sehr wohl bemerkt, dass auch den Maskierten die neue Kraft, die in der Stadt wirkte, nicht unberührt ließ. Unter der Maske, die er trug, solange Lea sich erinnern konnte, zeichneten sich zum ersten Mal seit Jahren wieder schwache Konturen eines Gesichtes ab. Und jetzt, im harten Kontrast zwischen tintenschwarzer Dunkelheit und dem öligen Licht der Laterne, schienen diese Linien sogar noch klarer zu sein. Behutsam streckte Lea die Hand aus und strich eine dunkle Haarlocke von einem hohen Wangenknochen zurück. Mit einem Mal spürte sie den überwältigenden Drang, die Maske zu lösen, sie zur Seite zu nehmen und zu sehen, was sich dahinter verbarg. Sie hatte noch nie gewusst, wie sein Gesicht aussah, nicht einmal, als er noch eines gehabt hatte, und sie hatte auch noch nie zuvor das Bedürfnis verspürt, es zu sehen. Der Maskierte war für Lea immer perfekt gewesen in seinem Geheimnis. Jetzt aber wollte sie ihn nur ein einziges Mal im Schlaf betrachten. Wissen, wer es war, der Tag für Tag und Nacht für Nacht an ihrer Seite blieb. Er musste ja nichts davon erfahren. Nur ein kurzer Blick. Nur ein einziger Moment … Vorsichtig richtete sie sich auf und streckte den Arm aus. Sie spürte, wie ihr Atem flacher ging, als sie mit vorsichtigen Bewegungen versuchte, den Knoten zu lösen, der die Maske an ihrem Platz hielt.

				Starke Finger umschlossen ihr Handgelenk. Lea zuckte zusammen. Ihre Wangen begannen zu glühen. Wie dumm sie war, dachte sie. Wie hatte sie auch nur einen Augenblick lang glauben können, er würde nichts bemerken?

				Sanft, aber bestimmt zog der Maskierte ihre Hand zurück. Lea holte hastig Luft, um zu einer Entschuldigung anzusetzen – da richtete er sich ebenfalls auf und sah sie an.

				Lea verstummte, noch bevor sie zu sprechen begonnen hatte.

				Das stumpfe Schwarz seiner leeren Augenhöhlen war verschwunden, und an seiner Stelle funkelten die lebendigsten Augen, die Lea je gesehen hatte. Tiefes Braun, das im schwachen Schein der Lampe fast schwarz wirkte. Und darin, wie kleine Lichtpunkte, winzige goldene Flecken. Er sah sie mit so viel Zuneigung und Wärme an, dass Lea die Kehle eng wurde. Doch sie schluckte die Tränen hinunter und plötzlich wollte sie lachen. Erleichtert und frei lachen, wie sie es seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte. Verwirrt von so vielen Gefühlen, die über sie hereinbrachen, fiel sie dem Maskierten um den Hals und schloss ihren einzigen Freund fest in die Arme. Den Kopf an seine Brust gedrückt, hörte sie sein Herz kräftig und regelmäßig schlagen, und die Wärme seiner Haut drang durch den Stoff seines Hemds. Sanfte Finger glitten durch ihr Haar und streichelten ihren Nacken. Warme Finger.

				Er war wieder da. Er war zurück, und sie würde ihn nie wieder hergeben, dachte Lea, während sich ihre letzten Zweifel in Luft auflösten. Und auch wenn sein Name immer noch fort war – auch den würde sie mit Hilfe der Feen finden. Mit ihm an seiner Seite konnte sie auch das Tor in ihrem Inneren noch viele, viele Nächte ertragen.

				Von jetzt an, da war Lea sich sicher, würde endlich alles gut werden.

				Mit der ersten Morgendämmerung kehrten die Feen zurück. Lea konnte sie inzwischen schon lange vor ihrer Ankunft spüren: ein leichtes Kitzeln am Rand ihres Bewusstseins, das nach und nach zu dem nun schon vertrauten Rauschen der Feenflügel anschwoll. Sie öffnete nicht einmal mehr die Augen. Sie blieb einfach liegen, dicht an den Maskierten geschmiegt, während die kleinen Körper durch ihre Brust ins Freie stießen, und lauschte auf das spitze Keuchen und das leise Plätschern, mit dem die Erinnerungstropfen in das Glas auf ihrem Nachttisch fielen.

				Erst als die lautlose Feenstimme ihren Geist berührte, hob sie die Lider.

				Das Gefäß ist zu klein.

				Leas Augen weiteten sich überrascht. Auch an den zwei vergangenen Tagen hatten so viele Feen ihr Zimmer bevölkert, dass Möbel und Wände kaum noch hinter ihnen zu erkennen gewesen waren. Jetzt aber war der ganze Raum dicht an dicht gefüllt mit Feen, die kaum noch Platz hatten, ihre Flügel zu bewegen. Es mussten zwei-, ja vielleicht sogar dreimal so viele sein wie an den Tagen zuvor. Wo kamen die alle her?

				Lea schauderte. Egal, wie oft sie den Feen gegenüberstand: Sie so nah vor sich zu sehen, weckte in ihr jedes Mal den Drang, sich unter ihrer Decke zu verkriechen, sich so klein wie möglich zusammenzurollen und Kinderlieder zu singen, bis sie verschwunden waren. Sie warf einen schnellen Blick zum Nachttisch hinüber, aber außer einem sanften Leuchten, das das grelle Feenlicht erträglicher machte, konnte sie nichts erkennen.

				Die übrigen Erinnerungen werden die Schatten erhellen. Bei Sonnenuntergang kehren wir zurück.

				Und ehe Lea etwas einfiel, das sie hätte erwidern können, schossen die Feen durch das Fenster ins Freie. Für einen Augenblick sah sie sie noch wie einen Schwarm riesiger Mücken im ersten Sonnenlicht tanzen. Dann waren sie verschwunden.

				Lea sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster, lehnte sich weit hinaus und sah sich nach allen Seiten um. Doch sie konnte die Feen nirgendwo mehr entdecken.

				Die Schatten erhellen … Lea hob den Kopf und starrte in den Himmel, der dunkel fliederfarben schimmerte. Auch er hatte sich verändert, dachte sie. Im kraftlosen Licht der Morgendämmerung konnte man es besonders gut erkennen. Das aggressive Rot schwand ganz allmählich und ließ nur ein sanftes Violett zurück. War es das, was die Feen gemeint hatten? Dass alles um sie herum von den glücklichen Erinnerungen, die sie aus der jenseitigen Welt hierherbrachten, beeinflusst wurde? Der Himmel veränderte seine Farbe, genau wie die Sonne etwas von ihrer Schärfe verloren hatte. Genau wie …

				Leise Schritte erklangen hinter ihr und Lea drehte sich um. Der Maskierte stand direkt vor ihr und sah stumm auf sie herab.

				Ja, auch er. Sie hatte nicht geträumt, dachte Lea erleichtert. Sie waren wirklich da, diese wunderschönen, lebendigen Augen. Und als er die Arme um sie schloss und sie an sich zog, spürte sie durch den Stoff der Maske seine Lippen auf ihrer Stirn. Lea ließ die Finger durch die weichen, dunklen Locken in seinem Nacken gleiten. Egal, wie unheimlich die Feen waren. Egal, wie schmerzhaft es sich anfühlte, als Tor benutzt zu werden – das allein war es ihr wert. Sie hätte ewig hier stehen können, ohne sich je wieder zu rühren.

				Aber das sanfte Licht, das die Flüssigkeit in dem Glas auf ihrem Nachttisch verbreitete, erinnerte sie nur zu schnell daran, dass noch eine Aufgabe auf sie wartete. Die Feen taten ihre Arbeit. Lea würde die ihre ebenfalls erledigen. Widerstrebend ließ sie den Maskierten los und griff stattdessen nach seiner Hand. »Gehen wir.«

				Es war an der Zeit, weitere Geister aus dem Nebel zu befreien.
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				Gabriel wachte auf, weil sein Arm sich seltsam taub anfühlte. Unruhig bewegte er sich – nur um Sekunden später festzustellen, dass er nicht in seinem Bett lag, sondern in einer denkbar unbequemen Position auf dem Sofa geschlafen hatte. Neben ihm, so dicht, dass er spüren konnte, wie sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte, saß Marie. Ihr Kopf war gegen seine Schulter gesunken, und ihr Oberkörper lag schwer auf seinem Arm.

				Gabriels Nacken knackte vernehmlich, als er den Kopf vorsichtig hin und her bewegte. Er stöhnte und musste still über sich selbst lachen. Er erinnerte sich noch, wie er gedacht hatte, sie sollten besser ins Bett gehen, nachdem sie ihm ausführlich von ihrem Besuch bei ihrem Therapeuten berichtet hatte. Es wäre sicher klüger gewesen, sich hinzulegen, statt wortlos nebeneinander zu sitzen, während ihnen in jeder Sekunde die Lider ein Stück weiter herabsanken. Aber offensichtlich war aus seinen vernünftigen Plänen nichts geworden. Draußen auf der Straße fuhren bereits die ersten Autos. Bis zum Weckerklingeln konnte es nicht mehr lange dauern. Sie mussten beide sehr erschöpft gewesen sein, wenn sie wirklich die ganze Nacht so auf dem Sofa zugebracht hatten – kein Wunder nach den Ereignissen, die sie gestern überrollt hatten. Erholt fühlte Gabriel sich jedenfalls nicht. Und gut geschlafen hatte er auch nicht. Im Gegenteil.

				Die letzten Reste seines Lächelns verblassten, als ihm einfiel, was er geträumt hatte. Wirr waren die Bilder gewesen, und düster, aber eines stand ihm noch sehr klar vor Augen: Das Loch in Maries Schatten war größer geworden, und unzählige Feen waren in sie hineingeströmt – mehr, viel mehr als beim letzten Mal, als er den Schwarm der Geflügelten gesehen hatte. Als hätten sie sich in der Zwischenzeit rasant vermehrt. Aber Marie war nicht aufgewacht, sondern hatte wehrlos dagelegen, während sie so missbraucht wurde, und Gabriel hatte nichts dagegen tun können. Wie gelähmt war er gewesen, sodass er nicht einmal nach ihr rufen konnte. Gleichzeitig schienen die Feen vor ihm zurückzuweichen, so weit es möglich war. Gabriel war sich sicher, Hass und Abscheu, aber auch Furcht in den funkelnden Augen gesehen zu haben, bevor sie in den Nebelschwaden verschwanden, die über der Stadt auf der anderen Seite lagen. Hatte er das wirklich geträumt? Oder war es tatsächlich geschehen? Aufmerksam ließ er seinen Blick über Maries Silhouette schweifen. Im schwachen Licht der Laternen unten auf der Straße konnte er keine Veränderung entdecken, weder an ihrem Körper noch an ihrem Schatten. Aber war das allein eine Antwort auf seine Frage? Wie auch immer, dachte Gabriel, besser, er erzählte ihr vorerst nichts davon. Sie hatte auch so genug Sorgen. Und selbst wenn es wirklich passiert war, gab es doch im Moment nichts, was sie dagegen tun konnten.

				Vielleicht würde ihnen der Besuch bei ihrem Therapeuten einen Hinweis geben, dachte Gabriel und sah nachdenklich zum Fenster hinüber. Er hatte ihr spontan vorgeschlagen, sie am Nachmittag bei ihrem Hypnosetermin zu begleiten – und war überrascht gewesen und hatte sich zugleich insgeheim geehrt gefühlt, dass Marie sofort zugestimmt hatte. Aber bis es so weit war, wollte er ihr jedes bisschen Frieden gönnen, das sie bekommen konnte.

				Vorsichtig streckte er die Hand aus und strich Marie über den Kopf. Ihre hellen Haare waren glatt und seidig unter seinen Fingern. Sie sah hübsch aus im Schlaf, dachte er. Nein, nicht nur im Schlaf, berichtigte er sich. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte sich sein Gesicht um etliche Grad heißer an, als er daran dachte, wie er am Vortag aus einem Impuls heraus nach ihrer Hand gegriffen hatte. Ihr Freund. Gabriel schüttelte über sich selbst den Kopf. Sicher war es gut, dass er deswegen im Notarztwagen hatte mitfahren dürfen, aber – was war nur in ihn gefahren? Als hätte Marie keine dringenderen Probleme, als sich über sein ungeschicktes, hormongesteuertes Verhalten Gedanken zu machen! Er hatte zwar nicht den Eindruck gehabt, dass sie sich bedrängt fühlte. Aber er wollte auf keinen Fall, dass sie glaubte, er helfe ihr nur, weil er körperlich an ihr interessiert war …

				Und dabei war er das. In gewisser Weise. Es ließ sich nicht leugnen, aber es gehörte einfach nicht hierher … Gabriel stöhnte innerlich und ließ die Hand sinken. Besser, er weckte sie jetzt auf, bevor es völlig mit ihm durchging. Es tat ihm leid, sie zu stören, aber sein Arm würde es nicht mehr lange aushalten, dass sie weiter so darauf lag.

				Marie murmelte etwas im Schlaf und bewegte sich ein wenig. Kribbelnd schoss das Blut in Gabriels Arm und er unterdrückte ein schmerzvolles Ächzen.

				»Marie«, flüsterte er und berührte sie leicht an der Schulter. »Hey … wach auf!«

				Nur sehr widerwillig hoben sich Maries Lider, und im ersten Moment lag ein Schleier über der hellen Iris, als sie ihn verwirrt ansah. Dann aber klärte sich ihr Blick schlagartig, und sie richtete sich hastig auf. Sogar im schwachen Zwielicht konnte Gabriel erkennen, dass ihre Gesichtsfarbe eine Schattierung dunkler wurde.

				»Oh …«, murmelte sie.

				Gabriel lächelte, aber es fühlte sich ein wenig verkrampft an. »Mein Arm stirbt ab«, sagte er und versuchte dabei so locker zu klingen wie möglich.

				Marie sah verlegen auf ihre Hände. »Entschuldigung …«

				Gabriel schüttelte den Kopf und tastete zwischen den Sofakissen nach seinem Handy, um auf die Uhr zu sehen. Kurz nach fünf. Es blieb noch ein wenig Zeit. »Zeit, ins Bett zu gehen.« Er hob einen Mundwinkel. »Dann habe ich auch mehr Platz auf dem Sofa.«

				Für einen Moment sah es aus, als wolle Marie protestieren. Über die Schlafplatzfrage hatten sie schon gesprochen. Es hatte lange gedauert, bis sie damit einverstanden gewesen war, dass sie in seinem Bett schlafen und er aufs Sofa ziehen würde, solange sie hier war. Ein Rest ihres Widerstands flackerte auch jetzt in ihren Augen auf. Aber dann tapste sie doch zu der Matratze unter der Dachschräge hinüber und rollte sich darauf zusammen wie eine Katze.

				»Schlaf gut«, murmelte sie von dort aus.

				Gabriel stützte den Ellbogen auf die Sofalehne und sah durch die Dunkelheit zu ihr herüber. »Du auch.« Dann zog er die Wolldecke zu sich heran, die in einem zerknautschten Ball am anderen Ende des Sofas lag, und streckte mit einem leisen Seufzer die verkrampften Glieder aus. Schlafen, ja, dachte er müde. Wenigstens noch ein bisschen.

				Er war schon beinahe wieder eingedöst, als Maries Stimme ihn unerwartet auf der Grenze zwischen Wachen und Schlafen einholte und zurückhielt.

				»Gabriel?«

				Verwirrt blinzelte er. Hatte sie gerade wirklich gesprochen oder hatte er das geträumt? »Ja?«

				Er hörte sie leise atmen, aber sie antwortete nicht. Erst, als Gabriel schon zu dem Schluss kommen wollte, dass er sich doch getäuscht hatte, hörte er, wie sie sich aufsetzte. Hätte Gabriel sich ebenfalls aufgerichtet, er war sich sicher, dass er durch das Halbdunkel ihrem Blick hätte begegnen können. Aber er zog es vor, liegen zu bleiben und nur auf ihren Atem zu lauschen.

				»Danke«, flüsterte Marie. Es war das wärmste, ehrlichste »Danke«, das Gabriel in seinem Leben gehört hatte, und es sagte so viel mehr, als er es jemals von diesem einzelnen kleinen Wort erwartet hätte. Sie wusste, dass er verstand, wie es ihr in diesem Moment ging.

				Unwillkürlich lächelte Gabriel. Er gab keine Antwort, weil er ahnte, dass sie keine wollte. Er hörte, wie sie sich wieder hinlegte, wie sie sich noch ein paar Mal auf die andere Seite wälzte oder die Bettdecke zurechtzog und wie schließlich ihr Atem tief und gleichmäßig wurde.

				Dann erst nahm er sein Handy wieder in die Hand und stellte den Wecker aus. Mit der Müdigkeit war es jetzt vorbei. Er würde in dieser Nacht sowieso nicht mehr schlafen, es bestand also kein Grund, seinen Gast früher als nötig zu wecken.

				Etwa zweieinhalb Stunden später, als der Himmel vor dem Fenster fast unmerklich heller wurde, verließ Gabriel kurze Zeit nach Marie die Wohnung. Auch ohne sie zu fragen hatte er gewusst, dass sie trotz allem in der Schule keinen Kontakt zu ihm haben wollte. Stillschweigend hatte er es akzeptiert, obwohl ihm der Gedanke noch immer kein bisschen besser gefiel als vor zwei Tagen. Und nur ein ganz klein wenig war er froh, noch ein paar Minuten für sich zu haben, bevor die Schule begann. Gabriel hatte das unangenehme Gefühl, sich heute auf gar nichts konzentrieren zu können, wenn er es nicht schaffte, sich zu sammeln. Die schneidend kalte Luft ließ seine Augen tränen, als er auf die Straße trat, und er zog den Schal fester um seinen Hals. Ein letztes Mal sah er zu dem kleinen Giebelfenster hinauf. Kurz bevor er aufgestanden war, war die Erschöpfung, die noch immer wie Blei auf seinen Gliedern lastete, einer unangenehmen Unruhe gewichen, gepaart mit dem altbekannten Drang, ein neues Bild beginnen zu müssen. Gabriel wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Etwas geschah auf der anderen Seite, etwas, das er sehen sollte und das vielleicht wichtig war. Aber mindestens genau so dringend war das Gefühl, dass er an diesem Tag unbedingt in die Schule gehen musste – und am Ende hatte es den Zwang zu malen besiegt. Trotzdem ließ die Unruhe ihn den ganzen Weg über nicht los. Statt der üblichen fünfzehn Minuten brauchte er fast eine halbe Stunde, und so kam er am Ende beinahe zu spät, obwohl er ungewöhnlich zeitig das Haus verlassen hatte.

				Umso größer war daher seine Verwunderung, als er im beinahe leeren Treppenhaus auf Henrik traf. Henrik war sonst immer der Erste, bei jedem Treffpunkt und in der Schule sowieso – was Gabriel regelmäßig zu spät kam, kam Henrik mit ebenso berechenbarer Regelmäßigkeit zu früh. Heute jedoch wäre er um ein Haar sogar noch später dran gewesen als Gabriel selbst. Verdutzt blieb Gabriel kurz vor dem Treppenaufgang stehen, um auf seinen Freund zu warten, der ihm mit ungewöhnlich schleppenden Schritten den Gang entgegenkam. Als er Gabriel entdeckte, erschien auf seinem Gesicht ein schwaches Lächeln.

				»Morgen.«

				Gabriel sah ihn fassungslos an. Noch nie hatte er erlebt, dass Henrik so völlig erledigt wirkte – nicht einmal am Morgen nach der Feier zu seinem achtzehnten Geburtstag. Und selbst sein Schatten … Gabriel blinzelte.

				»Morgen …«, brachte er gerade noch hervor, ehe Henrik ihn für noch absonderlicher halten konnte als gewöhnlich. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock, wo sie in der ersten Stunde gemeinsam Geschichte hatten. Gabriel bemühte sich, nicht zu auffällig an Henrik vorbeizusehen. Der schwarz geschuppte Dämonenhund, der seinem Freund folgte, war schon unter normalen Umständen eines der am wenigsten Furcht einflößenden Wesen, denen Gabriel in seinem Leben begegnet war. Heute aber hingen die drei stacheligen Schwänze, die sonst in stetiger, schlängelnder Bewegung waren, schlaff herab, und die langen, scharfen Krallen schabten müde über den Boden. Nur die riesigen Augen glühten in einem wilden Feuer, das Gabriel bei der sonst eher zurückhaltenden Bestie noch nie gesehen hatte. Henriks Schatten war erschöpft – und gleichzeitig wild vor Zorn. Was war da los?

				Das beklemmende Gefühl, das Gabriel schon den ganzen Morgen über beschäftigte, rumorte nun noch stärker in seinem Bauch. Aber er zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen, und verzerrte seine Mundwinkel mühsam zu einem Grinsen.

				»Heute so spät?«

				Henrik schüttelte müde den Kopf. »Alex geht es nicht gut«, sagte er, und in seiner Stimme schwang ernsthafte Sorge mit. »Ich war die ganze Nacht bei ihr, aber ich konnte nichts machen. Sie kommt heute auch nicht.«

				Gabriel runzelte die Stirn. Alex war seit über zwei Jahren mit Henrik zusammen und ging in ihre Stufe. Gabriel mochte sie sehr, weil sie die Erste gewesen war, die an seinem ersten Tag in der neuen Schule auf ihn zugekommen war, um ihn ohne jedes Zögern in ihren Freundeskreis aufzunehmen. Ohne sie hätte er seine heutigen Bandkollegen und besten Freunde niemals so schnell kennengelernt. Sie war eine lebhafte Frohnatur, die sich durch nichts so leicht aus der Bahn werfen ließ – weder durch schlechte Stimmung noch durch irgendwelche Viren oder Bakterien. Ihr Schatten umgab sie zumeist wie ein flüchtiger grauer Schleier, der sich selten verdichtete, und nur in sehr wenigen Situationen hatte Gabriel bisher den scharfen Schnabel ihrer Harpyie gesehen oder ihr angriffslustiges Fauchen gehört. Es war schwer, sich vorzustellen, dass es Alex wirklich schlecht ging, dafür aber umso leichter nachzuvollziehen, wie sehr Henrik sich deswegen sorgte. »Was hat sie denn?«

				Henrik hob erschöpft die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es kam ganz plötzlich. Sie sagt, sie fühlt sich schwer, deswegen dachte ich erst an Fieber, aber sie hat keins. Sie will nicht essen, nicht aufstehen … Und sie wirkt auf einmal so traurig. Seit gestern hat sie nicht ein einziges Mal gelacht, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, sie aufzuheitern.«

				Gabriel blieb abrupt stehen. »Nicht gelacht?« Eine eisige Hand schien plötzlich nach seiner Kehle zu greifen. Wie hatte Marie die Krankheit ihrer Mutter zuerst beschrieben? Sie wollte nicht aufstehen, fühlte sich schwer, redete nicht und … sie weinte.

				Der Dämonenhund grollte tief in der Kehle und fletschte die Zähne. Henrik wandte sich um – und im gleichen Moment glaubte Gabriel, einen Schatten über seine blassen Wangen huschen zu sehen. Einen geflügelten Schatten. Gabriel schnappte nach Luft. Das konnte nicht wahr sein. Es musste ein Zufall sein. Er war übermüdet, er sah schon Schatten, wo keine waren …

				»Seit wann, sagst du, geht es ihr so schlecht?« Henrik sah ihn verwundert an. Er hatte nichts bemerkt. Natürlich nicht. »Es hat gestern Mittag angefangen. Eigentlich direkt nach der Schule. Wieso fragst du?« Ein winziges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Willst du einen Krankenbesuch machen?«

				Gestern Mittag. Die eisige Hand an Gabriels Hals schloss sich zu einem festen Würgegriff. Die gleiche Zeit, zu der die Feen aus dem Körper von Maries Mutter hervorgebrochen waren. Und Alex wohnte in Altona, nur einen Steinwurf von Maries Wohnung entfernt. Das war kein Zufall. Sicher nicht. Der schlimmste aller Fälle, das, wovor er sich seit gestern gefürchtet hatte, war eingetroffen. Er musste Alex sehen. Er musste sich sicher sein. Und er musste mit Marie sprechen. So bald wie möglich. Distanz in der Schule hin oder her, dies war eindeutig ein Notfall, und er konnte darauf keine Rücksicht mehr nehmen. Gabriel nickte schnell und folgte Henrik weiter die Stufen hinauf, wobei er sich bemühte, den Dämonenhund zu ignorieren, der knurrte und die Lefzen noch weiter zurückzog. »Wir könnten ihr etwas vorsingen. Vielleicht muntert sie das auf.«

				Henriks Lächeln wurde ein wenig breiter. »Keine schlechte Idee. Sie freut sich sicher, dich zu sehen. Ihre Eltern sind im Urlaub, und sie ist allein zu Hause, deswegen wollte ich nach der Schule gleich wieder hin. Komm doch mit, wenn du Zeit hast.«

				Gabriel nickte erneut, obwohl er Henrik am liebsten geraten hätte, sich in den nächsten Tagen so weit wie möglich von seiner Freundin fernzuhalten. Er war in Gefahr, wenn er bei ihr blieb, so viel war sicher. Vielleicht hatten die Feen ihn sogar schon angegriffen. Aber wie hätte Gabriel ihm das so verständlich machen sollen, dass Henrik ihm auch glaubte? Unmöglich.

				Gabriels Kopf begann zu schmerzen. Alex. Henrik. Und wer noch? Hatte es noch mehr ahnungslose Menschen getroffen? Konnte er irgendetwas tun, um die Feen aufzuhalten?

				Nein, dachte er, das konnte er nicht. Es gab nur eine, die das konnte. Vielleicht. Wenn sie bloß endlich herausfanden, wie. Die Zeit drängte, er spürte den Druck bereits im Nacken. Lange würde er nicht mehr durchhalten.
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				»Marie!« Schon von Weitem schallte Theresas Stimme über den Parkplatz, als Marie sich an diesem Morgen der Schule näherte. So schnell ihre hohen Absätze es zuließen, klackerte Theresa ihrer Freundin entgegen, dicht gefolgt von Jenny. »Dir geht es wieder gut, ein Glück! Du hast gestern gar nicht mehr angerufen, ich hab mir schon Sorgen gemacht, aber ich dachte, du schläfst vielleicht, deswegen hab ich mich nicht gemeldet.« Sie unterbrach ihren Redefluss für einen Augenblick, um Marie zwei Küsschen auf die Wangen zu drücken und sie fest in den Arm zu nehmen.

				Marie brachte ein Lächeln zustande und umarmte erst Theresa und dann Jenny. Über den Ereignissen des gestrigen Tages hatte sie tatsächlich vergessen, dass sie abgemacht hatten, am Abend noch zu telefonieren. Auch jetzt noch fühlte sie sich völlig zerschlagen und kaum in der Lage, alles aufzunehmen, was aus Theresas Mund sprudelte. Aber zu spüren, dass die Freundinnen sich wirklich um sie sorgten, war wie ein kleiner warmer Lichtstrahl an diesem trüben Morgen. Es tat unglaublich gut, ihre Stimmen zu hören, und für einen winzigen Moment konnte Marie sich fast einreden, dass alles war wie immer.

				»Wie geht es dir denn jetzt?« Jenny hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg über den Schulhof. »Wieder besser? Du sahst ja echt schlimm aus gestern.«

				»Ja, alles klar.« Marie atmete tief durch. »Ich meine, ich hatte ein bisschen Fieber«, fügte sie schnell hinzu. In letzter Zeit log sie ungewöhnlich viel, dachte sie unbehaglich. Und es fühlte sich furchtbar an. Aber eine andere Möglichkeit sah sie im Moment nicht. Irgendwie musste sie ja erklären, warum es ihr gestern so schlecht gegangen war. »Wahrscheinlich hab ich mich irgendwie unterkühlt oder so.«

				»Och, du Arme.« Theresas Stimme war voller Mitleid, aber gleichzeitig schwang auch ein bisschen Erleichterung darin mit. »Aber gut, dass es kein Anfall war. Du … hmm … kommst heute Abend aber zum Tanzkurs, oder?«

				Tanzkurs. Marie schluckte. Das Wort fühlte sich seltsam fremd an. Als ob es zum Leben einer anderen Person gehörte. Beinahe hatte sie das Gefühl, überhaupt niemals wirklich dort gewesen zu sein. Und doch war es der Ort, an dem alles angefangen hatte, aus der Bahn zu gleiten.

				»Ehrlich gesagt, ich denke, das packe ich heute nicht.«

				Zumindest das war die Wahrheit, auch wenn es nicht an irgendeiner erlogenen Krankheit lag. Selbst wenn sie Lust gehabt hätte hinzugehen, war da immer noch der Termin mit Dr. Roth, den sie unbedingt wahrnehmen musste, und danach würde sie es nicht mehr rechtzeitig in die Tanzschule schaffen. Aber davon konnte sie nichts erzählen, wo sie doch gerade erklärt hatte, dass es kein Anfall gewesen war. Außerdem war Marie der Gedanke unerträglich, sich unter Menschen zu begeben und auch noch so engen Kontakt mit ihnen aufzunehmen, wie es beim Tanzen nun mal unvermeidlich war. Vorerst war es sicher besser, wenn sie niemandem zu nah kam, solange es nicht unbedingt sein musste. Wenn nun auch noch andere … Marie atmete tief durch, um ihr von einem Augenblick zum anderen aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. Sie durfte jetzt nicht unnötig in Panik verfallen. Sonst würde am Ende doch noch alles aus ihr rausplatzen.

				»Schade.« Zu ihrer Überraschung klang Theresa wirklich so, als ob sie enttäuscht darüber wäre, dass Marie heute nicht beim Kurs sein würde. Allmählich kam Marie gar nicht mehr dahinter, was im Kopf ihrer Freundin vor sich ging.

				»Na ja, nächste Woche wieder«, sagte sie schnell, bevor sie zu lange darüber nachgrübeln konnte.

				Theresa nickte. »Auf jeden Fall. Ach, es ist schön, dass du wieder da bist!«

				Marie schluckte. Wenn Theresa bloß wüsste, wie sehr sie sich freute, das zu hören. Aber jetzt übermäßig rührselig zu werden, kam ihr doch irgendwie albern vor. Schließlich hatte sie sich offiziell nur etwas verkühlt.

				Zum Glück bemerkte Theresa nichts von den Tränen, die hinter Maries Lidern brannten. »Wir müssen auch bald Kleider für den Abschlussball kaufen. Und glaub nicht, dass du mit so einem Kartoffelsack davonkommst«, fuhr sie fröhlich fort und lachte hell. »Du gehst doch auch mit, Jenny, oder? Wir brauchen deinen Rat als Fachfrau.«

				»Na logo, ich bin dabei.« Jenny kicherte.

				Marie atmete heimlich auf. Wenn das Gespräch erst einmal auf Klamotten und Einkaufen kam, war es so wunderbar leicht, sich aus der Unterhaltung auszuklinken. Theresa und Jenny fiel das gar nicht auf, und Marie störte es auch nicht, dass die beiden munter darüber diskutierten, was Marie auf dem Ball tragen würde, ohne sie auch nur zu fragen. Der Ball war noch Wochen entfernt, also in einer Zeit, die für Marie im Augenblick in einer fernen Zukunft lag. Aber diesem ganz normalen Geplauder zuzuhören, beruhigte ihre Nerven, die flatterig gewesen waren, seit sie sich am Morgen von Gabriel getrennt hatte. Sie hatte befürchtet, der Tag in der Schule würde schrecklich werden. Aber wenn es so weiterging, hatte sie gute Chancen, die Zeit bis zur Sitzung bei Dr. Roth unbeschadet zu überstehen. Und das war mehr, als Marie sich für diesen Morgen zu wünschen gewagt hatte.

				Gemeinsam mit ihren Freundinnen stieg sie die Stufen zum Klassenraum hinauf und genoss es, dass die Gänge, die Treppen und die Menschen um sie herum wieder normal aussahen. Ohne Schatten, die über sie hinweghuschten, und ohne wispernde Stimmen, die alle Alltagsgeräusche dämpften. Selbst der Französischunterricht kam ihr heute nicht halb so schrecklich vor wie sonst.

				Trotzdem hätte Marie nur zu gern mit ihren Freundinnen über die vielen verrückten Dinge gesprochen, die ihr in den letzten Tagen zugestoßen waren. Der Drang, dieses Wissen nicht mehr allein mit sich herumzutragen, wurde immer stärker, je weiter der Tag voranschritt. Aber das ging natürlich nicht. Allein das Wissen, dass selbst Theresa, die von Maries früheren Anfällen wusste, bestenfalls schräge Blicke für ihre Geschichte übrig haben würde, überzeugte Marie davon, dass sie auf keinen Fall davon erzählen konnte. Ganz abgesehen davon, was ihre Freundinnen sagen würden, wenn sie hörten, dass sie bei Gabriel übernachtete. Marie wagte kaum, es sich vorzustellen. Also schwieg sie tapfer den ganzen Morgen über. Auch wenn es ihr noch so schwerfiel.

				In der Mittagspause steuerten Theresa und Jenny wie gewohnt ihren Stammplatz auf der Heizung beim Oberstufenraum an. Marie folgte ihnen verwundert – und auch ein wenig nervös. Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie sich wie auch in der letzten Woche in der Cafeteria aufhalten würden, damit sie Gabriel nicht begegneten. Marie glaubte nicht, dass Theresa Gabriel die Kränkung schon verziehen hatte – auch wenn Gabriel selbst natürlich keine Ahnung von seinem Fauxpas hatte. Nach all der Zeit, die sie in den letzten Tagen mit ihm verbracht hatte, war Marie sich recht sicher, dass er Theresa bisher nicht mehr und nicht weniger beachtet hatte als jedes andere Mädchen aus ihrem Jahrgang. Und wer wusste schon, was Gabriel sah, wenn er Theresa traf? Ganz sicher nicht nur das hübsche Mädchen, das sie äußerlich war, dachte Marie, und fühlte für einen Augenblick fast so etwas wie Schadenfreude. Sogar Theresa musste ein hässliches Wesen in ihrem Schatten haben. Vielleicht war es sogar noch abstoßender als die Feen! Nervös knabberte Marie an dem Käsebrötchen, das sie sich am Kiosk gekauft hatte. Und trotzdem, sicher war Theresa immer noch sauer, weil Gabriel Marie angesprochen hatte. Was würde passieren, wenn er nun hier auftauchte? Und wie sollte sie sich dann verhalten? Unruhig ließ sie ihren Blick zwischen der halb geöffneten Tür zum Oberstufenraum und der Kantine hin und her wandern. Wo war er? War er überhaupt da?

				Mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Jenny und Theresa sich mit zwei Jungen aus dem Jahrgang über ihnen unterhielten, die sie auf dem Weg zum Oberstufenraum abgefangen hatten. Theresa strahlte und neckte die beiden, die das kleine Spiel ganz offensichtlich nicht unangenehm fanden. Maries Kopf fühlte sich plötzlich schwer an. Deswegen also die Heizung, begriff sie. Theresa war aus Rache hier. Sie wollte Gabriel verletzen, indem sie ihm die kalte Schulter zeigte und mit anderen flirtete. Wie dumm das war. Einmal mehr fühlte Marie den fast unwiderstehlichen Drang, mit der ganzen Wahrheit herauszuplatzen. Aber wie schon zuvor hielt sie sich zurück. Sie würden ihr nicht glauben, weder Theresa noch Jenny. Theresa würde fuchsteufelswild werden – oder sie einfach auslachen. Und keins von beidem glaubte Marie in diesem Augenblick ertragen zu können. Die Feen waren echt und sie waren nicht zum Lachen. Ganz und gar nicht.

				Minute um Minute kroch im Schneckentempo an ihr vorbei, und sie begann zu hoffen, dass Gabriel wirklich nicht in die Schule gekommen war – oder sich zumindest nicht zeigen würde. Sie hatte ihr Brötchen kaum halb aufgegessen, als ihr bereits schlecht davon wurde. Trotzdem zwang sie sich, es weiter in winzigen Bissen herunterzuwürgen. Solange sie aß, wunderte sich wenigstens niemand, warum sie nichts sagte. Nur noch eine Viertelstunde, dachte sie. Dann konnte sie zurück in den Klassenraum flüchten, und der Schultag war fast überstanden.

				In diesem Moment jedoch versteifte sich Theresa neben ihr. Marie schreckte auf und ihr Blick zuckte zum Eingang der Kantine hinüber.

				Alle Hoffnung, die sie mühsam aufgebaut hatte, zerbröckelte in winzig kleine Stücke. Gabriel war doch in der Schule. Und er kam direkt auf sie zu.

				Es war die gleiche Situation wie noch vor ein paar Tagen, und gleichzeitig so absurd anders, dass Marie fast gelacht hätte. Wie aus einem Zwang heraus gab sie vor, interessiert dem Gespräch ihrer Freundinnen mit den fremden Jungen zu lauschen, obwohl Jenny und Theresa sich zweifellos ebenso wenig für das interessierten, wovon sie gerade redeten. Um Theresas Mund lag ein verkniffener Zug. Ihre Augen funkelten wütend. Marie sah sich nicht noch einmal um, aber sie wusste, dass Gabriel immer näher kam. Es würde nichts passieren, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, sie musste einfach nur so tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Er würde an ihr vorbeigehen. Sicher konnte er sich noch an ihre Bitte erinnern …

				»Marie. Kann ich kurz mit dir reden?«

				Als seine Stimme sie erreichte, war es, als hätte er ihr von hinten ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Entsetzt fuhr sie herum. Er stand dort, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Seine Haut war fahl, seine Augen dunkel und seine Haare zerwühlt. Marie fühlte, wie ihr kalter Schweiß ausbrach. Es war wichtig. Sehr wichtig. Sie sah es sofort. Und natürlich tat er das nicht, weil er ihre Abmachung vergessen hatte. Er musste sie sprechen, irgendetwas war passiert. Aber …

				»Was willst du?« Noch bevor Marie dazu kam, etwas zu sagen, oder auch nur darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte, kam Theresa ihr zuvor. Ihre Stimme troff vor Gift. »Sie will nicht mit dir reden. Und deine platten Anmachen kannst du dir sparen, du Idiot.«

				Gabriel zuckte nicht einmal mit der Wimper. Noch immer sah er nur Marie an, als seien alle anderen um sie herum völlig unwichtig. Theresa musste innerlich kochen, dachte Marie benommen. Sie fühlte sich schrecklich. Und sie brachte keinen Ton heraus.

				Die Luft schien förmlich zu knistern vor Anspannung. Die fremden Jungen sahen verwirrt von Theresa zu Marie, dann zu Gabriel und wieder zurück zu Theresa. Mit einer undeutlichen Entschuldigung machten sie sich aus dem Staub. Und auch Jenny sah aus, als hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen – obwohl sie natürlich an Theresas Seite blieb.

				»Was du ihr zu sagen hast, kannst du uns auch sagen.« Theresas Stimme klang ein wenig schrill vor unterdrücktem Zorn. »Stimmt’s, Marie?«

				Marie umklammerte die Kante der Heizung, bis ihre Finger schmerzten. Theresa würde sie hassen, wenn sie sich jetzt auf Gabriels Seite stellte. Sie würde ihr das nie verzeihen. Aber das wollte Marie nicht! Nicht um alles in der Welt. Nicht, nachdem sie doch gerade wieder das Gefühl bekam, dass zwischen ihr und Theresa alles gut werden konnte.

				Langsam nickte sie. Aber sie konnte Gabriel dabei nicht ansehen. »Sag’s einfach«, murmelte sie und wusste, dass ihre Stimme abweisend klang. »Was willst du von mir?«

				Sekundenlang blieb Gabriel still. Marie hatte das Gefühl, als wäre alles Blut aus ihrem Kopf geflossen. In ihren Ohren rauschte es und ihr war schlecht. Zu gern hätte sie in diesem Moment Gabriels Gesicht gesehen. Aber sie hielt den Blick krampfhaft auf ihre Schuhspitzen gerichtet. Neben sich hörte sie Theresas angestrengten Atem.

				»Ich werde heute Nachmittag nicht zu Hause sein«, sagte Gabriel schließlich. Seine Stimme klang beinahe unheimlich ruhig. »Aber Joe hat noch einen zweiten Schlüssel. Falls du deine Sachen holen willst.«

				Die Worte, so gleichmütig sie auch klangen, trafen Marie wie ein elektrischer Schlag. Ruckartig hob sie den Kopf. Aber Gabriel hatte sich schon umgedreht. Er ging, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Marie war sich bewusst, dass Theresa und Jenny sie mit offenen Mündern fassungslos anstarrten. Sie hatten noch nicht ganz begriffen, was sie gerade gehört hatten. Und wenn es zu ihnen durchdrang, das wusste Marie, würden sie es auf jeden Fall falsch verstehen. Aber das war ihr jetzt egal. Sie war wie erstarrt.

				»Nein. Warte!«, flüsterte sie.

				Aber natürlich wartete Gabriel nicht. Ohne noch länger zu zögern, rutschte Marie von der Heizung und rannte den Gang hinunter. Undeutlich hörte sie, wie Jenny ihren Namen rief, aber es kümmerte sie nicht. Was war nur in sie gefahren? Was hatte sie angerichtet?

				»Gabriel!«

				Gabriel wurde nicht langsamer, obwohl er sie diesmal gehört haben musste. Aber er beschleunigte seine Schritte auch nicht und ließ zu, dass Marie aufholte.

				»Es … tut mir leid«, murmelte sie, als sie schließlich neben ihm ging. »Ehrlich.«

				Gabriel sagte nichts. Er sah Marie auch nicht an, und aus seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte. Zielstrebig steuerte er auf den hinteren Ausgang der Schule zu, der auf den kleineren der beiden Schulhöfe führte.

				Gerade als sie ihn erreicht hatten, ertönte der Gong, der das Ende der Mittagspause verkündete. Unsicher sah Marie sich um. Sie hatte ihre Jacke im Klassenraum zurückgelassen, und draußen war es immer noch bitterkalt. Außerdem hatte sie noch nie geschwänzt. Aber Gabriel jetzt gehen zu lassen, stand völlig außer Frage.

				Gabriel hielt die Tür auf, während die ersten Schüler bereits wieder ins Innere des Gebäudes strömten. Erst jetzt kreuzte sein Blick sich wieder mit Maries. Doch seine Miene war ebenso verschlossen, wie es kurz zuvor seine Stimme gewesen war. »Kommst du?«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Dann nickte sie schnell. Sie hatte ihn verletzt, das war offensichtlich, und sie musste irgendwie versuchen, es wiedergutzumachen – wenn das möglich war.

				Gabriel wartete, bis sie an ihm vorbei nach draußen getreten war. Dann schloss er wieder zu ihr auf und ging ihr voran über den Hof, der sich immer mehr leerte. Dicht an der Wand des Schulgebäudes, dort, wo man sie aus keinem der Fenster würde sehen können, blieb er schließlich stehen. Schweigend beobachtete er, wie auch die letzten Schüler im Gebäude verschwanden. Sie waren allein.

				Marie schob die kalten Hände unter die Achseln. Die Luft war wirklich eisig. Aber sie würde sich nicht beschweren. Nicht jetzt. Hier hörte ihnen wenigstens niemand zu. Und sie musste irgendetwas sagen. Irgendwie erklären, warum sie sich so ekelhaft benommen hatte. Denn das hatte sie. Mehr als ekelhaft.

				»Siehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass wir miteinander sprechen?« Ihre Stimme zitterte – allerdings lag das nicht nur an der Kälte hier draußen. Sie hatte sich so sehr an Theresas Freundschaft festklammern wollen, und noch weniger hatte sie gewollt, dass Theresa zwischen ihr und Gabriel stand. Trotzdem war genau das passiert und vermutlich hatte sie jetzt beide endgültig vertrieben. Marie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht unkontrolliert aufeinanderschlugen.

				Gabriel sah sie mit undeutbarem Blick an. Seine Miene war angespannt. »Es ging nicht anders«, erklärte er. Die Worte klangen steif und kantig und im Vergleich zum normalen, weichen Ton seiner Stimme geradezu grob. »Ich konnte auf diese dummen Gänse keine Rücksicht mehr nehmen.«

				Marie schluckte mühsam. So harte, aggressive Worte aus Gabriels Mund zu hören, war ungewohnt und fühlte sich fremd an. Er hatte recht, dachte sie bitter. Aber nicht nur Theresa und Jenny, auch sie war eine dumme Gans. Und vermutlich war es naiv gewesen zu glauben, er könnte dafür Verständnis haben.

				Gabriels dunkle Brauen hatten sich inzwischen so weit zusammengeschoben, dass sie eine harte Linie über seinen Augen bildeten und ihn finster aussehen ließen.

				»Was ich eben eigentlich sagen wollte«, fuhr er fort, »war, dass ich noch nicht weiß, ob ich es rechtzeitig zum Termin bei deinem Therapeuten schaffe.«

				Marie zuckte innerlich zusammen. Er würde heute Nachmittag unterwegs sein – also hatte er das nicht nur gesagt, weil er verletzt war! Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wagte kaum zu fragen, aber schließlich tat sie es doch.

				»Warum?«

				Gabriel antwortete nicht sofort. Sein Blick schien an ihr vorbei ins Leere zu gehen. Marie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Eine Freundin von mir ist krank. Ich werde sie besuchen.«

				Marie schnappte nach Luft. »Krank!«, stieß sie hervor. Das war alles? Er musste eine Freundin besuchen, weil sie krank war? Deswegen hatte er ihre Bitte ignoriert? Deswegen hatte er zugelassen, dass ihre ganze Situation noch viel schrecklicher wurde, als sie sowieso schon war? Marie spürte, wie fassungslose Wut wie eine heiße Blase in ihrem Inneren wuchs und zu platzen drohte.

				»Das muss gar nichts heißen«, sagte Gabriel hastig. Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Unterdrückte Furcht flackerte darin – und erst jetzt begriff Marie, wovon er sprach. Was er gemeint hatte. »Ich will es mir nur zur Sicherheit mal ansehen, okay?«

				Marie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Natürlich. Natürlich war seine Freundin nicht nur einfach krank. Die Blase aus Wut schrumpfte und verschrumpelte zu einem kümmerlichen Ball. In diesem Moment hasste Marie sich selbst. Wieso war sie bloß so dumm?

				»Ich komme zur Praxis, so schnell ich kann«, versicherte Gabriel ihr, und trotz der gereizten Anspannung, die noch immer in seiner Stimme mitschwang, hatte Marie nun das absurde Gefühl, dass er versuchte, sie zu beruhigen. »Das heißt – wenn du wirklich willst, dass ich mitgehe.«

				Vielsagendes Schweigen hing für einen Moment zwischen ihnen. Marie presste die Lippen zusammen. Sie musste das klären, dachte sie. Bevor es noch schlimmer wurde. Natürlich wollte sie ihn bei sich haben. Er durfte nicht denken, dass es anders wäre. Gabriel war der einzige Mensch auf der Welt, bei dem sie nicht aufpassen musste, was sie sagte. Aber wie sollte sie ihm das so erklären, dass er ihr glaubte, nach allem, was vorhin geschehen war? Wo er sie doch nicht einmal mehr in seiner Wohnung haben wollte?

				»Ja, sicher«, brachte sie hervor. Sie hatte das Gefühl, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. »Ich meine … bitte!«

				Gabriel atmete tief ein und wieder aus. Seine Brauen waren noch immer finster gesenkt, aber sein Mund wirkte nicht mehr ganz so verkniffen wie noch kurz zuvor. »Okay.« Er zog das Wort in die Länge, als würde er noch zweifeln, ob er ihr glauben sollte. »Ja, dann. Bis später.«

				Er machte Anstalten, sich abzuwenden. Marie drängte die Tränen mit Gewalt zurück. Inzwischen war sie fast steif gefroren, und die Haut in ihrem Gesicht fühlte sich taub an. Aber sie konnte ihn jetzt noch nicht gehen lassen. Nicht so. Nicht, bevor sie gesagt hatte, was ihr auf der Seele brannte.

				»Es tut mir wirklich leid!« Die Worte zitterten in der schneestillen Luft. Gabriel hielt inne, noch ehe er die Bewegung wirklich begonnen hatte.

				Marie schluckte mühsam und zwang sich, seinem fragenden Blick nicht auszuweichen. »Ich wollte nicht so eklig zu dir sein, es ist nur … Theresa, verstehst du? Sie findet dich so toll, und ich wollte nicht, dass sie was Falsches denkt. Ich kann ihr doch nicht sagen, was wirklich los ist, und jetzt glaubt sie eben, dass du mich – magst …« Marie brach ab.

				Gabriel schwieg eine Weile. Seine Miene war weicher geworden, während Marie gesprochen hatte. Und gleichzeitig ein wenig traurig.

				»Na und?«, sagte er leise. »Ist doch auch so.«

				Marie hatte das Gefühl, ihr Herz müsste ihren Brustkorb sprengen. Sie hatte keine Worte mehr übrig, ihr ganzer Kopf schien wie leer gefegt. Und sie wollte immer noch weinen, nur wusste sie jetzt nicht mehr, ob vor Kummer oder vor Erleichterung. Er mochte sie? Gabriel mochte sie? Immer noch, obwohl sie sich so schrecklich verhalten hatte?

				Die Andeutung eines Lächelns erschien in Gabriels Mundwinkeln. »Schon gut. Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Mir tut es auch leid. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

				Das Atmen fiel Marie immer schwerer. Krampfhaft bemühte sie sich, ihre Gedanken zusammenzuhalten.

				»Soll ich dann … heute Nachmittag meine Sachen holen?«

				Gabriel hob überrascht die Brauen. Dann aber zeichnete sich Begreifen auf seinem Gesicht ab, und er schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte er. »Natürlich nicht. Vergiss, was ich gesagt habe. Bitte.«

				Ein riesiger Stein polterte mit lautem Getöse von Maries Herzen. Sie konnte kaum beschreiben, wie erleichtert sie war.

				»Danke«, flüsterte sie.

				Jetzt lächelte Gabriel wirklich, und das Lächeln wischte die letzten Reste der Anspannung von seinen Zügen, obwohl seine Augen dunkel blieben. »Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Ich habe doch gesagt, mein Sofa ist dein Sofa.«

				Marie hatte das Gefühl, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen. Das alles war zu viel für sie. Eben war er noch so wütend gewesen, und jetzt? Sie wünschte, ihr fiele etwas ein, womit sie zeigen konnte, wie sehr sie sich über seine Worte freute. Doch gleichzeitig erstickte der Gedanke an Theresa das heiße Kribbeln in ihrem Magen, noch bevor es sich in ihr ausbreiten konnte.

				»Halt durch«, sagte Gabriel leise. Seine Stimme klang jetzt wieder so weich wie immer. »Wir sehen uns nachher. Ich versuche, pünktlich zu sein. Versprochen.«

				Marie nickte. »Bis später«, sagte sie nur und hoffte, dass Gabriel wusste, was sie ihm noch gern alles gesagt hätte. Sie wollte ihm um den Hals fallen, ihn drücken und sich immer und immer wieder entschuldigen, bis sie selbst glauben konnte, dass er ihr wirklich verziehen hatte. Aber sie traute sich nicht.

				Ein letztes Mal lächelte Gabriel, sein altes, warmes Lächeln – dann drehte er sich endgültig um und ging über den verlassenen Schulhof davon.

				Marie blieb an der Wand unter dem Fenster stehen, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, und versuchte, zu entscheiden, was sie jetzt tun sollte. Selbstverständlich musste sie eigentlich zum Unterricht gehen. Aber sie konnte den Gedanken kaum aushalten, sich neben Theresa zu setzen. Am liebsten wäre sie einfach gegangen. Sie wollte nach Hause – in das Zuhause, das sie kannte, wo ihre Mutter auf sie wartete und ihr Vorhaltungen wegen Kleinigkeiten wie der nicht ausgeräumten Spülmaschine machte. Wo ihre schlimmste Sorge die war, dass sie sich trotz einer anstehenden Klassenarbeit keine einzige Englischvokabel merken konnte, und wo Schwarze Feen und ein Loch in ihrem Schatten nichts weiter als verrückte Träume waren. Sie wollte ihre Mutter sehen!

				Sie zerrte ihr Handy aus der Tasche und starrte mit brennenden Augen darauf. Doch es zeigte keine Nachrichten an. Keinen Anruf aus dem Krankenhaus, den sie verpasst hatte. Nichts. Lag Karin denn immer noch auf der Wachstation? Wachte sie nicht endlich auf?

				Marie zitterte inzwischen am ganzen Körper. Ihre Mutter hätte mit ihr geschimpft, dachte sie. Sie hätte einen Riesenaufstand gemacht, weil sie bei den Temperaturen nur im Pullover draußen herumstand. Und das zu recht. Was auch immer Marie jetzt tat, sie musste wenigstens ihre Tasche holen, und vor allem ihre Jacke. Sie musste vernünftig sein. Langsam ging Marie zurück ins Gebäude. Es half ja alles nichts, so gern sie auch geflüchtet wäre. Sie musste durchhalten, wie Gabriel gesagt hatte. Zwei Stunden noch, dann war sie erlöst. Am besten würde sie einfach gar nichts sagen. So tun, als wären Theresa und Jenny überhaupt nicht da. Dann hatte sie vielleicht eine Chance, auch den Rest des Tages zu überstehen. Auch wenn es sicher die längsten zwei Stunden würden, die sie seit Langem erlebt hatte.
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				»Danke, dass du mitgekommen bist.« Henrik schloss die Haustür des kleinen Einfamilienhauses auf, in dem Alex mit ihren Eltern lebte. »Um ehrlich zu sein – sie war heute Morgen so fertig, dass ich es fast gruselig fand, mit ihr allein zu sein. Abgefahren, was?«

				»Ach … ich hab schon Schlimmeres gehört.« Gabriel folgte seinem Freund in einen lichtdurchfluteten Flur und eine schmale Treppe hinauf. 

				Obwohl das Innere des Hauses hell und freundlich war, hatte er schon wenige Schritte hinter der Schwelle das unangenehme Gefühl, dass irgendjemand oder irgendetwas sein Eintreten bemerkt hatte – und das lag nicht an Henriks Schatten, der um ihn herum und zwischen seinen Beinen hindurchschlich und Gabriel immer wieder misstrauisch beäugte. Die Härchen in seinem Nacken und an seinen Armen stellten sich auf, aber er zwang sich, ruhig weiterzugehen.

				Henrik warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Ich dachte, du könntest sie beschäftigen, während ich uns was zu essen mache.«

				Gabriel nickte. »Klingt gut.« Das würde ihm etwas Zeit geben, mit Alex allein zu sein, und er konnte sich in Ruhe ihren Schatten ansehen.

				Henrik schob eine Tür am Ende des Flurs auf, und gemeinsam betraten sie Alex’ Zimmer.

				Ein schwerer, süßlicher Geruch schlug ihnen entgegen. Die Gardinen in dem kleinen Raum waren zugezogen und kein Licht brannte, obwohl der Himmel draußen so grau war, dass man das Gefühl bekommen konnte, es ginge längst auf den Abend zu. Das Mädchen lag auf dem Rücken und starrte mit leerem Blick an die Decke. Von dem lebhaften Wesen, das Gabriel kannte, war erschreckend wenig übrig geblieben.

				Und noch etwas war ungewöhnlich, bemerkte er, kaum dass er einen Schritt in den Raum hineingemacht hatte. Ungewöhnlich und beunruhigend. Alex’ Schattenkreatur hatte sich von ihr zurückgezogen. Anstatt wie sonst fast mit ihrem Körper zu verschmelzen, hockte die Harpyie am Fußende des Bettes und blinzelte den Eindringlingen aus gelben Augen misstrauisch entgegen. Ihr normalerweise metallisch glänzendes Gefieder war stumpf und wirkte struppig. Überhaupt sah sie abgekämpft aus – und gleichzeitig bemerkte Gabriel an ihr jenen vernichtenden Zorn, den er schon am Morgen an Henriks Bestie gesehen hatte. Der Dämonenhund neben ihm rieb sich am Bein seines Wirts und grollte tief in der Kehle. Die stacheligen Schweife zuckten unruhig.

				Gabriel trat näher an Alex heran, auch wenn er den Ekel kaum unterdrücken konnte, der beim Einatmen des schweren Geruches in seinem Magen wühlte. Am liebsten hätte er sich sofort umgedreht und wäre aus dem Zimmer verschwunden. Aber das konnte er nicht. Unmöglich. Denn da waren sie – die Schatten, die Marie ihm beschrieben hatte. Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. Schatten ohne Licht, die sich unter Alex’ bleicher Haut hin und her bewegten. Dunkle Flügel, dünn wie Papier. Gabriel spürte, wie Übelkeit seinen Hals hinaufstieg und einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge zurückließ.

				Alex reagierte nicht auf ihr Eintreten, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass die Tür sich geöffnet hatte.

				»Hey, Liebes.« Henrik ging zum Bett hinüber und nahm behutsam die Hand seiner Freundin. »Geht’s dir besser?« Er winkte Gabriel heran, ohne aufzusehen. »Ich hab dir Besuch mitgebracht.«

				Der Dämonenhund stieß ein heiseres, wütendes Bellen aus. Die Harpyie kreischte und spreizte aufgeregt die riesigen Schwingen. Und auch Gabriel zuckte alarmiert zusammen. Erst im allerletzten Augenblick konnte er den warnenden Ruf unterdrücken. Die Schatten wanden sich Henriks Arm hinauf, kaum dass seine Finger die von Alex berührt hatten, und leckten an ihm wie schwarze Flammen. Ein gieriges, schmatzendes Geräusch stach in Gabriels Ohren, und er glaubte, winzige Zähne blitzen zu sehen, die sich in Henriks Haut gruben. Mühsam schluckte er die Galle hinunter, die in seinem Rachen brannte, und durchquerte mit zwei schnellen Schritten den Raum.

				Weg von ihm, dachte er zornig. Lasst eure hässlichen Finger von ihm! Bebend vor unterdrückter Wut blieb er am Bett stehen. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, die Hand auszustrecken und Henriks Arm beiseitezuschlagen. Stattdessen zwang er ein Lächeln auf seine Lippen.

				»Hallo, Alex.«

				Alex wandte ihm langsam das Gesicht zu – und Gabriel erstarrte. Ihre Augen glühten in dunklem Feuer, und eine Welle von Hass brandete ihm entgegen, so finster und überwältigend, dass ihm schwindelig wurde. Sie sahen ihn, wurde ihm klar. Sie erkannten ihn wieder. Die geflügelten Schatten flatterten und zogen sich in den Körper des Mädchens zurück, tief hinein, bis ihr schlaffer Arm im fahlen Licht totenbleich wirkte.

				Auf Henriks Gesicht erschien derweil ein schwaches Grinsen. Er hatte nichts von alldem bemerkt. Natürlich nicht. »Er will dir was vorsingen.«

				Ein Schauer ließ Alex’ Körper bei seinen Worten erzittern. Sekundenlang starrte sie nur stumm ins Leere, als würde sie nach innen sehen.

				Henriks Grinsen verblasste, und mühsam unterdrückte Sorge ließ sein Gesicht fast grau wirken. »Ich … mach uns so lange was zu essen, okay?«, murmelte er und stand auf, so schnell, als wollte er fliehen.

				Alex reagierte nicht. Ihre Augen blieben blicklos und dunkel. Gabriel warf Henrik einen mitfühlenden Blick zu. Er konnte nur zu gut nachempfinden, wie sehr seinen Freund Alex’ Zustand belastete. Es war, als läge eine völlig fremde Person dort im Bett. »Ich passe so lange auf sie auf«, sagte er.

				Henrik nickte. »Wenn was ist, ruf einfach.« Mit hastigen Schritten durchquerte er den Raum. Dann war Henrik fort und Gabriel mit Alex und ihrer Harpyie allein. Langsam ließ er sich auf den Stuhl sinken, den sein Freund eben freigemacht hatte, und betrachtete das Mädchen, das kaum noch mehr als eine Hülle ihrer selbst zu sein schien. Seine Bestie bewegte sich unruhig hinter ihm, schnüffelte und knurrte leise. Gabriel spürte, wie seine Finger zu zittern begannen. Er verstand, was die Kreatur ihm sagen wollte. Jetzt war der Moment. Die Gelegenheit. Die Schatten der Feen waren von Alex’ Haut verschwunden. Aber Gabriel konnte sie riechen. Sie waren noch da drin. Ob er es wagen sollte?

				Er musste, dachte Gabriel entschlossen. Auch wenn es ihn vor Ekel schüttelte bei dem Gedanken. Das Biest wollte, dass er nachsah. Es spürte etwas, das Gabriel verborgen blieb. Und nur gemeinsam konnten sie herausfinden, was es war.

				Vorsichtig streckte er den Arm aus und zog behutsam das Federbett zur Seite, das Alex’ Körper bedeckte. Sie trug nichts als eine Unterhose und ein weites T-Shirt, das nass war von ihrem Schweiß. Gabriel schluckte trocken. Wenn Henrik nun unerwartet hereinkäme, würde es verdammt schwierig werden, die Situation zu erklären. Aber wenn er herausfinden wollte, was die Feen im Körper seiner besten Freundin taten, dann musste er näher heran. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Bestie konnte durch Stoff und Federn hindurchsehen. Er nicht.

				Nervös beobachtete Gabriel Alex’ Gesicht, während er so vorsichtig wie möglich ihr T-Shirt nach oben schob. Sie gab kein Zeichen, dass sie seine Berührung überhaupt bemerkte. Ihre Haut war kühl und feucht unter seinen Fingern, und sie stank nach den Feen.

				Gabriel schluckte den Ekel hinunter und legte die Hand flach auf Alex’ nackten Bauch, bevor er sich zu ihr herunterbeugte – vorsichtig, damit die Feen nicht bemerkten, was er tat. Dann rief er lautlos nach seinem Schatten, spürte, wie er sich näherte. Gabriels Augen sahen viel, aber sie hatten ihre Grenzen. Er konnte die äußeren Bereiche der Schatten erkennen, die Kreaturen, die in die reale Welt hinausspähten. Aber um zu sehen, was in der inneren Dunkelheit eines Menschen geschah, brauchte er die Augen der Bestie.

				Wie Spinnenbeine legten sich die langen, dünnen Finger auf seine Schultern. Scharfe Nägel kitzelten die Haut an seinen Schlüsselbeinen, und er spürte den Atem der Kreatur heiß in seinem Nacken. Gabriels Kopf begann zu schmerzen, als er zuließ, dass die Bestie in ihn hineinglitt. Aber das übliche unangenehme Gefühl, als müsste sein Schädel unter dem Druck zerspringen, blieb aus. Sein Biest war ungewohnt behutsam. Vielleicht, weil es wusste, wie vorsichtig sie nun vorgehen mussten.

				Gabriels Sicht verschwamm und die Realität löste sich in dunkle Schlieren auf. Die Konturen des Körpers unter seinen Fingern schienen zu zerfließen, verblassten und wurden durchscheinend, bis er direkt hineinsehen konnte wie durch ein starkes Vergrößerungsglas. Gabriel hielt den Atem an.

				Alex’ Schatten war noch heil. Er erkannte es auf den ersten Blick. Es gab kein Tor, kein Loch wie bei Marie, keinen Durchgang in die Obsidianstadt, wie er befürchtet hatte. Diese Erkenntnis erleichterte ihn – und trotzdem konnte er nicht aufatmen. Denn was er stattdessen sah, war keinesfalls weniger schrecklich.

				Der Schatten in Alex’ Innerem war übersät mit schleimigen Kugeln von der Größe einer Säuglingsfaust, in denen es weißlich-blau leuchtete. Manche der Kugeln waren aufgeplatzt, manche wiesen Löcher auf – und aus diesen Löchern wanden sich winzige Arme oder Beine oder die Spitze eines Flügels. Gabriel würgte. Feeneier! Sie hatten Alex zu ihrer Brutstätte gemacht!

				Widerstrebend sah er noch einmal hin, und nun erkannte er auch die bereits geschlüpften Feen, die in dem Gelege herumkrochen. Sie waren kleiner als die, die er aus Maries Gefolge kannte, und hingen an hauchdünnen Fäden, die von jedem einzelnen Ei und jeder einzelnen Fee zu der Harpyie am Fußende führten und sich durch Alex’ Körper wanden. Sie ernährten sich von ihrer Lebensenergie, wuchsen und fraßen sich fett, bis … ja, bis nichts mehr übrig sein würde von dem Menschen, der Alex einmal gewesen war. So wie sie es schon mit Maries Mutter getan hatten. Das also war der Grund, warum es plötzlich so viel mehr geworden waren!

				Gabriel schluckte und kämpfte gegen den hilflosen Zorn an, der ihn zu überwältigen drohte. Er wollte nach den Eiern greifen, sie herausreißen und zerquetschen, den winzigen Feen die Flügel ausreißen und die zarten Knochen zwischen seinen Fingern zerbrechen. Aber er wusste, er würde sie nicht berühren können. Er konnte nur zusehen, ohne auch nur die geringste Chance zu haben einzugreifen. Die Bestie in ihm grollte und fauchte, rasend vor Wut.

				In diesem Moment schrie Alex auf. Es war ein spitzer, von tiefer Furcht erfüllter Schrei, der die Luft zum Schwingen brachte. Ihre weit aufgerissenen Augen waren auf einen Punkt hinter Gabriel gerichtet. Ohne jede Vorwarnung zog die Bestie sich zurück, stürzte aus Gabriels Bewusstsein heraus und zerrte seine Wahrnehmung in die Realität zurück, so schnell, dass ein stechender Schmerz durch sein Hirn fuhr. Hastige Schritte polterten nur Sekunden später auf der Treppe, und geistesgegenwärtig griff Gabriel nach der Bettdecke und warf sie zurück über Alex’ entblößten Oberkörper.

				»Raus!«, kreischte sie. Ihre Stimme überschlug sich. »Nimm es weg! Es soll verschwinden!«

				Sie sah es. Gabriel wusste es im gleichen Moment, als ihr Schrei durch ihn hindurchfuhr wie ein scharfes Schwert. Sie hatte seine Bestie gesehen und begriffen, was Gabriel mit ihrer Hilfe tun konnte. Oder vielmehr begriffen es die Feen. Sie hatten bemerkt, dass er in ihrem Gelege herumschnüffelte, und benutzten nun die Stimme des Mädchens, um ihn zu vertreiben. Sie hassten ihn, sie fürchteten ihn – ihn und seine Bestie, er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers, als würden unzählige winzige Fäuste auf ihn niederprasseln. Sollten sie, dachte Gabriel und spürte, wie das Biest sich hinter ihm zornig aufrichtete und seinerseits seinen erbitterten Hass herausbrüllte. Aber das schmerzhafte Ziehen, das seine Eingeweide zu zerreißen schien, blieb, und sein Sichtfeld flackerte, von Schatten zu Realität und wieder zurück, sodass es ihm Mühe bereitete, auf den Füßen zu bleiben.

				Im nächsten Augenblick stürzte Henrik ins Zimmer, seinen Dämonenhund dicht auf den Fersen, der wild kläffte und den Kranz aus Dornen sträubte, der seinen Nacken umschloss.

				»Was ist passiert?«

				Gabriel hielt sich mühsam aufrecht und versuchte, den Schwindel abzuschütteln, während er sich gleichzeitig gegen das mörderische Drängen seiner Bestie wehrte, die zurück in seinen Körper wollte. Fieberhaft überlegte er, was er sagen, was er tun sollte. Seine Bestie fauchte und fletschte die Zähne, wollte die Klauen in Alex’ Körper und das Feengelege schlagen, wahnsinnig vor Wut, weil sie es nicht berühren konnte.

				Zu Gabriels Glück war Henrik für den Moment gar nicht an einer Antwort interessiert. Er stürmte zum Bett und schloss seine Freundin fest in die Arme, verzweifelt bemüht, sie wieder zu beruhigen. Der Dämonenhund jaulte und heulte, und die Harpyie kreischte, als hätte jemand ein Messer in ihre Brust gestoßen. Doch Alex schien das alles nicht zu hören. Sie zitterte am ganzen Leib.

				»Nimm es weg«, keuchte sie, ohne den Blick von Gabriels Bestie zu lösen. »Nimm es weg von mir!«

				Henrik sah Gabriel hilflos an. »Sie fantasiert! Sie erkennt dich nicht! Was sollen wir machen?«

				Wie mechanisch trat Gabriel einen Schritt zurück. Seine Ohren klingelten von dem Gebrüll der Schattenwesen. Der Dämonenhund schnappte nach seinen Fersen und die Harpyie klapperte mit ihren rasiermesserscharfen Fängen. Gabriel verstand sie nur zu gut. Sie wollten gegen die Feen kämpfen, die an ihrer Essenz fraßen und sie benutzten, um ihre Nachkommen zu ernähren, sie wollten die Feen aus Henrik und Alex heraustreiben, konnten sie aber nicht erreichen. Genau wie Gabriel waren sie auf ihrer Seite der Realität gefangen.

				In diesem Augenblick erschlaffte Alex in Henriks Armen. Der Lärm verstummte. Ihre Augen schlossen sich, und ihr Körper schien geradezu in sich zusammenzufallen, als sei ihre Energie vollkommen erschöpft. Ihre Brust hob und senkte sich schwer. Sie hatte das Bewusstsein verloren, erkannte Gabriel. Und wahrscheinlich war das momentan das Beste für sie.

				Eine kleine Ewigkeit herrschte im Zimmer fast unheimliche Stille, während Gabriel die Bestie endgültig zurückdrängte und sein Bewusstsein allmählich wieder seinen Platz in der Realität fand.

				Vorsichtig legte Henrik seine Hand auf Alex’ Stirn. »Ich glaube, sie hat Fieber«, murmelte er. Er sah auf und warf Gabriel einen verzweifelten Blick zu. »Tut mir leid. So schlimm war es nicht mal heute Morgen. Ich rufe gleich den Arzt an.«

				Gabriel nickte stumm. Wie hätte er Henrik erklären sollen, was gerade geschehen war? Er wusste, warum Alex’ Zustand sich so rapide verschlechtert hatte. Es presste ihm die Luft aus den Lungen. Aber sagen konnte er nichts. Nicht einmal, dass kein Arzt der Welt hier helfen konnte, ja dass es vielmehr den Arzt in Gefahr bringen würde, hierherzukommen.

				Henrik runzelte erschöpft die Stirn. Er war leichenblass, und seine Stimme kratzte rau durch seine Kehle. »Tut mir echt leid, Mann. Ich glaube, es ist doch besser, wenn du jetzt nach Hause gehst.«

				Gabriel würgte, aber der Kloß in seinem Hals verschwand nicht. Er konnte nichts tun, nichts wirklich Hilfreiches, das war ihm nur zu klar. Aber konnte er seine Freunde jetzt alleinlassen? Gab es nicht doch eine Möglichkeit, die Feen zumindest für einen Moment zurückzudrängen? Das Bild des Stroms, der durch den Felsspalt drängte und gegen seinen Rücken drückte, stand ihm plötzlich wieder deutlich vor Augen. Nein, er hatte hier keine Chance. Er konnte das Wasser vielleicht noch eine Weile aufhalten, wenn er blieb. Aber er hatte keinen Zugriff auf die Quelle. Ob er nun ging oder blieb, würde auf Dauer nichts ändern. Selbst wenn er bis in alle Ewigkeit durchhielt, würde das Wasser früher oder später durch andere Ritzen und Spalten seinen Weg an ihm vorbei finden. Zu gehen war das einzig Sinnvolle, was er jetzt tun konnte. Noch war es nicht zu spät, um rechtzeitig beim Treffen mit Marie und ihrem Therapeuten zu sein. Sie musste etwas tun, irgendetwas. Oder Gabriel würde die Freunde, an denen ihm so viel lag, an die Feen verlieren. Und das durfte nicht passieren. Niemals. Das war Marie ihm schuldig.

				Er sah auf und blickte Henrik ins Gesicht. Er hatte das Gefühl, innerlich völlig aus den Fugen geraten zu sein. Aber er durfte seinen Freund nichts davon merken lassen. Die Situation war auch so schlimm genug. Mit enormer Willensanstrengung hielt er seine Stimme ruhig und hoffte, dass Henrik zu besorgt war, um das leichte Beben zu bemerken. »Schon in Ordnung, klar. Pass auf, dass du dich nicht ansteckst, okay?«

				Henrik lächelte schwach. »Sicher, so gut ich kann. Wir sehen uns morgen.«

				»Hoffen wir’s.« Gabriel konnte seine Lippen kaum bewegen. Die Haut in seinem Gesicht schien aus Stein zu sein. »Wünsch ihr gute Besserung von mir, wenn sie wach wird.« Obwohl es nichts helfen würde, schaden konnte so ein Wunsch sicher nicht.

				»Na klar.« Henrik nickte matt. »Danke trotzdem noch mal, dass du mitgekommen bist.«

				Der Dämonenhund und die Harpyie folgten Gabriel mit den Augen, als er das Zimmer verließ. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Eindruck, dass sie ihn mit weniger Hass als sonst betrachteten, und zum ersten Mal verspürte er sogar so etwas wie Mitleid für diese Kreaturen. Sie hatten einen gemeinsamen Feind, das begriffen selbst die Bestien. Sie alle waren gleichermaßen hilflos, weil sie gegen etwas kämpften, das außerhalb ihrer Reichweite lag. Keiner von ihnen wollte Henrik oder Alex verloren geben, sie alle waren erschöpft und verzweifelt. Und ihnen allen blieb jetzt nur noch eine Hoffnung.
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				Zwischen ihren Freundinnen zu sitzen, war noch viel unerträglicher, als Marie es sich vorgestellt hatte. Es war nicht nur Theresas giftiges Schweigen, und auch nicht Jennys ebenso fassungslose wie neugierige Blicke, die sie von der anderen Seite trafen. Das war hart, aber sie hätte es irgendwie ignorieren können. Was Marie am meisten zu schaffen machte, war das Gefühl, völlig allein zu sein. Noch nie hatte sie sich in einem Raum voller Menschen so einsam gefühlt. Und gleichzeitig kam es ihr vor, als würde jeder einzelne ihrer Mitschüler immer wieder verstohlen zu ihr hinschielen, als hätte sie eine abstoßende Narbe mitten im Gesicht oder eine ansteckende Krankheit. Als könnte ihr auf einmal jeder sofort ansehen, dass mit ihr etwas nicht stimmte, dass da ein Loch in ihrem Schatten war und dass sie die Schuld daran trug, dass ihre eigene Mutter im Koma lag. Alle beobachteten sie und schienen sie gleichzeitig zu meiden wie eine Aussätzige. Selbst Herr Kruse, der Englischlehrer, verzichtete ganz entgegen seiner Gewohnheit darauf, auf Maries fürchterlicher Aussprache herumzuhacken – und das, obwohl sie mehr als zehn Minuten zu spät zum Unterricht erschienen war. Dabei verging für gewöhnlich keine einzige Stunde, in der sie nicht wenigstens einmal von ihrem Lehrer getriezt wurde. Was ihn betraf, war Marie allerdings froh, dass er sie in Ruhe ließ. Sie wünschte sich nur, sie hätte einfach zerfließen und unter dem dunklen Bodenbelag des Klassenraums verschwinden können.

				Als endlich der erlösende Gong ertönte, der das Ende des Unterrichts anzeigte, hatte sie ihre Hefte und Bücher längst in ihre Tasche zurückgeschoben. Sie nahm sich nicht einmal Zeit, um ihre Jacke anzuziehen. Fluchtartig verließ sie den Klassenraum, wobei sie es vermied, Theresa oder Jenny anzusehen. Aber sie kam nicht besonders weit. In der Eingangshalle, nur wenige Meter vor dem Haupteingang, holte eine helle Stimme sie ein.

				»Marie!«

				Marie hielt inne und schloss die Augen, um mühsam durchzuatmen. Dann wandte sie sich langsam um. Am Fuß der Treppe, Jenny wie einen treuen Hund dicht an ihrer Seite, stand Theresa. Ihre dunklen Augen blitzten vor Wut. Die Halle füllte sich allmählich mit Schülern, die aus ihren Klassenzimmern strömten, auf dem Weg nach Hause oder in den Nachmittagsunterricht. Aber das spielte für Theresa offensichtlich keine große Rolle. Sie würde es austragen. Hier und jetzt.

				»Du kannst nicht einfach immer weglaufen!« Ihre Stimme klang hoch und ein bisschen schrill vor Aufregung. »Du könntest wenigstens dazu stehen, dass du mit dem Jungen, in den ich seit Jahren verliebt bin, rumgemacht hast, wo du doch angeblich meine ach so gute Freundin bist! Aber statt mir das ins Gesicht zu sagen, versuchst du einfach abzuhauen! Das ist so feige!«

				Marie spürte, wie sich hinter ihren Augenlidern ein schmerzhafter Druck aufbaute. Im Nacken spürte sie inzwischen die Blicke von zig verwunderten Augenpaaren. Am liebsten wäre sie in diesem Moment wirklich einfach davongestürmt. Es gab Dinge, die wichtiger waren, viel wichtiger! Und Theresa würde sie ja sowieso nicht verstehen, egal was sie sagte. Selbst wenn sie ihrer Freundin von den Feen hätte erzählen können – im Gegensatz zu früher, als sie Marie unterstützt hatte, wenn die Feen sie quälten, würde Theresa ihr heute nicht mehr glauben, das wusste Marie genau. Aber dass in dieser verfahrenen Situation ausgerechnet Theresas Schwarm Gabriel zu ihrem einzigen Rettungsanker geworden war, war nicht Maries Fehler, und sie weigerte sich, sich deswegen schuldig zu fühlen. Sie brauchte Gabriel, und er mochte sie, und das hatte mit Theresa überhaupt nichts zu tun!

				Sie drängte die Tränen zurück und reckte trotzig das Kinn. »Wer sagt, dass ich nicht dazu stehe? Ich habe einfach keine Lust, mir deine dämlichen Vorwürfe anzuhören. Mir geht es auch so dreckig genug! Aber was wirklich in meinem Leben los ist, das interessiert dich ja sowieso nicht.« Sie schüttelte wütend den Kopf. »Was willst du denn überhaupt? Ich dachte, du bist so verknallt in deinen tollen Johannes! Und nur weil Gabriel mich einmal angesprochen hat, rennst du ihm plötzlich wieder hinterher? Das ist so arm, echt!«

				Theresa lachte ein fassungsloses Lachen, das aus einer amerikanischen Daily Soap hätte stammen können. Selbst jetzt noch achtete sie genau darauf, wie sie auf die Zuschauer wirkte, von denen sich unterdessen zahlreiche eingefunden hatten.

				»Von wegen, einmal angesprochen!« Sie machte noch ein paar Schritte auf Marie zu, bis sie kaum noch zwei Armlängen voneinander entfernt waren. »Und warum hast du dann bei ihm übernachtet? Du wusstest genau, dass ich ihn mag! Das ist Verrat, Marie, kapierst du das nicht?« Auch in ihren Augen glitzerten nun zornige Tränen. »Wie hast du ihn rumgekriegt? Mit deiner ewigen Mitleidsmasche? Oooh, mein Papa ist tot! Oooh, ich habe einen Anfall, mir geht es sooo schlecht! Das ist einfach nicht fair!«

				Marie starrte Theresa fassungslos an. Sie glaubte nicht richtig zu hören. »Nicht fair? Nicht fair?! Sag mal, spinnst du jetzt total? Ich habe mir das nicht ausgesucht! Willst du meine Anfälle haben? Willst du, dass dein Vater tot ist statt meinem? Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie es mir geht oder was mir wichtig ist! Du mit deinem beschissenen Tanzkurs und deinem beschissenen Jungs-Hinterhergelaufe! Warum darf mich nicht auch mal jemand mögen? Die Welt dreht sich nicht nur um dich!«

				Theresa stand starr vor ihr wie eine Salzsäule. »Ach ja – natürlich!« Sie schlug sich leicht gegen die Stirn. »Wie konnte ich das vergessen? Alles, was nicht den epischen Dramafaktor deines Lebens hat, ist schließlich völlig unwichtig. Und natürlich muss man dir immer alles gönnen und dir alles verzeihen, weil du ja schon so viel leiden musstest!« Sie verzog verächtlich den Mund. »Du kannst mich mal mit deiner Deprinummer, Marie, ehrlich! Komm, Jenny. Wir gehen.«

				In diesem Moment hatte Marie das Gefühl, dass etwas in ihr zerbrach. Sie schnappte nach Luft, aber es wollten keine Worte aus ihrem Hals kommen.

				»Mademoiselle braucht uns anscheinend nicht mehr«, sagte Theresa laut, während sie sich – Jenny im Schlepptau – schon abwandte. »Wir sind ihr nicht wichtig genug.«

				Noch einmal rang Marie verzweifelt um Atem. »Theresa!«, stieß sie hervor. Nein, es sollte so nicht enden! So hatte sie das nicht gewollt!

				Theresa sah über die Schulter zu ihr zurück. Zwei Tränen liefen über ihr Gesicht und zeichneten schwarze Spuren aus Wimperntusche und Eyeliner auf ihre Wangen. Ihre Miene aber war eisig. »Sprich mich einfach nie wieder an, okay? Nie. Wieder.«

				Hilfe suchend sah Marie zu Jenny. Doch sie wusste sowieso, dass die in jedem Fall zu Theresa halten würde, auch wenn besorgte Kummerfalten auf ihrer Stirn erschienen waren.

				Und dann wandten sich ihre ehemals besten Freundinnen endgültig von ihr ab und ließen Marie allein zurück, zwischen den tuschelnden und verstohlen gaffenden Zaungästen ihres Streits. Maries Schultern sanken herab. Sie fühlte sich plötzlich unendlich schwer. Vielleicht erwartete Theresa von ihr, dass sie ihr hinterherlief, wie sie es bei Gabriel getan hatte. Aber sie tat es nicht. Theresa hatte es nicht ausgesprochen, aber Marie wusste, was sie dachte – und sie hatte recht: Es ging nicht um diesen einen Streit, nicht um Gabriel und nicht einmal um diesen elenden Tanzkurs. Zwischen ihnen war schon lange etwas kaputt. So konnten sie keine Freundinnen sein. Nicht mehr.

				Marie drehte sich um und verließ das Gebäude, schleppte sich mit Beinen wie Bleiklötze über den Hof und den Parkplatz und immer weiter, bis die Schule weit hinter ihr lag. Wie in Trance wanderte sie durch die winterlich grauen Straßen. Ihre Füße fanden den Weg zur S-Bahn ganz von selbst. Ihre Augen brannten noch immer, aber obwohl sie jetzt ungestört hätte weinen können, tat sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Inneres ausgetrocknet, als hätte die Verzweiflung alles bis auf einen dumpfen Schmerz aufgefressen, sodass ihr nichts mehr zu fühlen übrig blieb. Sie war froh, dass sie gleich ihren Termin bei Dr. Roth hatte – auch wenn sie in diesem Moment eigentlich am liebsten ins Krankenhaus gefahren wäre. Es musste doch möglich sein, ihre Mutter wenigstens zu sehen, und wenn es durch eine Glasscheibe war! Noch einmal überprüfte Marie ihr Handy. Nichts. Also wählte sie nun die Nummer des Krankenhauses – nur um zu erfahren, dass ihre Mutter immer noch auf der Wachstation lag.

				Sie stopfte das Telefon zurück in ihre Tasche und zog die Schultern hoch, während sie weiter voranstapfte. Dann würde sie eben direkt zu Dr. Roth gehen. Mit seiner Hilfe würde sie vielleicht endlich mehr über die Feen herausfinden, damit sie sie irgendwie zurück in die Schattenwelt treiben konnte, aus der sie gekommen waren. Er musste ihr helfen, damit alles wieder normal wurde.

				Er war jetzt ihre größte Hoffnung.
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				Als sie in die Straße einbog, in der die Praxis lag, war es noch eine gute Viertelstunde zu früh für ihren Termin. Umso überraschter war Marie, als sie auf der kleinen Mauer, die das Haus von der Straße abgrenzte, eine vertraute Gestalt entdeckte.

				Gabriel hatte den Kopf zurückgelegt und starrte in die schneeschweren Wipfel der Bäume.

				Maries Herz schlug augenblicklich schneller, und eine Welle der Erleichterung spülte ein wenig von dem Schmerz weg, der in ihrem Inneren bohrte. Er war hier! Er war gekommen! Also hatte er ihr wirklich verziehen. In diesem Moment schien die Welt ein kleines bisschen heller zu werden. Sie war eben doch nicht ganz allein.

				Doch schon in der nächsten Sekunde holte sie der Gedanke daran ein, warum sie überhaupt hatte zweifeln müssen, ob er kommen würde.

				Was war passiert? Wie stand es um seine Freundin, wenn er sie so früh schon wieder verlassen hatte?

				Als sie sich näherte, wandte Gabriel den Kopf und sah sie an. Maries Herz machte einen erschreckten Satz. Etwas flatterte in ihrem Magen und plötzlich wäre sie am liebsten zurückgewichen. Hatte sie heute Mittag in der Schule geglaubt, er wirke angespannt? Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie finster er wirklich aussehen konnte. Das kleine bisschen Glück, das sie bei seinem Anblick empfunden hatte, zerplatzte und ließ nichts als zitternde Aufregung zurück. Zögernd blieb Marie stehen, nur ein oder zwei Schritte von ihm entfernt.

				Gabriel stand langsam auf. Seine Augen waren gerötet von der kalten Winterluft, und er wirkte abgekämpft, als hätte er viele Stunden schwerer Arbeit hinter sich. Eine kleine Ewigkeit blieben sie voreinander stehen und sahen sich an.

				»Deine … Freundin?«, fragte Marie schließlich, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete. Ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte, war ihre Stimme zu einem Flüstern herabgesunken.

				Es dauerte einige Sekunden, bis Gabriel antwortete.

				»Tja … wo soll ich anfangen«, murmelte er schließlich.

				Marie spürte, wie sich in ihrer Kehle ein dicker Klumpen bildete. »Also waren es wirklich die Feen?«

				Gabriel nickte. »Ich weiß jetzt, was sie mit den Menschen tun, die sie angreifen. So wie bei deiner Mutter.«

				Marie biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das hier überhaupt weiter hören wollte. Gabriel litt, das war ihm deutlich anzusehen. Und Marie zweifelte, ob sie so eine Nachricht gerade heute besser ertragen konnte als er. Vor allem nicht, wenn es um ihre Mutter ging.

				Gabriel atmete einige Male schwerfällig aus und ein. »Lass uns später darüber reden«, sagte er dann leise. »Bringen wir zuerst deine Sitzung hinter uns.«

				Marie starrte ihn an, versuchte hinter die Fassade zu sehen, die Gabriels Gedanken vor ihr verbarg. Egal, was er behauptete, er wollte es sagen, erkannte sie. Es belastete ihn so sehr, dass es ihn erdrückte, und er musste es loswerden. Und trotzdem versuchte er die ganze Zeit schon, Rücksicht auf sie zu nehmen.

				Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Nein«, bat sie. »Erzähl es mir jetzt. Wir sind noch früh dran.«

				In Gabriels Augen konnte sie Überraschung und Zweifel lesen. Dann aber streifte die Spur eines Lächelns seine Lippen, auch wenn es alles andere als fröhlich war. Es ähnelte mehr einer Grimasse. »Bist du sicher?«

				Marie nickte stumm.

				Gabriel sah sie noch eine Weile schweigend an. Seine Miene war jetzt weicher, und nun konnte Marie auch die Wut sehen, die versteckt hinter der Fassade brodelte. Aber diese Wut richtete sich nicht gegen sie. Zumindest nicht direkt.

				»Sie … fressen sie von innen auf.« Als Gabriel endlich sprach, kamen die Worte zögernd, als brächte er sie kaum über die Lippen – als würde die Wut, die nun stärker wurde, seine Stimme ersticken. »Ich habe ihre Eier gesehen. Sie legen sie in den Schatten und saugen den Menschen von dort aus die Kraft ab. Wie eine – Brutstätte.«

				Marie starrte Gabriel fassungslos an. Der Gedanke war so entsetzlich, dass ihr schlecht davon wurde. Die Feen legten ihre Eier in die Menschen hinein? Wie unglaublich widerwärtig und ekelhaft! Aber ja, dachte sie, das passte zu dem, was Dr. Bartels gesagt hatte. Entzündungen in der Bauchhöhle und leichte innere Blutungen. Marie presste unwillkürlich die Finger gegen ihre Lippen und schüttelte entsetzt den Kopf.

				»Du musst etwas tun, Marie.« Gabriels Stimme war zu einem Flüstern geworden, das sich fast flehentlich anhörte. »Du musst dieses Tor schließen. Egal wie. Hilf ihr.«

				Marie schluckte schwer, und sie musste sich zwingen, Gabriels Blick nicht auszuweichen. Ein grässliches, bitteres Schuldgefühl bohrte sich wie ein scharfkantiger Dorn in ihre Brust. Es waren ihre Schattenkreaturen, die all das anrichteten. Sie, Marie, hatte die Feen in die Welt gebracht. Ein Brutgelege, das irgendwann aufplatzte – das war es also, was mit ihrer Mutter passiert war und was Gabriels Freundin noch bevorstand, wenn Marie nicht endlich etwas tat. Und sie wollte etwas tun, unbedingt sogar. Sie wollte helfen, aber … »Ich weiß nicht, wie«, wisperte sie verzweifelt.

				Gabriel wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Haare aus der Stirn. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er sich selbst tadeln.

				»Ich weiß«, murmelte er matt. »Ich weiß. Das war ungerecht. Tut mir leid.« Langsam ließ er die Hand sinken und sah Marie aus dunklen Augen an. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du es allein tun sollst. Wir finden einen Weg. Zusammen.«

				Seine Worte, so düster sie auch waren, klangen wie ein Versprechen. Ein Versprechen, das Marie trotz aller Trostlosigkeit einen winzigen Hoffnungsschimmer erahnen ließ. Er hatte recht. Sie durften nicht aufgeben. Mühsam zwang sie sich zu einem Nicken.

				»Bestimmt.«

				Gabriels Miene war noch immer düster vor Sorge und Trauer, aber er wirkte nun wieder einigermaßen gefasst. Mit einem tiefen Atemzug wandte er den Kopf und sah an der Fassade des Hauses hinauf, in dem die Praxis von Dr. Roth lag. Eine ganze Weile schwieg er. Marie sah seine Hände leicht zittern.

				»Es gibt sowieso schon zu wenige, die mich ertragen können«, murmelte er schließlich, und sein Gesicht war beängstigend ausdruckslos dabei.

				Marie wusste nicht recht, was sie tun oder sagen sollte. Wenn sie ehrlich war, verstand sie nicht ganz, was er meinte. Schattenwesen oder nicht, er war beliebt, und er hatte doch auch so viele Freunde … Marie fiel dazu einfach nichts ein.

				Aber Gabriel schien zum Glück keine Antwort von ihr zu erwarten.

				»Komm«, sagte er, und als er sie wieder ansah, wirkte sein Lächeln ein wenig zuversichtlicher. »Lass uns sehen, ob dein Doktor uns helfen kann.«

				Marie nickte bedrückt. Sie hoffte sehr, dass Dr. Roth ihnen wirklich würde helfen können. Denn sonst wusste sie auch nicht mehr, was sie noch tun sollte.

				Im Wartezimmer der Praxis war alles wie immer. Egal wie schlecht das Wetter draußen war, hier drin schien die Sonne. Marie konnte sich an keinen einzigen Tag erinnern, an dem die vertrauten Räume ihr dunkel vorgekommen wären. Hier drin schien es einfach keine Schatten zu geben. Vorsichtig sah sie zu Gabriel hinüber, der neben ihr auf einem der schwarzen Metallstühle saß. Wie er wohl darüber dachte? Aber sein Gesicht war noch immer verschlossen, und er schien in Gedanken ganz woanders zu sein.

				Im Wartezimmer war es still. Sie waren allein, bis auf eine Frau in einem eleganten Kostüm, die sicher zu alt war, um eine von Dr. Roths Patientinnen zu sein. Sie war in ein Buch vertieft und beachtete Gabriel und Marie nicht. Nur Ellen raschelte ab und an am Empfangstresen mit der Zeitschrift, in der sie ein Kreuzworträtsel ausfüllte.

				Endlich ertönte auf dem Flur das Klacken einer Tür, die sich öffnete, und Stimmen waren zu hören. Eine gehörte dem Therapeuten, die andere war die eines kleinen Jungen. Marie konnte die beiden schon kurz darauf durch die offene Tür des Warteraums sehen. Die Frau im Kostüm steckte das Buch in ihre Handtasche und stand auf – da spürte Marie, wie Gabriel neben ihr sich versteifte. Sie warf ihm einen alarmierten Blick zu. Was war los? Doch sie kam nicht mehr dazu, zu fragen, denn in diesem Moment betrat Dr. Roth bereits den Raum.

				»So, Frau Hinssen, da wären wir wieder.« Er lächelte und schob den Jungen nach vorn. Das Kind war blass und klammerte sich an einem Krokodil aus Plüsch fest. Die Mutter erwiderte das Lächeln mit schmalen Lippen und griff nach der Hand ihres Sohnes. Ihr Blick flog zu Gabriel und Marie.

				»Vielen Dank, Doktor. Ob ich Sie wohl kurz noch sprechen könnte?«

				Dr. Roth nickte. »Selbstverständlich.« Er wandte sich zu Marie und Gabriel um – und sein Lächeln stockte. Für einen Moment verengten sich seine Augen skeptisch, als er Gabriel musterte.

				»Hallo Dr. Roth. Das ist Gabriel. Ein Freund aus der Schule«, erklärte Marie schnell. »Es ist doch in Ordnung, wenn er heute bei der Sitzung dabei ist?«

				Dr. Roths Miene entspannte sich und sein Lächeln kehrte zurück. »Wenn du dich dann wohler fühlst, selbstverständlich. Warum geht ihr beiden nicht einfach schon mal durch ins Sprechzimmer? Ich komme gleich nach.«

				Marie nickte erleichtert und stand auf. Auch Gabriel erhob sich. Seine Bewegungen kamen Marie beinahe hastig vor, und sie merkte, wie ein Teil seiner Unruhe auf sie abfärbte. Hatte er etwas Ungewöhnliches bemerkt? Und wenn ja, was? Schnell dirigierte sie ihn an dem Therapeuten, dem Kind und seiner Mutter vorbei ins Sprechzimmer.

				»Was ist los?«, fragte sie, kaum dass sie die schalldichte Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				Gabriel antwortete nicht sofort. Er blieb in der Mitte des Raums stehen und sah sich um. Seine Augen hingen an der Decke, als wäre dort oben noch etwas anderes zu sehen als die Lichtflecken, die das Windspiel auf den weißen Putz malte.

				Marie hockte sich in ihre gewohnte Ecke auf dem Sofa und zog die Beine an. »Gabriel …?« Sein Verhalten machte sie nervös. Nervöser, als sie hier sein wollte. Dieser Tag war auch so schon schrecklich genug gewesen.

				Gabriel schüttelte sich leicht und kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Nichts«, sagte er dann gedämpft und sah sich unruhig um, als erwartete er, dass Dr. Roth jeden Augenblick zur Tür hereinkommen könnte. »Es war nur die Schattenkreatur. Von diesem Kind, meine ich. Sie sah so … ich weiß auch nicht … verzweifelt aus.« Er runzelte die Stirn und setzte sich zu Marie aufs Sofa. »Lass uns später darüber reden, ja? Nicht hier.« Wieder flog sein Blick für einen Moment zur Decke, und die kleine Falte zwischen seinen Brauen grub sich tief in seine Haut.

				Marie schluckte trocken. Die Frage, was er dort oben sah, brannte auf ihrer Zunge. Wurden sie etwa beobachtet? Hing da ein Schattenwesen unter der Decke? Marie fühlte sich von Sekunde zu Sekunde weniger wohl. Gabriel hatte gesagt, es wäre nichts, und sie glaubte ihm. Aber seine Unruhe machte sie unsicher. Sie gab ihr das Gefühl, dass die Praxis, die ihr bisher immer wie ein sicherer Hafen vorgekommen war, gar nicht geschützter war als jeder andere Ort in Hamburg. Und dieser Gedanke machte es ihr nicht gerade leichter, die vor ihr liegende Sitzung gelassen zu sehen. Selbst wenn Gabriel bei ihr war.

				In diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut und der Therapeut betrat den Raum. Seine blauen Augen strahlten hinter der schmalen Brille und bei seinem Anblick wurde Marie sofort etwas ruhiger.

				»So, jetzt bin ich ganz für euch da.« Er kam zum Sofa hinüber und schüttelte ihnen beiden die Hand. »Hallo, Lea Marie.«

				»Hallo, Dr. Roth.« Marie erwiderte sein Lächeln. »Danke, dass Gabriel dabei sein darf.«

				»Oh, keine Ursache. Edle Ritter sind in meiner Praxis immer willkommen.« Dr. Roth zwinkerte. »Freut mich, Gabriel.«

				Gabriel nickte. »Freut mich auch.« Sein Gesicht hatte sich nun wieder ein wenig entspannt, erkannte Marie erleichtert. Ein Teil der Ruhe, die sie sonst in der Praxis empfand, kehrte zu ihr zurück.

				Dr. Roth nahm in seinem Sessel ihnen gegenüber Platz. »Also dann. Wollen wir gleich anfangen?«

				Marie und Gabriel wechselten einen Blick. Gabriel nickte unmerklich.

				»Ja, bitte«, antwortete sie und merkte beunruhigt, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. Womöglich war sie doch aufgeregter, als sie geglaubt hatte.

				Dr. Roth lächelte verständnisvoll, und wieder einmal hatte Marie das Gefühl, als könnte der Therapeut ihre Gedanken lesen. »Gut. Dann möchte ich, dass du dich jetzt hinlegst, so entspannt wie möglich.«

				Mit einem noch immer etwas mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte Marie seiner Aufforderung, während Gabriel aufstand, um ihr nicht im Weg zu sein. Dr. Roth erhob sich ebenfalls und brachte einen Hocker zu ihnen herüber, der neben seinem Schreibtisch gestanden hatte.

				»Gabriel, du setzt dich am besten hier neben das Kopfende. Vielleicht möchtest du ihre Hand halten?«

				Marie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Ihre Hand halten! Warum dachten eigentlich alle …?

				Gabriel hingegen schien sich an der Bemerkung des Therapeuten nicht zu stören. Sein Blick, als er sich auf den Hocker sinken ließ, war ernst. Langsam streckte er Marie die Hand entgegen und ganz schwach konnte Marie die goldenen Flecken in seiner Iris sehen. Sein Lächeln war schief und sah fast aus, als wollte er sich entschuldigen. Von der Finsternis, die sein Gesicht an diesem Tag schon so oft verdunkelt hatte, war in diesem Moment nichts zu sehen. Marie hätte vor lauter Nervosität beinahe albern gekichert. Dann aber schloss sie dankbar ihre Finger um seine. Sie durfte das, begriff sie, und sie musste sich dafür nicht schämen. Auch wenn sie immer noch nicht genau wusste, auf welche Weise Gabriel sie nun wirklich mochte – dagegen, ihre Hand zu halten, um ihr zu helfen, hatte er jedenfalls nichts, so viel war sicher.

				Dr. Roth war inzwischen zu seinem Sessel zurückgekehrt. Der Blick, mit dem er Marie betrachtete, war sehr sanft.

				»Wenn du dann so weit bist, muss ich dir noch ein paar Fragen stellen, bevor es richtig losgeht, um den Einstieg zu erleichtern. Und dich, Gabriel, möchte ich bitten, von jetzt an auf gar keinen Fall mehr in die Sitzung einzugreifen. Ihr wird nichts passieren, du hast mein Wort. Einverstanden?«

				Marie schluckte mühsam und schloss ihre Finger ein wenig fester um Gabriels. Flackerte da etwas in seinen Augen? Wieder musste sie daran denken, wie er unter die Decke gestarrt hatte. War das, was er dort gesehen hatte, immer noch da? Vielleicht sogar die Feen? Nein. Er nickte.

				»Einverstanden.«

				Marie atmete tief durch. Wenn Gabriel es sagte, würde es schon richtig sein. Ihr würde nichts passieren, auch nicht durch Wesen, die Dr. Roth nicht sehen konnte. »Okay«, flüsterte sie und bemühte sich, ihren Atem weiterhin ruhig zu halten. Dann war es jetzt also so weit. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie es sein würde, sich hypnotisieren zu lassen. Sicher war es doch ein bisschen anders, als bloß ein Buch zu lesen, wie Dr. Roth behauptet hatte? Unruhig rutschte sie auf dem Sofa hin und her und versuchte, eine einigermaßen entspannte Position zu finden.

				Dr. Roth betrachtete sie gelassen über den Rand seiner Lesebrille hinweg und wartete, bis sie sich in den Polstern zurechtgelegt hatte. Dann erst begann er wieder zu sprechen, mit seiner ruhigen Stimme, von der Marie schon oft bewundernd festgestellt hatte, dass sie jede noch so schwere Frage erträglich machte.

				»Wenn du an deinen Vater denkst, Lea Marie – was ist dann das Erste, was dir in den Sinn kommt?«

				Marie schluckte und ließ die Frage einige Sekunden in sich nachwirken. Wenn sie an ihren Vater dachte … Das war einfach zu beantworten, aber schwer auszusprechen. Leere breitete sich in ihr aus. Ein langer, steriler Krankenhausflur. Ihre Mutter, die weinte.

				»Daran, wie er gestorben ist.« Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, aber sie drängte sie zurück. Gabriel sollte sie nicht weinen sehen, wenn es nicht unbedingt nötig war.

				Dr. Roth sah sie mitfühlend an. »Natürlich. Aber kannst du noch weiter zurückdenken? An etwas Schönes? An etwas, das ihr zusammen getan habt? Wie ihr Zeit zusammen verbracht habt?«

				Marie holte zitternd Atem und versuchte, sich zu entspannen. Weiter zurück. Weiter … Das war schwer. Sie konnte nichts greifen, nichts erkennen. Hinter diesem schrecklichen Bild des Krankenhauses, das alles überschattete, steckten so viele Erinnerungen, aber sie hatten ihre Form verloren, waren unscharf, verbargen sich hinter diesem Schatten. Dem Schatten … Gabriels warme Finger drückten leicht ihre Hand. Etwas flackerte in der Tiefe ihrer Erinnerungen. Schatten … Marie hielt sich an dem Wort fest, als ob ihr Leben davon abhinge. Schatten … Sie war nah dran, das Wort wies in die richtige Richtung, das spürte sie plötzlich deutlich. Ja, das war es: Der Schatten hatte das Licht vertrieben!

				»Da war überall Licht«, flüsterte Marie, verblüfft über diese unerwartete Erkenntnis. Eine erste Träne rollte über ihre Wange. Aber das war ihr jetzt egal. Mit einem Mal war da eine Erinnerung in ihrem Kopf, winzig nur, aber strahlend klar, wie eine Glasperle, die in der Sonne funkelte. Sie vertrieb den Schmerz und verbreitete einen warmen Glanz in Maries Innerem. »Wir haben im Licht auf meinem Bett gelegen und uns Geschichten erzählt. Es war Sommer.«

				Dr. Roth schwieg eine Weile. Ein leichtes Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. »Das ist gut«, sagte er dann. »Sehr gut, Lea Marie. Ich denke, damit können wir anfangen.« Er stand auf und holte aus einer seiner Schreibtischschubladen einen kleinen, geschliffenen Glastropfen, der an einer dünnen Schnur baumelte. Das Licht vom Fenster fing sich glitzernd darin, als er die Schnur mit Hilfe eines starken Drahtes und einer Klemme an der Sofalehne befestigte, sodass der Anhänger direkt über Maries Gesicht baumelte.

				»Also, bist du bereit?«

				Marie nickte schwach. Sie war immer noch verwirrt, aber die Perle der Erinnerung wärmte sie, glitzerte wie der Glastropfen über ihr, und die Sonne streichelte ihre Wangen, als käme sie direkt aus diesem glücklichen Moment in Maries Vergangenheit. Ja, sie wollte mehr davon. Sie war bereit.

				Dr. Roth stieß den Glastropfen leicht mit dem Finger an, der nun begann, gleichmäßig hin und her zu schaukeln.

				»Gut. Dann möchte ich, dass du dich jetzt auf den Tropfen konzentrierst, und nur auf den Tropfen. Folge ihm mit den Augen. Folge ihm mit deinen Gedanken. Lass deinen Geist mit ihm schwingen.«

				Marie richtete den Blick auf den glitzernden Punkt, der sich gleichmäßig über ihr hin und her bewegte. Anfangs fiel es ihr schwer, die Bewegungen ihrer Augen dem Rhythmus anzupassen. Aber Dr. Roth sprach mit gelassener Stimme weiter.

				»Du wirst ruhig. Dein Körper entspannt sich und wird ganz schwer. Der Schnee draußen schmilzt. Die Bäume und Wiesen sind saftig grün. Wir kehren zurück in den Sommer. Es ist ein wunderschöner Nachmittag. Die Sonne scheint. Die Strahlen sind warm auf deinem Gesicht. Du liegst auf dem Bett in deinem Zimmer …«

				Nach und nach spürte Marie, wie ihr Blick dem Glastropfen wie von selbst folgte. Mit jeder Silbe und jedem Schwung des Pendels trat der Raum mehr in den Hintergrund. Der Anhänger wurde zu einem Lichtpunkt, der über ihr hin und her schwang, im gleichen Takt wie das sanfte Auf und Ab der Stimme, deren Worte Marie nun wie ein weiches, dunkles Tuch sanft einhüllten. Sie fühlte sich warm und schwer, und ihre Körpergrenzen schienen sich aufzulösen, bis sie ganz eins war mit der Wärme und der Dunkelheit. Der schaukelnde Lichtpunkt wurde kleiner, entfernte sich immer weiter, und Marie trieb davon in eine samtige Schwärze. Doch kurz bevor sie das Licht ganz aus den Augen verlor, näherte es sich wieder, wurde größer und immer heller, bis Marie geblendet die Lider zusammenkneifen musste. Als sie sie blinzelnd wieder öffnete, fiel sanftes Licht auf ihr Gesicht. Marie spürte, wie alles in ihr frei und leicht wurde. Es fühlte sich seltsam unwirklich an, als wäre sie eigentlich gar nicht hier. Aber diese grünen Hügel, die kannte sie, und auch die Stadt, die dort in der Sonne schimmerte wie ein riesiger Haufen schwarzer Edelsteine.

				»Der Boden ist schwarz-weiß, wie ein Schachbrett. Das gibt es sonst in keiner Stadt«, sagte eine vertraute Stimme neben ihr. Maries Herz machte einen Satz und unbeschreibliche Freude überflutete sie. »Papa!«

				Blaue Augen lächelten sie an. »Jetzt bist du wieder dran.«

				Marie fühlte ihren Atem für einen Augenblick stocken. Sie erinnerte sich. Sie hatte dieses Gespräch geführt. Damals. Vor so langer Zeit, auf dem Bett in ihrem Zimmer, in der Nachmittagssonne. Und nun wusste sie auch wieder, was sie geantwortet hatte.

				»In der Mitte steht ein Turm, von dem aus man die ganze Welt sehen kann! Da wohne ich!«

				Und vor Maries Augen wuchs ein schlanker Turm im Zentrum der Stadt in die Höhe.

				»Wie denn – du wohnst dort?« Eine große Hand zauste zärtlich ihre Haare. »Und wo soll ich dann wohnen?«

				Das Kichern eines kleinen Mädchens hallte in Maries Kopf wider. »Ach, du kannst ja mein Diener sein!«

				Gespielte Enttäuschung in den blauen Augen. »Nicht dein Prinz?«

				Fröhliches Kinderlachen wehte über die Hügel. »Nein, Papa! Du kannst doch nicht mein Prinz sein! Mein Prinz ist jung und stark, er hat ein Schwert, und er trägt eine Maske wie ein Ninja!«

				»Ach so.« Ein Lächeln, liebevoll und warm. »Ja dann bin ich wohl doch besser der treue Diener. Und wer wohnt sonst noch in deiner Stadt?«

				»Hmm … was man halt so braucht. Ein Bäcker, ein Fischverkäufer, ein Hufschmied und eine Weberin … und ganz viele Menschen, die tanzen und singen und immer froh sind!«

				Die Stimme des Mädchens verhallte. Die Antwort des Vaters war nur noch ein Rauschen im Wind. Die Stadt verblasste.

				Verzweiflung ergriff Marie. Nein, sie wollte nicht fort, noch nicht jetzt! Sie wollte weiter zuhören und sehen, wie die Stadt wuchs und sich mit Leben füllte! Sie versuchte, das Bild festzuhalten, den Mann festzuhalten, der ihr Vater gewesen war, versuchte, in dieser wunderbaren Welt zu bleiben. Doch schon trieb sie wieder davon, bis die Stadt nur noch ein funkelnder Lichtpunkt in der Schwärze war. Ein Lichtpunkt, der langsam größer wurde, der gleichmäßig hin und her schwang, im Takt mit einer Stimme, deren Klang sich allmählich wieder zu Worten formte und die Dunkelheit verdrängte.

				»Du kommst wieder zurück«, sagte die Stimme sanft. »Die Schwere verlässt deinen Körper. Du bist immer noch ruhig und entspannt. Dein Geist wird wieder wach und kehrt zurück in die Gegenwart. Alles ist ruhig. Nichts kann dich berühren. Du bist ganz im Frieden …«

				Dr. Roth verstummte.

				Wie erschlagen blieb Marie auf dem Sofa liegen. Sie fühlte sich noch immer ganz benommen und zugleich unendlich glücklich und tieftraurig. Die Stadt, aus der die schwarzen Feen kamen … endlich wusste sie, woher sie sie kannte. In ihrer Kindheit war sie so oft dort gewesen! Die wunderschöne Märchenstadt aus schwarzem Stein, in die sie sich zurückzog, wenn sie traurig war, wenn ihr etwas wehtat oder wenn sie sich über etwas ärgerte. Sie hatte sie mit ihrem Vater gebaut, nachdem eines Samstags ein heiß ersehnter Ausflug in den Freizeitpark ausfallen musste, weil Marie sich beim Toben den Fuß verstaucht hatte. Damals war ihr die ganze Welt furchtbar düster und ungerecht vorgekommen. Die Stadt, die sie und ihr Vater ersonnen und die sie »Obsidianstadt« genannt hatten, hatte ihr jedoch den Tag gerettet. Ein Ort, an dem sie sicher sein sollte. Ein Ort, an dem immer die Sonne schien und an dem niemals jemand unglücklich war. Marie hatte diese Stadt geliebt, sie hatte dort viele Freunde gehabt und einen Prinzen mit einer Maske, der sie beschützte …

				Doch nach dem Tod ihres Vaters war sie niemals wieder dorthin gegangen. Und nach und nach hatte sie die Obsidianstadt einfach vergessen, wie alles, was mit ihrem Vater zu tun hatte, vergraben unter den grausamen Bildern von seinem Tod. Ein dicker Kloß steckte in Maries Hals. Sie wandte den Kopf, um Gabriel anzusehen, der immer noch neben ihr saß und sie aufmerksam und besorgt ansah. Marie lächelte schwach. Er hatte die Stadt auch schon gesehen. Es war die gleiche Stadt wie auf seinen Bildern. Die Stadt aus ihren Träumen. Die Stadt, die nun von den furchterregenden schwarzen Feen bevölkert wurde. Was war nur aus ihr geworden? Wo waren die fröhlichen Menschen, wo waren die Sonne und der blaue Himmel? Wie hatte sich dieser wunderbare Ort so verändern können?

				Eine warme Hand legte sich auf ihre Stirn. »Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?« Dr. Roth beugte sich über sie und versperrte für einen Augenblick die Sicht auf Gabriel.

				Marie presste die Lippen zusammen und zwang sich, das Lächeln des Therapeuten zu erwidern. »War nicht so schlimm.« Sie richtete sich auf, obwohl ihr Körper sich noch immer schwer und nahezu taub anfühlte. »Eigentlich war es sehr schön. Ich habe meinen Vater gesehen. Und eine Stadt, die ich mir mit ihm zusammen ausgedacht habe. Ich hatte sie einfach vergessen.«

				Marie hörte Gabriel scharf Luft holen, und in diesem Moment fiel ihr auf, dass seine Hand die ihre nicht mehr festhielt. Wann hatte er sie losgelassen? Oder hatte sie ihn losgelassen? Anders als der Therapeut wusste Gabriel natürlich sofort, um welche Stadt es sich handelte. Marie warf ihm einen schnellen Blick zu – und sah eine eindeutige Warnung in seinen Augen. Pass auf, was du erzählst.

				Marie schluckte. Aber sicher, dachte sie, Gabriel hatte Dr. Roth gerade erst kennengelernt. Er wusste nicht, dass sie ihm absolut vertrauen konnten. Da war seine Vorsicht vermutlich ganz normal.

				Der Therapeut setzte sich in der Zwischenzeit zu ihr auf die Sofakante. Von dem Blickwechsel zwischen Marie und Gabriel schien er nichts bemerkt zu haben. »Das ist nichts Ungewöhnliches«, erklärte er beruhigend. »Der Tod deines Vaters war ein traumatisches Erlebnis für dich. Da ist es nur natürlich, dass du vieles, was dich an ihn erinnert, zu deinem eigenen Schutz verdrängt hast. Dazu kommt, dass du damals noch sehr jung warst. Die meisten Kindheitserinnerungen werden später von neuen Erfahrungen überlagert. Kein Grund, sich deswegen Sorgen zu machen.«

				Marie biss sich auf die Unterlippe und sah noch einmal zu Gabriel hinüber. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, Dr. Roth zu sagen, dass es sich bei der Stadt, die sie in der Hypnose gesehen hatte, um die gleiche handelte wie die, aus der die Feen kamen. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit zögerte sie, ihrem Therapeuten die Wahrheit einzuschenken. Sie hatte Dr. Roth ihre Träume bisher nicht ausführlich geschildert – und nach dem kurzen Blickkontakt mit Gabriel hatte sie plötzlich das unangenehme Gefühl, es könnte falsch sein, wenn er erfuhr, dass der Ursprung der Feen, nach dem sie ja mittels Hypnose hatten suchen wollen, an Maries geheimem Zufluchtsort aus Kindertagen lag. Nur dass dieser Ort inzwischen anscheinend schrecklich verfallen und vergiftet war.

				Dr. Roth wartete eine Weile, ob sie noch etwas sagen würde. Dann legte er ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Belassen wir es für heute dabei«, sagte er ruhig und lächelte freundlich. »Du darfst dich zu nichts drängen. So eine Therapie braucht Zeit, das weißt du ja. Schritt für Schritt, einverstanden? Und keine Angst. Dir kann nichts passieren.«

				Marie nickte – und nun tat es ihr schon wieder leid, ihrem Therapeuten misstraut zu haben, selbst wenn es nur innerlich gewesen war.

				Dr. Roth erhob sich und wandte sich an Gabriel. »Ich danke dir vielmals, dass du sie begleitet hast. Du hast ihr damit sicher sehr geholfen, sich zu entspannen.«

				In diesem Moment hätte Marie fast gelacht. Tatsächlich war sie in Dr. Roths Praxis noch nie so unentspannt gewesen wie heute. Und sie brannte geradezu darauf, endlich mit Gabriel über alles sprechen zu können, was an diesem Tag passiert war. Sonst würde sie bald explodieren.

				»Ich danke Ihnen auch.« Gabriel stand nun ebenfalls auf und schüttelte dem Therapeuten die Hand. Seine Bewegungen waren immer noch ein bisschen steif, dachte Marie beunruhigt. Aber vielleicht lag das auch nur am Sitzen auf dem Hocker? Wie spät war es eigentlich? Draußen war es inzwischen dunkel, dabei hätte sie schwören können, dass die Hypnose keinesfalls länger als fünf Minuten gedauert hatte.

				»Ich würde dann allerdings gern noch kurz mit Marie allein sprechen«, fuhr Dr. Roth fort. »Wärst du so nett, dich so lange noch einmal ins Wartezimmer zu setzen?«

				Marie sah, wie Gabriel kurz die Lippen aufeinanderpresste. Dann aber nickte er. »Na klar. Kein Problem.«

				Dr. Roth lächelte. »Vielen Dank.«

				Gabriel warf noch einen schnellen Blick zu Marie hinüber, und wieder sah sie die Warnung in seinen Augen. Unruhig knibbelte sie an ihren Fingernägeln. Wieder musste sie daran denken, wie er vor der Sitzung zur Decke gestarrt hatte, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht nach oben zu sehen. Sie würde ja sowieso nichts erkennen. Dann schloss Gabriel die Tür hinter sich.

				Dr. Roth nahm wieder in seinem Sessel Platz. Seine hellen Augen musterten Marie aufmerksam. »Ein interessanter junger Mann«, bemerkte er und lächelte verschmitzt. »Wie kommt es, dass du ihn noch nie erwähnt hast?«

				Marie spürte, wie ihre Ohren heiß wurden. »Ich kenne ihn noch nicht so lange.«

				Ihr Therapeut nickte verständnisvoll. »Aber du vertraust ihm. Das freut mich. Hast du ihm auch von den Feen erzählt?«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Es drängte sie, dem Doktor von den Schattenkreaturen zu berichten, die Gabriel sehen konnte. Aber dieses Geheimnis musste sie natürlich erst recht für sich behalten – wer davon erfuhr, war ganz allein Gabriels Sache. Schon wieder etwas, das sie dem Doktor nicht verraten durfte. Dabei hätte er doch bestimmt Verständnis dafür.

				»Ja«, antwortete sie zögernd. »Er weiß, wie es mir damit geht.«

				Dr. Roths Augen verengten sich kurz. »Das ist schön zu hören.« Er faltete die Hände im Schoß und neigte sich ein Stück vor. »Also gibt es nichts mehr, was du mir unter vier Augen sagen möchtest? Was er lieber nicht hören soll? – Ich frage nur, weil du eben ein wenig angespannt wirktest.«

				Marie schluckte. Es war schwer, der Versuchung zu widerstehen, und es fühlte sich falsch an, ihrem Therapeuten zu verschweigen, was ihr auf der Seele lastete. Aber sie wollte auch nicht hinter Gabriels Rücken über Dinge sprechen, mit denen er sich viel besser auskannte als sie. Außerdem wusste sie ja noch gar nicht, was wirklich los war. Sie musste mit Gabriel reden. Sicher konnte sie ihn von Dr. Roths Verschwiegenheit überzeugen. Und dann konnte sie dem Doktor später doch alles erzählen. Der Gedanke erleichterte sie. Schnell schüttelte sie den Kopf.

				»Nein. Im Augenblick nicht. Ich bin nur noch ein bisschen verwirrt. Und … ich würde gern noch einmal diese Stadt sehen.«

				Das zumindest stimmte. Die Obsidianstadt im Sonnenlicht war so wunderschön gewesen. Marie wäre jederzeit gern dorthin zurückgekehrt.

				Dr. Roth lächelte milde. Sie zu drängen, war etwas, was er niemals tun würde. »Ich würde mich freuen, wenn du mir beim nächsten Mal mehr darüber erzählst.«

				Marie nickte. »Das mache ich bestimmt.«

				»Schön.« Dr. Roth stand auf. »Dann möchte ich dir nur noch etwas mitgeben, bevor ich dich aus meinen Fängen entlasse.« Er ging zum Schreibtisch hinüber und holte aus einer der Schubladen ein kleines Fläschchen aus braunem Glas hervor.

				»Während einer Hypnosetherapie kommt es häufig dazu, dass die Patienten von Albträumen geplagt werden. Das hier ist ein homöopathisches Mittel, mit dem ich bisher nur gute Erfahrungen gemacht habe. Drei Tropfen vor dem Schlafengehen sollten dafür sorgen, dass du von bösen Träumen verschont bleibst. Wenn du sie direkt auf die Zunge gibst, wirken sie schneller. Sollte es sehr schlimm sein, kannst du auch bis zu zehn nehmen.«

				Marie nahm das Fläschchen entgegen und steckte es in ihre Tasche, bevor sie aufstand. Ein Schlafmittel? Ja, dachte sie, es war gut möglich, dass sie das brauchen würde.

				»Vielleicht solltest du ab jetzt wieder einmal in der Woche kommen, bis wir Ergebnisse haben.« Dr. Roth begleitete sie zur Tür. »Und denk bitte auch daran, deine Tabletten regelmäßig zu nehmen. Die sind sehr wichtig, damit deine Anfälle sich nicht weiter verstärken.«

				Marie nickte. »Ja, natürlich. Und ich würde auch gern öfter kommen, nur … Meine Mutter … es geht ihr immer noch sehr schlecht, darum weiß ich nicht …« Sie stockte, weil ein Kloß plötzlich unangenehm scharfkantig in ihrer Kehle steckte. »Ich kann das zurzeit nicht mit ihr besprechen. Sie ist jetzt im Krankenhaus.« Ihre Stimme verendete in einem kläglichen Flüstern.

				Der Doktor musterte sie betroffen. »Aber warum hast du denn davon nichts gesagt, Lea Marie?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Wo wohnst du? Doch nicht allein zu Hause?«

				Marie wischte sich fahrig über die Augen. »Nein, es ist alles in Ordnung, ich kann bei Gabriel bleiben. Ich schaff das schon, nur …« Sie schluckte. »Ich weiß eben nicht, ob das für meine Mutter okay ist, wenn ich jetzt öfter komme.«

				Dr. Roth legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mach dir darum keine Sorgen.« Er sah sie eindringlich an. »Wir beide bekommen das zusammen in den Griff. Versprochen.«

				Vor Erleichterung hätte Marie beinahe angefangen zu weinen. »Danke«, flüsterte sie. »Vielen Dank!«

				Dr. Roth drückte ihre Schulter noch einmal kurz. Dann ließ er sie los und lächelte. »Nimm nur deine Medikamente, wie ich es dir gesagt habe. Und komm nächsten Montag wieder hierher. Dann werden wir sehen, wie es weitergeht. Wenn etwas ist, kannst du jederzeit anrufen, in Ordnung?«

				Marie nickte und ergriff seine zum Abschied ausgestreckte Hand. »Danke«, wiederholte sie. »Das mache ich bestimmt. Bis Montag, Dr. Roth.«
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				Gabriel stand am Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus, als Marie ins Wartezimmer trat. Sein Rücken war sehr gerade, und er wirkte noch immer angespannt. Marie war froh, dass sie bald wieder allein sein würden, damit sie ungestört reden konnten.

				Beim Klang ihrer Schritte drehte er sich um. »Da bist du ja.« Er lächelte schief. »Gehen wir nach Hause?«

				Marie nickte. »Unbedingt.«

				Gemeinsam verließen sie die Praxis und machten sich auf den Weg durch die abendlichen Straßen zurück zu Gabriels Wohnung. Immer wieder sah Marie Gabriel verstohlen von der Seite an. Sie hätte ihn zu gern sofort gefragt, was er von dem Verlauf der Hypnosesitzung hielt. Oder was ihn kurz zuvor so beunruhigt hatte. Aber Gabriel stapfte schweigend und mit nachdenklichem Gesicht voran und machte nicht den Eindruck, als wäre er besonders gesprächsbereit. Daher verkniff Marie sich ihre Fragen, so lange sie konnte. Erst als sie am S-Bahnhof standen und auf die Bahn warteten, hielt sie es nicht mehr aus.

				»Sag mal, Gabriel … was war denn da in der Praxis?«

				Gabriel zuckte kaum merklich zusammen, als sei er überrascht, dass sie ihn ansprach. Dann wandte er den Kopf und warf ihr einen langen, prüfenden Blick zu. »Was hast du Dr. Roth erzählt, Marie?«

				Marie runzelte die Stirn. Das war keine Antwort auf ihre Frage. Und da war ein seltsamer Unterton in Gabriels Stimme, der ihr gar nicht gefiel. Er kam ihr fast aggressiv vor. »Was meinst du?«

				Gabriel sah sich um, als wollte er sich versichern, dass niemand in der Nähe war, der ihnen zuhörte. Aber keiner der Menschen, die mit ihnen warteten, schien sich auch nur im Geringsten für sie zu interessieren. Davon abgesehen, dachte Marie, hätte sie bei dem Geheul des Windes, der eisig unter dem Dach der Station hindurchpfiff, sowieso niemand verstanden. Fröstelnd zog sie ihren Schal ein wenig fester um ihren Hals.

				»Was hat er gesagt, als du die Feen erwähnt hast?« Gabriel sah sie noch immer mit diesem eigentümlich eindringlichen Blick an.

				Marie hob verwirrt eine Augenbraue. Warum benahm er sich denn nun schon wieder so merkwürdig? Beinahe, als hätte sie ihm etwas getan. »Nichts Besonderes. Nur, dass sie wohl unterbewusste Symbole meiner Ängste sind oder so. Wieso?«

				Gabriel schnalzte gereizt mit der Zunge. »Also wenn das so ist, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass er dich angelogen hat.«

				Marie riss überrascht die Augen auf. »Was meinst du damit?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tonfall nun auch ein wenig aggressiv geriet. »Kannst du dich mal ein bisschen deutlicher ausdrücken? Wieso sollte er lügen? Das glaube ich nicht.«

				Gabriel schüttelte den Kopf. Sekundenlang starrte er auf die leeren Gleise unterhalb des Bahnsteigs. »Wir sollten das wirklich nicht hier draußen besprechen.« Seine Stimme klang nun grimmig.

				Marie presste die Lippen zusammen. Vermutlich hatte er recht. Aber sie wollte nicht warten. Die Behauptung, Dr. Roth wäre nicht ehrlich zu ihr gewesen, steckte ihr eiskalt in den Knochen. Wie kam Gabriel dazu, so etwas zu behaupten? Er kannte den Therapeuten doch kaum!

				»Großartig«, murmelte sie ärgerlich. »Erst beschuldigst du den einzigen Menschen, dem ich vertraue, er würde mich anlügen. Und dann willst du nicht darüber reden. Echt super.«

				Etwas blitzte in Gabriels Augen auf. Sein Kinn schob sich ein Stück nach vorn. »Der einzige Mensch, dem du vertraust«, wiederholte er nur. »Aha.«

				Marie ballte in den Jackentaschen die Fäuste. Sie war enttäuscht und wütend zugleich. Was sollte denn diese Geheimniskrämerei? Allmählich hatte sie genug davon, Gabriel alles aus der Nase ziehen zu müssen – obwohl es doch hier um ihre Schattenwesen ging! Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und geschüttelt, damit er ihr endlich sagte, was los war. Aber damit, dachte sie und biss die Zähne zusammen, sollte sie wohl wirklich besser warten, bis sie in seiner Wohnung angekommen waren.

				Auch Gabriel sagte jetzt nichts mehr. Er schwieg, während mit kreischenden Bremsen die Bahn einfuhr, und er schwieg immer noch, als sie bei der Sternschanze ausstiegen und durch die trotz der Dunkelheit noch immer dicht bevölkerten Straßen liefen. Marie versuchte nicht noch einmal, ihn anzusprechen. Aber sie war fest entschlossen, ihn nicht so einfach davonkommen zu lassen. Bis zu ihm nach Hause würde sie warten. Und nicht eine Minute länger.

				»Du vertraust mir doch auch nicht!«, sagte sie, kaum dass sich die Tür von Gabriels Wohnung hinter ihnen geschlossen hatte.

				Gabriel drehte sich nicht zu ihr um. Zielstrebig ging er zum Fenster hinüber, ließ Schal und Mantel im Vorbeigehen auf das Sofa fallen und nahm von dem Stapel neben seinem Bett eine leere Leinwand, um sie auf die Staffelei zu stellen. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und ein wenig fahrig.

				Marie schluckte und zwang sich, einen Schritt näher zu treten. »Du willst mir doch nicht mal erzählen, wie dein Schatten aussieht. Du kennst alles von meinem Schatten, aber über dich willst du mir nichts verraten. Und dann erwartest du, dass ich es einfach so hinnehme, wenn du sagst, dass Dr. Roth lügt? Er hat mir immer geholfen, mein Leben lang! Wenn du irgendwas Komisches an ihm bemerkt hast, das ich nicht sehen kann, dann sag es doch einfach!«

				Gabriel antwortete immer noch nicht. Seine Hände hatten sich um den Rahmen der Leinwand auf der Staffelei verkrampft. Er atmete schwer. Die Sehnen an seinem Handrücken traten scharf hervor, und Marie glaubte sogar, das Blut in seinen Venen pulsieren sehen zu können.

				Etwas in ihrem Inneren zitterte.

				»Gabriel … ist alles okay?«

				»Was hat er dir gegeben, Marie? Ich spüre es, Dr. Roth hat dir was gegeben.« Die Worte waren kaum mehr als ein tiefes Grollen – kehlig, rau und fremd.

				Marie zuckte zurück. Unwillkürlich tastete ihre Hand nach ihrer Tasche. Wie war das möglich? Meinte Gabriel etwa das Schlafmittel, das sie von Dr. Roth bekommen hatte? Aber wie konnte er davon wissen?

				»Nichts«, flüsterte sie.

				Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Gabriel herumfuhr und auf sie zusprang. Mit einem Satz war er bei ihr und drängte sie zurück, sodass sie stolperte und rückwärts über die Armlehne des Sofas fiel. Erschreckt schrie Marie auf, doch der Aufprall, als Gabriel mit seinem vollen Gewicht auf sie stürzte, presste ihr sämtliche Luft aus dem Brustkorb.

				Marie hörte, wie etwas mit einem dumpfen Laut auf den Teppich fiel und unters Sofa rollte, doch sie wagte nicht, sich zu rühren, um nachzusehen, was es war. Gabriel lag keuchend auf ihr. Sein Atem streifte heiß ihr Ohr.

				»Tut mir leid«, wisperte er, und Marie spürte, wie seine Finger sich um ihre Schulter verkrampften. »Tut mir leid … es tut mir so leid!«

				Er stemmte sich in die Höhe, eine Hand auf jeder Seite ihres Kopfes, und sah auf sie herunter. In seinen Augen flackerte es.

				»Bitte …«, wisperte er tonlos. »Ich wollte das nicht. Das war nicht ich! Das war mein Schatten, er ist so aufgeregt seit dem Besuch bei deinem Arzt. Bitte, hab jetzt keine Angst vor mir …«

				Marie starrte ihn von unten herauf an. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Angst? Ja, tatsächlich sah er zum Fürchten aus mit diesem gehetzten Blick, der nicht von ihm zu kommen schien, sondern von seinem Schattenwesen. Aber gleichzeitig war er immer noch der Gabriel, den sie kannte – auf eine wilde, verzweifelte Weise. Nein, er würde ihr nichts tun. Langsam schüttelte sie den Kopf, obwohl ihr Herz klopfte wie rasend.

				Gabriel stieß einen Seufzer aus. Dann rutschte er von ihr herunter und blieb neben dem Sofa hocken. Seine Finger streiften kurz Maries Handrücken.

				»Vergiss alles, was ich seit dem S-Bahnhof gesagt habe. Ich will mit dir reden, über alles – ehrlich! Ich bin gerade nicht ganz bei mir, aber ich schwöre dir, es ist bald vorbei.« Jetzt klang seine Stimme wieder wie immer, obwohl seine Hände zitterten wie Espenlaub. »Verstehst du, ich muss mir über etwas Bestimmtes Gewissheit verschaffen. Vielleicht täusche ich mich, aber ich habe eine Vermutung, was deinen Doktor betrifft. Ich muss herausfinden, ob ich recht habe. Und dann erzähle ich es dir. Versprochen.«

				Marie nickte stumm. Sie fühlte sich nicht in der Lage, Gabriel zu widersprechen. Es war merkwürdig, dachte sie, wie sehr man sich daran gewöhnen konnte, dass unglaubliche Dinge geschahen. Schließlich hatte sie gerade erlebt, wie Gabriels Schattenkreatur von ihm Besitz ergriff, dass sie für dieses merkwürdige, aggressive Verhalten verantwortlich war – und sie schaffte es nicht einmal, sich zu fürchten. Sie war einfach nur froh, dass sie es jetzt wusste.

				Gabriel warf einen schnellen Blick zur Staffelei hinüber. »Ich kann das, was ich vermute, nur herausfinden, wenn ich ein Bild male. Das wird sicher die Nacht über dauern. Versuch am besten, zu schlafen. Wenn ich male, bin ich keine besonders angenehme Gesellschaft, fürchte ich. Falls ich überhaupt ansprechbar bin, denn da bin ich mir nicht sicher. Vermutlich werde ich dich einfach gar nicht mehr wahrnehmen.«

				Marie presste kurz die Lippen zusammen. Ihr Herz klopfte noch immer wie rasend. »Ist gut«, flüsterte sie.

				Gabriel schloss die Augen und atmete tief durch. Dann stand er auf. »Mach ruhig das Licht aus, wenn du schlafen willst. Ich brauche es nicht. Und wenn es geht, sprich mich ab jetzt besser nicht mehr an, in Ordnung?«

				»In Ordnung«, murmelte Marie. Gabriel nickte ihr noch einmal zu. Ein kleines, fast zaghaftes Lächeln leuchtete kurz in seinen Augen. Dann wandte er sich ab und griff nach seinen Pinseln.

				Vorsichtig setzte Marie sich auf, um besser sehen zu können. Gabriel grundierte die Leinwand mit geübten Bewegungen in einem bläulichen Weiß. Rein äußerlich war keine Veränderung an ihm zu erkennen, und doch … Marie fröstelte. Es war nichts Friedliches daran, wie er den Pinsel führte, nichts Entspanntes, so wie neulich, als er für sie Gitarre gespielt hatte – an jenem Sonntag, als sie zum ersten Mal hier gewesen war. Was geschah nur mit ihm, wenn er malte? War das der Einfluss seiner Bestie? Mehr als je zuvor wollte Marie nun wissen, was für eine Kreatur es war, die Gabriel folgte. Aber darauf, dass er ihr das sagte, würde sie wohl ewig warten müssen.

				Ein Funkeln am Rand ihres Sichtfeldes erregte ihre Aufmerksamkeit. Marie wandte den Kopf. Auf dem Teppich unter dem Sofa lag das Fläschchen, das sie von Dr. Roth bekommen hatte. Das Fläschchen, von dem Gabriel eigentlich nicht hätte wissen können. Behutsam, um nicht doch Gabriels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, lehnte Marie sich zur Seite und griff nach dem Fläschchen. Es würde ihr beim Schlafen helfen, hatte Dr. Roth gesagt. Und auch Gabriel hatte ihr geraten zu schlafen. Nachdenklich drehte Marie das Fläschchen in der Hand und beobachtete, wie die Flüssigkeit darin hin und her schwappte. Dann sah sie wieder zu Gabriel hinüber. Ein bisschen sauer war sie trotz allem immer noch auf ihn. Erwartete er wirklich, dass sie das Vertrauen zu ihrem Therapeuten einfach so über Bord warf, nur weil er in der Praxis ein verstörtes Schattenwesen gesehen hatte? Marie dachte an den Jungen mit seiner Mutter, die vor ihnen in der Sprechstunde gewesen waren. Irgendeinen Grund musste es ja geben, warum es einem Menschen so schlecht ging, dass er eine Therapie brauchte. Und warum sollte so jemand kein verstörtes Schattenwesen haben? Für Marie klang das logisch – und je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass Gabriel einfach übertrieben hatte. Kein Wunder, nach allem, was heute passiert war. Und ein misstrauischer Mensch war er sowieso, das hatte Marie ja schon zur Genüge feststellen können.

				Vorsichtig stand sie auf, griff nach ihrem Rucksack und schlich hinüber ins Badezimmer.

				Als sie den Verschluss von der kleinen Flasche schraubte, drang ein süßlicher, leicht muffiger Geruch heraus. Marie schluckte einen leichten Würgereiz hinunter und ließ ein paar Tropfen in ihre Handfläche fallen. Die Flüssigkeit war rotbraun, dünn wie Wasser, und winzige schwarze Stückchen schwammen darin. Zögernd näherte Marie die Hand ihrem Mund und berührte die kleine Pfütze mit der Zunge. Sofort breitete sich der Geschmack über ihren Gaumen aus und kroch ihren Rachen hinunter. Aber nach dem ersten Schreckmoment schmeckte es gar nicht so ekelhaft, wie Marie befürchtet hatte. Noch einmal hielt sie das Fläschchen gegen das Licht. Drei Tropfen. Direkt auf die Zunge. Und sie würde ganz sicher ruhig schlafen können. Gabriel musste ja nichts davon wissen.

				Ein nervöser Schauer rann kribbelnd über Maries Rückgrat, und sie schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden. Nein, dachte sie. Sie konnte das nicht. Hastig schraubte sie das Fläschchen wieder zu und warf es in ihren Rucksack. Dann drehte sie den Wasserhahn weit auf, spülte sich den Mund, putzte länger als sonst ihre Zähne und spülte ihren Mund noch einmal aus, bis nichts mehr von der schweren Süße des Mittels zu spüren war. Dann nahm sie wie jeden Abend die Tabletten, die Dr. Roth ihr seit Jahren verordnete. Aber selbst das fühlte sich heute irgendwie komisch an. Marie schüttelte sich, um diese Gedanken loszuwerden. Schnell schlüpfte sie in die Shorts und das T-Shirt, in denen sie schlief, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte. Woher kam ihre plötzliche Angst?

				Neben der Badezimmertür ließ sie ihren Rucksack fallen und sah zur Staffelei hinüber. Gabriel war völlig in seine Malerei versunken. Weder wandte er sich um, noch ließ er auf andere Weise erkennen, ob er überhaupt bemerkte, dass sie nicht mehr auf dem Sofa saß. Die Leinwand war inzwischen großflächig mit düsteren Farben bemalt, die ein unangenehmes Ziehen in Maries Magengegend hervorriefen. Hastig ging sie zur Wohnungstür hinüber, um das Licht auszuschalten. Gabriel hatte gesagt, er würde es nicht brauchen. Und Marie wollte wirklich nichts mehr von dem sehen, was dort am Fenster geschah. Zitternd tapste sie zum Bett hinüber und wickelte sich fest in Gabriels Decke. Sein Geruch, der in den Daunen des Federbettes hing, beruhigte ihre Nerven ein wenig. Vielleicht sollte sie einfach ewig hier liegen bleiben, dachte sie, drehte sich auf die andere Seite und kniff die Augen zusammen, um nicht ständig zu der schmalen Silhouette am Fenster sehen zu müssen. Sie wollte nicht noch mehr schreckliche Dinge erleben, wollte nicht, dass noch mehr von dem Leben, das sie gekannt hatte, in Stücke zerbrach.

				Schwere Schläfrigkeit fiel über sie, ohne dass sie es wirklich bemerkte. Sie konnte morgen nicht in die Schule gehen, dachte sie noch, auf keinen Fall konnte sie Theresa und Jenny gegenübertreten.

				Und dann, von einem Augenblick zum nächsten, schlief sie ein.

				Sie schlief fest und traumlos.

				Genau wie es der Doktor versprochen hatte.
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				Ein Vibrieren an ihrem Bein schüttelte Marie aus dem Schlaf. Kühle Feuchtigkeit strich über ihr Gesicht und der Boden unter ihr war kalt. Verwirrt öffnete sie die Augen. Um sie herum war alles grau, und im gleichen Moment griff ein seltsames Ziehen nach ihrem Magen.

				Hastig setzte Marie sich auf. Warum konnte sie nichts sehen? War das … Nebel? Sie blinzelte. Für einen Augenblick flackerte das Bild von Gabriels Wohnung durch das dichte Grau, und sie spürte die durchgelegene Matratze unter sich, auf der sie geschlafen hatte. Angst drückte Maries Kehle zusammen. Immer wieder wechselten sich die Umrisse von Gabriels sonnendurchflutetem Zimmer mit dichten Nebelschwaden ab, die sich seltsam schleimig anfühlten, als würden sie in sie hineinkriechen. Ihr wurde schwindelig von dem Gefühl, sich an zwei Orten gleichzeitig zu befinden.

				Das Vibrieren an ihrem Bein wurde stärker. Die verzerrten Klänge eines Klaviers schallten durch den Nebel, untermalt von einer Bassgitarre. Ihr Handy!

				Marie griff nach ihrem Telefon und zerrte es aus der Tasche – es klingelte immer noch. Auf dem Display stand eine Festnetznummer, die sie nicht kannte.

				Erleichterung überschwemmte sie. Der Nebel wich zurück. Flackerte noch einmal und war dann endgültig fort. Nur der Schwindel blieb.

				Mit zitternden Fingern klappte Marie das Handy auf und hielt es ans Ohr. Jede Bewegung fühlte sich unwirklich an, und sie brauchte eine Sekunde oder zwei, um sich zu erinnern, wie sie ihre Stimme benutzen musste, um zu sprechen.

				»Hallo?«

				»Frau Anders? Hier ist Dr. Bartels.« Die tiefe Stimme des Arztes vertrieb den letzten Rest des Schleiers, der noch über Maries Bewusstsein hing. »Dr. Bartels! Ja, ich bin dran.« Vermutlich war Marie in ihrem ganzen Leben noch nie so froh über einen Anruf gewesen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie schwitzte und am ganzen Körper zitterte.

				»Habe ich Sie geweckt?«

				»Nein …« Marie wischte sich erschöpft über die Stirn und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor neun – sie hatte wirklich lange geschlafen. »Gar kein Problem.«

				Natürlich wusste Dr. Bartels, dass sie log. Sie konnte sein Lächeln beinahe hören. »Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass Ihre Mutter aufgewacht ist.«

				Mit einem Schlag war Marie hellwach. »Wirklich? Kann ich sie dann jetzt sehen?«

				»Selbstverständlich.« Trotz aller Euphorie über die gute Nachricht bemerkte Marie, dass die Stimme des Arztes ein wenig besorgt klang – oder bildete sie sich das nur ein? »Wenn Sie können, kommen Sie doch bitte so bald wie möglich vorbei. Ich werde Ihnen dann alles Weitere mitteilen. Oder sind Sie schon im Unterricht?«

				»Nein, nein«, sagte Marie hastig. Ihr Herz schlug plötzlich beunruhigend schnell. »Die Schule kann warten. Ich komme sofort.«

				»Schön. Dann bis gleich, Frau Anders.«

				»Bis gleich.«

				Mit bebenden Fingern trennte Marie die Verbindung und ließ das Handy sinken. Sie brauchte eine Weile, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ihre Mutter war wach – wie es ihr wohl ging? Sie musste sofort zu ihr. Aber sie fühlte sich noch immer zittrig, und sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden. Was war da eben bloß passiert? War das ein Traum gewesen? Es fühlte sich an wie ein sehr starker Sog, der sie mit sich zerrte. Wohin, darauf gab es wahrscheinlich nur eine Antwort, die Marie nicht einmal zu denken wagte. Und was wäre wohl geschehen, wenn Dr. Bartels nicht angerufen hätte? Sie fröstelte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich allein in der Wohnung befand. Gabriel war fort – ob er in die Schule gegangen war? Hatte er vielleicht sogar versucht, sie zu wecken? Mit wackligen Beinen richtete Marie sich auf und sah sich um. Die Staffelei, auf der Gabriel gestern sein Bild gemalt hatte, war verwaist. Auch das Sofa sah nicht so aus, als ob in dieser Nacht jemand darauf geschlafen hätte. Das ganze Zimmer schien Marie plötzlich furchtbar leer zu sein, und sie fühlte sich noch immer verwirrt, auch wenn der seltsame Sog allmählich schwächer wurde.

				Sie schüttelte den Kopf, um das dumpfe Gefühl zu vertreiben, das ihre Sinne dämpfte. So gern sie in diesem Moment auch mit Gabriel gesprochen hätte, er war nun einmal nicht hier. Und falls er wirklich in der Schule war, konnte sie ihn auch nicht anrufen. Aber das änderte nichts daran, dass sie sich jetzt zusammenreißen musste. Sie musste ins Krankenhaus fahren und sehen, wie es Karin ging. Hören, was Dr. Bartels zu sagen hatte. Hastig zog sie sich an und stopfte Handy und Portemonnaie in ihre Umhängetasche. Dann riss sie eine Seite aus ihrem Englischheft und schrieb Gabriel eine kurze Notiz, die sie an die Staffelei klemmte – nur für den Fall, dass er vor ihr zurückkehrte. Dann verließ sie eilig die Wohnung.

				Die Krankenhausflure waren an diesem Mittwochmorgen nahezu menschenleer und Marie fühlte sich in der großen Eingangshalle ein wenig verloren. Am Empfangsschalter saß ein gelangweilt wirkender junger Mann, der die Tageszeitung las. Als Marie sich näherte, sah er auf.

				»Guten Morgen.« Marie bemühte sich um ein Lächeln. »Ich wollte meine Mutter besuchen. Karin Anders.«

				Der Mann nickte ohne großen Enthusiasmus. »Zimmer 211«, sagte er, ohne auf eine Liste sehen zu müssen. »Im zweiten Stock, durch die Glastür links. Dr. Bartels wartet schon auf Sie.«

				»Vielen Dank.« Beim zweiten Versuch fiel Marie das Lächeln schon leichter. Das Gefühl der Verlorenheit ließ ein wenig nach und sie rückte den Riemen ihrer Tasche auf der Schulter zurecht. Ihr Magen kribbelte vor Aufregung, während sie in den Fahrstuhl stieg und den Weg nahm, den der Mann am Empfang ihr gewiesen hatte. Das Zimmer mit der Nummer 211 war leicht zu finden. Und tatsächlich kam Dr. Bartels ihr bereits auf dem Flur entgegen. Sein hageres Gesicht war genau so ernst, wie Marie es in Erinnerung hatte.

				»Frau Anders.« Ein blasses Lächeln erschien auf den schmalen Lippen. »Schön, dass Sie gleich kommen konnten.« Er schüttelte Marie die Hand. »Sicher wollen Sie sofort zu Ihrer Mutter. Aber ich hoffe, Sie haben zuvor noch die Geduld für ein kurzes Gespräch.«

				Marie nickte schnell. Natürlich wollte sie wissen, was der Arzt zu sagen hatte. Sicher würde es ihr helfen, sich besser darauf einzustellen, was sie in Zimmer 211 erwartete.

				Dr. Bartels führte sie ein Stück zurück über den Flur in einen Raum, an dessen Tür in schwarzen Buchstaben Sprechzimmer – Bitte nicht stören stand. Dahinter befand sich ein kleines, mit drei Stühlen und einem Tisch spärlich eingerichtetes Zimmer.

				»Bitte, nehmen Sie Platz.« Dr. Bartels wies auf einen der Stühle und setzte sich selbst gegenüber auf einen zweiten.

				Marie folgte der Aufforderung. Sie war froh, ihre Tasche bei sich zu haben. So konnte sie sich wenigstens an etwas festklammern.

				»Also. Wie geht es Ihnen, Frau Anders? Kommen Sie zurecht?« Der Arzt musterte sie eindringlich, und in seinem Blick erkannte Marie Besorgnis. Sie nickte.

				»Ich wohne immer noch bei – meinem Freund.« Sie spürte, wie ihre Ohren bei diesen Worten heiß wurden. Es fühlte sich merkwürdig an, es auszusprechen, vor allem, da Marie sich keineswegs sicher war, ob es wirklich der Wahrheit entsprach. Es stimmte, sie wohnte jetzt bei Gabriel, und er war es gewesen, der vor den Sanitätern behauptet hatte, sie seien ein Paar. Deswegen war es vermutlich am klügsten, fürs Erste bei dieser Version zu bleiben. Aber in Wirklichkeit war Marie immer noch weit davon entfernt zu begreifen, was in Gabriel vorging.

				Dr. Bartels nickte verständnisvoll. »Dann haben Sie jemanden, der Ihnen beisteht. Das ist gut.« Er räusperte sich, und Marie hatte den Eindruck, dass er sich darauf vorbereitete, ihr etwas Unangenehmes mitzuteilen. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.

				»Leider muss ich Ihnen nämlich sagen, dass wir Ihre Mutter vermutlich noch eine Weile werden hierbehalten müssen«, fuhr der Arzt fort. Sein Blick ließ Marie während des ganzen Gesprächs nicht eine Sekunde lang los. Unter normalen Umständen wäre ihr das unangenehm gewesen. Jetzt aber hing sie wie gebannt an seinen Lippen.

				»Zwar ist sie heute früh aus dem Koma aufgewacht und ihr Zustand scheint stabil zu sein. Aber da sind immer noch diese Entzündungen und Wunden in ihrer Bauchhöhle, deren Ursache wir bisher nicht feststellen konnten. Sie heilen jetzt ab, aber ich würde Frau Anders nur ungern entlassen, ehe wir nicht zumindest davon ausgehen können, dass sich keine neuen Herde mehr bilden. Zudem ist sie psychisch noch nicht allzu belastbar.«

				Marie schluckte mühsam. Sie hätte damit rechnen müssen, dachte sie. Und trotzdem … Sie hatte so gehofft, dass es ihrer Mutter einfach gut gehen würde, wenn sie nur erst wieder aufgewacht war. Vermutlich war das ein ziemlich naiver Wunsch gewesen. »Aber sie … ist doch nicht mehr in Lebensgefahr, oder?«

				Dr. Bartels lächelte, doch seine Augen blieben ernst. »Nein, seien Sie beruhigt. Es gibt keine Hinweise darauf, dass sich der Anfall wiederholen wird. Im Gegenteil, ihre körperliche Genesung macht gute Fortschritte. Wie gesagt, wir behalten sie nur wegen der erwähnten Ungereimtheiten noch ein paar Tage hier. Es wäre sicher hilfreich, wenn Sie in diesem Zeitraum täglich vorbeikommen könnten, um mit ihr zu sprechen. Glauben Sie, dass Sie dazu die Kraft haben?«

				Marie presste die Lippen zusammen. Sie würde alles tun, dachte sie entschlossen. Alles, wenn sie nur endlich ihre Mutter zurückbekam! »Ja. Natürlich«, murmelte sie.

				Dr. Bartels nickte verständnisvoll und erhob sich. »Dann kommen Sie. Ich bringe Sie zu ihr.«

				Das Krankenzimmer, in dem Karin lag, unterschied sich in nichts von den Krankenzimmern, die Marie aus den Ärzteserien im Fernsehen kannte. Ein enger Raum mit zwei Betten, von denen eines leer war. Ein Fernseher an der Wand, Gardinen in schäbigem Orange, zwei schmale Schränke und der Geruch nach Desinfektionsmittel.

				In dem Bett am Fenster lag reglos eine schmale Gestalt. Die hagere Brust hob und senkte sich langsam, ihre Augen waren geschlossen. Dr. Bartels zog leise die Tür hinter sich zu und ließ Marie mit ihrer Mutter allein.

				Zögernd trat sie näher an das Bett heran. »Mama?«

				Die Lider ihrer Mutter flatterten und hoben sich schließlich. Sie wandte den Kopf und sah Marie mit fragendem Blick aus leicht glasig wirkenden Augen an. »Marie?«

				Ihre Stimme war brüchig und leise wie die einer alten Frau. Von ihrem gewohnten energischen Tonfall war nichts übrig geblieben.

				Marie versteckte die Tränen in ihren Augen hinter einem Lächeln. Ihre Mutter lebte und die Feen quälten sie nicht mehr. Dafür musste Marie dankbar sein. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.

				»Ja. Ich bin es. Wie geht’s dir?«

				»Marie …« Karins Mundwinkel verzogen sich leicht, als versuchte sie, Maries Lächeln zu erwidern. Aber ihr Blick war leer und traurig. »Ich bin so froh, dass du da bist.«

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Dann brachte sie ein Nicken zustande und griff nach der Hand ihrer Mutter. »Ich … bin so froh, dass es dir besser geht.« Es fiel ihr schwer zu sprechen, weil ein dicker Klumpen ihren Hals verstopfte. Aber sie weigerte sich, vor Karin zu weinen. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sah, wie sehr ihr Anblick sie quälte. Zu gern hätte sie jetzt Gabriel bei sich gehabt, damit er ihr zumindest bestätigen konnte, dass die Feen wirklich fort waren. Dass sie Karin nichts mehr tun würden.

				Kummerfalten zogen tiefe Linien durch Karins Gesicht. »Es tut mir alles so leid«, flüsterte sie. »Ich hätte dir das nicht antun dürfen. Du solltest nicht allein sein.«

				Marie drückte ihre Hand so fest, wie sie es wagte. Die Finger ihrer Mutter fühlten sich so weich und zerbrechlich an. »Ich bin nicht allein. Und es ist nicht deine Schuld. Es geht dir bestimmt bald wieder gut und dann kommst du nach Hause! Ich helfe dir dabei.«

				Sie war sich bewusst, dass sie dieses Versprechen vielleicht nicht würde halten können, und das Wissen darum schmeckte bitter. Aber Marie wollte es unbedingt glauben. Wenn sie jetzt schon aufgab, wie sollte sie Karin dann helfen können?

				Die Finger ihrer Mutter erwiderten den Druck, aber sie waren erschreckend kraftlos. »Ich bin so schrecklich müde. Dabei würde ich so gern länger mit dir reden. Diese verdammten Medikamente.« Ein schwaches Lachen kratzte in ihrer Kehle, kaum mehr als ein Husten, aber es gab Marie ein winziges bisschen Kraft. Karins alte Abneigung gegen Ärzte und Medizin – trotz allem hatte sie sie nicht verloren. Sie war immer noch sie selbst, auch wenn sie im Augenblick kaum mehr als ein schwaches Abbild ihrer einstigen Persönlichkeit war. Doch Marie würde sie schon wieder aufpäppeln. »Ich komme ja wieder«, versprach sie. »Jeden Tag. Ich lasse dich hier nicht allein, okay?«

				Das Lächeln ihrer Mutter war nun deutlicher, aber Marie konnte sehen, dass ihre Lider immer schwerer wurden. Und auch ihre Stimme wurde von Wort zu Wort schleppender.

				»Mein liebes Mädchen. Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du da bist …« Erschöpft schloss Karin die Augen.

				Marie blieb stumm neben ihr sitzen und hielt ihre Hand fest, während die Atemzüge ihrer Mutter tief und gleichmäßig wurden. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Eine gefühlte Ewigkeit saß sie reglos da und versuchte vergeblich, ihre Gedanken zu ordnen. Schließlich stand sie vorsichtig auf und verließ das Krankenzimmer. Dass ihre Mutter wieder aufgewacht war, musste trotz allem ein Hoffnungszeichen sein, dachte sie entschlossen. Sie würde wieder ganz gesund werden – dafür würde Marie alles Erdenkliche tun. Alles konnte gut werden, wenn sie es nur schaffte, stark zu sein. Und vielleicht konnte sie so auch Gabriel ein wenig Mut machen.

				Auf der Straße vor dem Krankenhaus blieb sie einige Augenblicke lang stehen und atmete tief die kalte Winterluft ein. Sie fühlte sich seltsam gelöst, traurig und mutig zugleich, und ihr war überhaupt nicht danach, in Gabriels Wohnung zurückzukehren. Sie wusste ja nicht, wann er wiederkommen würde. Und was sollte sie dort allein anfangen?

				Kurz erwog sie, doch noch in die Schule zu gehen, aber bei der Vorstellung, ihren ehemaligen Freundinnen zu begegnen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie hatte zwar noch nie in ihrem Leben die Schule geschwänzt, aber für heute würde sie sich krankmelden.

				Langsam ging Marie die Straße entlang, ohne recht zu wissen, wohin sie eigentlich wollte. Sie brauchte einen Platz, an dem sie ungestört nachdenken konnte. Einen, der sie nicht mit seinen Wänden erdrückte. Marie vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke. Sie könnte auf den Friedhof gehen, dachte sie plötzlich. Wie lange war es eigentlich her, dass sie zuletzt das Grab ihres Vaters besucht hatte? Entschlossen lenkte sie ihre Schritte Richtung S-Bahnhof. Auf dem Friedhof würde es ruhig sein. Und selbst wenn sie unerwartet in Tränen ausbrechen sollte, würde das dort niemandem komisch vorkommen.

				Zwischen den verschneiten Bäumen und Sträuchern auf dem Altonaer Friedhof war es still und friedlich. Die Wege zwischen den Gräbern waren sauber geräumt und die meisten der Ruhestätten lagen unter einer dicken weißen Decke. Nur auf manchen brachten sogar jetzt im Winter frische Blumen ein paar Farbkleckse in das eintönige Grau und Weiß. Es tat Marie ein wenig leid, dass sie selbst keine Blumen mitgebracht hatte. Aber den Umweg über den Blumenladen hatte sie nicht machen wollen. Und sie glaubte fest, dass ihr Vater, falls er sie von dort, wo er jetzt war, sehen konnte, sich auch so über ihren Besuch freuen würde.

				Vor dem winzigen Flecken gefrorener Erde, in dem die Urne mit seiner Asche beigesetzt war, blieb Marie stehen, hockte sich auf die Fersen und schlang die Arme um die Knie. Die Stille des Friedhofs tat ihren aufgewühlten Gedanken gut.

				»Hallo, Papa. Wie geht es dir?«

				Schweigen antwortete ihr, aber Marie war auch nicht hergekommen, weil sie ein Wunder erwartet hatte. Während sie auf das Grab starrte, kehrte unwillkürlich die Erinnerung an den vorangegangenen Tag zurück. An die Hypnosesitzung, vor allem aber an die kostbare kleine Erinnerungsperle, die sie in der Tiefe ihres Gedächtnisses wiedergefunden hatte. An die Stimme ihres Vaters, die sie gehört hatte. Sie hatte nicht mehr gewusst, wie sie klang, dachte Marie. Wie hatte sie so etwas Schönes vergessen können? Wenn sie sich stärker gegen das Vergessen gewehrt hätte, dann wäre die Obsidianstadt jetzt vielleicht immer noch der glückliche Ort, den sie und ihr Vater zusammen erschaffen hatten. Vielleicht würde dort dann immer noch die Sonne scheinen, und die Feen hätten niemals so viel Macht über die Stadt erlangen können. Je länger Marie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es so sein musste, und sie hatte das schreckliche Gefühl, ihren Vater verraten zu haben.

				Wenn sie nur alles wiedergutmachen konnte, versprach sie ihm im Stillen, würde sie künftig besser auf die Stadt achtgeben. Sie wusste nur immer noch nicht, wie sie es anstellen sollte. Möglicherweise hätte Gabriel ihr helfen können – aber mit ihm hatte sie ja noch immer nicht gesprochen. Und seit dem Vorfall am gestrigen Abend sträubte sich etwas in Marie dagegen, ihm mehr von der Obsidianstadt zu erzählen.

				Wieso hatte Gabriel bloß gemeint, Dr. Roth hätte sie angelogen? Selbst wenn es wirklich Gabriels Schattenkreatur gewesen war, die zu diesem Zeitpunkt aus ihm gesprochen hatte, nicht er selbst – Marie konnte und wollte es nicht glauben. Der Therapeut hatte ihr schon so oft geholfen und er erinnerte sie doch so sehr an ihren Vater … Er hatte ihr nie einen Anlass gegeben, ihm zu misstrauen. Gabriel hingegen schien nicht einmal bereit zu sein, ihr auch nur im Geringsten zu vertrauen. Er schloss sie aus allem aus, was sie nicht direkt betraf. Gestern noch hatte er versprochen, gleich heute früh mit ihr zu reden – stattdessen war er heute Morgen einfach fortgegangen. Wie konnte er da erwarten, dass sie ihm einfach so Glauben schenkte? Mit brennenden Augen starrte Marie auf den kleinen Grabstein. Papa, dachte sie, kannst du mir denn nicht sagen, was ich tun soll?

				Aber die Stimme ihres Vaters schwieg noch immer. Nicht einmal der Wind rührte sich.

				Marie biss die Zähne zusammen. Allmählich wurde ihr kalt. Und wenn sie Gabriel nun zwang, mit ihr zu reden? Es musste doch einen Weg geben, ihn dazu zu bringen, endlich etwas von sich preiszugeben. Wenn er wollte, dass sie ihm vertraute, dann musste er ihr zuerst vertrauen! Seine Worte, es gäbe zu wenige Menschen, die ihn ertragen könnten, kamen ihr wieder in den Sinn. Und dass seine Eltern ihn fortgeschickt hätten. Marie schämte sich dafür, aber ein ganz klein wenig konnte sie seine Eltern verstehen. Vielleicht hatte er sich ihnen gegenüber ebenso zwiespältig verhalten? Gabriel war so widersprüchlich – so unglaublich gutherzig und großzügig, und zugleich so unzugänglich, dass es kaum auszuhalten war. Dabei war dies doch das Letzte, was Marie wollte: dass sie Gabriel nicht länger ertragen konnte! Doch bei der Vorstellung, ihm gegenüberzutreten, spürte sie bereits jetzt einen gewissen Widerwillen. Sie wollte nicht erleben, wie er weiterhin alle Versuche, zu ihm durchzudringen, abblockte.

				Mit einem Ruck stand Marie auf. Sie würde das nicht zulassen, beschloss sie und wusste plötzlich, was sie tun konnte. Sie würde sich Gabriels Bilder ansehen. Die Bilder, die er von der Obsidianstadt und den Feen gemalt hatte und die sie am Sonntag nicht hatte sehen wollen. Und auch alle anderen Bilder in seiner Wohnung. Wenn er malte, was nur er sehen konnte, dann waren diese Bilder die einzige Möglichkeit, wenigstens einen schwachen Eindruck davon zu bekommen, wie die Welt mit Gabriels Augen aussah. Vielleicht würden sie ihr etwas zeigen, was sie bisher nicht erkannt hatte.

				Ein letztes Mal beugte Marie sich herunter und legte sachte die Hand auf den Grabstein.

				»Danke, Papa«, flüsterte sie.

				Als sie den Friedhof verließ, rannte sie beinahe. Sie konnte es kaum noch erwarten, endlich zu sehen, wer Gabriel wirklich war.

			

		

	
		
			
				

				[image: Beer_Schmetterling.tif]Interludium: Metamorphose

				Es raschelte und wisperte in den Schatten. Die Nacht war hereingebrochen und Finsternis über die Obsidianstadt gefallen. In düsteren Fetzen trieb der Nebel durch die Straßen wie ein rußgeschwärztes Leichentuch.

				Die alte Kirche aber, nur einen Steinwurf vom ehemaligen Stadtrand entfernt, berührte er nicht. Das ehrwürdige Gewölbe aus glänzend schwarzem Vulkanglas erhob sich unangetastet inmitten der alles verschlingenden Nebelschwaden, umgeben von einer schützenden Aura aus bläulich weißem Feenlicht.

				Für gewöhnlich brachen die Feen nach Einbruch der Dunkelheit zu ihrer Reise durch den Körper von Prinzessin Lea auf. Heute aber verharrten sie in der Kirche. Das Flattern ihrer Flügel ließ die Mauern des Kirchenschiffs vibrieren und füllte die Luft über den verlassenen Bänken und dem Altar mit seinem Singen und Sirren. Der Schwarm bedeckte die Wände wie eine zweite Haut, die ständig in Bewegung schien, als würde sie atmen. Die Feen waren unruhig. Erwartungsvoll beobachteten sie das Herzstück ihrer Versammlung: Unter der Decke des Kirchenschiffs, dort wo die Kuppel am höchsten war, hing ein menschengroßer, feucht schimmernder Kokon, der sich im leichten Luftzug der tausend Flügel sanft hin und her wiegte. Heute Nacht war es so weit. Heute würde sich zeigen, ob sie genug Kraft gesammelt hatten, um den nächsten Schritt zu wagen.

				Stille lag über dem Gewölbe, nur untermalt vom erregten Summen der tonlosen Feenstimmen.

				Und dann, plötzlich, erschien mit einem wispernden Rascheln ein haarfeiner Riss in der Hülle des Kokons. Grellweißes Licht drang heraus und füllte das Gewölbe bis in den letzten Winkel. Ein Zischeln und Raunen ging durch den Schwarm der wartenden Feen.

				Der Riss vergrößerte sich rasch, schon klaffte ein handbreiter Spalt mit fransigen Rändern in der seidigen Hülle. Ein langer, bleicher Arm streckte sich hervor, knochig und dürr, mit sehnigen Händen und transparenter Haut über blauschwarzen Adern. Weitere Risse durchbrachen nun die gleichmäßig glänzende Oberfläche des Kokons. Beine kamen zum Vorschein, eine zweite Hand erschien und zerrte an der aufgeplatzten Membran – bis diese schließlich zerfetzt zu Boden fiel.

				Ein donnerndes Rauschen wie von gewaltigen Meereswellen wühlte die Luft in dem stillen Gewölbe auf und ließ etliche Feen haltlos umhertaumeln. Riesige schwarze Schmetterlingsflügel entfalteten sich und trugen das frisch geschlüpfte Wesen hoch unter die Kuppel des Kirchenschiffs. Aus lidlosen schwarzen Augen starrte es auf den Feenschwarm herunter.

				Wir haben die nächste Stufe erreicht. Die Metamorphose ist abgeschlossen. Wir haben nun einen neuen, starken Körper, der sich in der Menschenwelt frei bewegen kann.

				Das aufgeregte Sirren hoher Stimmen ließ die Luft erzittern, untermalt vom vielfachen Applaus winziger Hände.

				Der dunkle Blick der überlebensgroßen Fee glitt über ihre zahlreichen kleinen Schwestern hinweg. Ein Lächeln teilte ihre bleichen Lippen.

				Fangt an, weitere Kokons zu weben! Wir alle sollten eine Menschengestalt annehmen können, ehe wir die Schatten endgültig verlassen!

				Langsam glitt die Fee durch den summenden Schwarm zu Boden. Das zufriedene Lächeln leuchtete nun auch in ihren Augen wider und spiegelte sich in den unzähligen Gesichtern des schwarzen Schwarms, der sich bereits sammelte. Hunderte von Feen drängten sich in einer dichten, etwa menschengroßen Wolke zusammen und begannen, sich mit einem Kokon aus Lebensfäden zu umgeben – der Energie, die sie ihren menschlichen Wirten im Jenseits geraubt hatten.

				Die große Fee breitete ihre Flügel aus und hob den Kopf zum zerborstenen Fenster über dem Kirchenportal.

				Wir holen uns derweil den Schattenseher.
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				Am Nachmittag, nachdem er sich tapfer durch die letzte Schulstunde gekämpft hatte, stand Gabriel wieder vor dem Haus, in dem sich die Praxis von Maries Therapeuten befand. Unschlüssig sah er an der Fassade hinauf. Sollte er wirklich hineingehen? Er fühlte sich ein wenig unwohl bei dem Gedanken, hinter Maries Rücken Nachforschungen anzustellen. Sie hatte ihm gestern immerhin allzu deutlich gezeigt, was sie von seiner Verschlossenheit hielt, und er verstand, dass sie verärgert war. Aber Gabriel konnte einfach noch nicht mit ihr reden. Selbst wenn die Bestie ihn am Vorabend nicht so sehr vereinnahmt hätte, dass kaum Platz für einen anderen Gedanken blieb als den, sie im Zaum zu halten, hätte er es als schwierig empfunden. Gabriel hatte noch nie gute Erfahrungen damit gemacht, wenn Menschen von seinem Geheimnis erfuhren. Zwar hatte er bei Marie das unbestimmte Gefühl, dass sie vielleicht anders reagieren würde, als er befürchtete. Aber er war einfach noch nicht so weit. Er konnte sich noch nicht öffnen. Selbst, wenn seine Bestie da anderer Meinung war.

				Gabriel dachte an die Leinwand, auf der er in der letzten Nacht gemeinsam mit der Bestie gemalt hatte. Die Bestie hatte gewollt, dass auch Marie das Bild sah. Trotzdem hatte Gabriel es vorerst versteckt. Er wollte nicht, dass Marie entdeckte, wie der Doktor darauf mit düsterem Lächeln durch Schatten wanderte, die sich verzerrt und seltsam unvollständig umeinanderwanden, bis kaum noch eindeutige Formen zu erkennen waren. Das Porträt war beängstigend, es zeichnete ein verstörendes, ja gefährliches Bild des Arztes – verstörender als alles, was er je zuvor gemalt hatte. Und wenn Gabriel sich gestern in der Praxis nicht getäuscht hatte, dann zeigte es das wahre Gesicht des Arztes. Doch bevor er Marie davon erzählte, musste er sich ganz sicher sein. Er musste herausfinden, ob seine Vermutung zutraf, auch wenn er sie dafür schon wieder hintergehen musste. Aber Gabriel war nicht danach, sich noch einmal mit Marie zu streiten. Vielleicht konnte er die Sache regeln, ohne dass sie davon erfuhr.

				Ein letztes Mal atmete er tief durch. Dann drückte er die Haustür auf.

				Die schwarzhaarige Sprechstundenhilfe, die auch schon am Vortag hinter dem Empfangstresen gesessen hatte, hob den Kopf, als Gabriel eintrat. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

				»Oh, hallo. Du bist doch der Freund von Marie, stimmt’s?«

				Gabriel gab sich alle Mühe, den giftig-grünen Schimmer zu ignorieren, der die Haut der jungen Frau überzog, und die dürre, rotschwarz gescheckte Schlange, die sich um ihren Hals wand, während sie sprach. Am Tag zuvor war ihm das bereits nicht leicht gefallen. Heute war es noch schlimmer. Seine Bestie bewegte sich und knurrte unruhig. Ihr Atem kitzelte Gabriels Hals.

				Angestrengt erwiderte er das Lächeln der Sprechstundenhilfe. »Ja, das stimmt. Ich wollte mit Dr. Roth sprechen.«

				»Ach. Das trifft sich gut, er ist gerade frei.« Die Sprechstundenhilfe strahlte ihn an. Die Schlange ließ eine dünne schwarze Zunge hervorschnellen und leckte an den Lachfältchen in ihrem Augenwinkel, während sie Gabriel und seine Bestie misstrauisch anfunkelte. »Reicht dir eine halbe Stunde?«

				Gabriel nickte schnell und bemühte sich, den Ekel zu unterdrücken, der ihn überkam. Er hoffte wirklich, dass es nicht länger dauern würde. Und gleichzeitig fühlte er sich plötzlich schrecklich nervös.

				»Prima.« Die junge Frau drückte auf einen Knopf neben der Briefablage. »Dr. Roth?«

				Die Stimme des Doktors ertönte leicht verzerrt aus dem Tischlautsprecher. »Was gibt es, Ellen?«

				»Maries Freund ist hier. Er würde Sie gern kurz sprechen.«

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann hörte Gabriel ein leises Lachen, das ihn ein wenig erschreckte. Hinter dem warmen Timbre versteckte sich etwas Hartes. Etwas Bedrohliches.

				»Danke, Ellen. Schick ihn bitte sofort herein.«

				Die Sprechstundenhilfe ließ den Knopf los und nickte zufrieden. Die Schlange aber zischelte warnend. »Na siehst du. Rein mit dir. Er wartet auf dich.«

				Gabriel war erleichtert, sich endlich abwenden zu können. Manche Schattenkreaturen waren eben doch schwerer zu ertragen als andere. Wie schon am Tag zuvor stellte er seine durchnässten Schuhe auf die Matte neben dem Tresen. Dann öffnete er vorsichtig die Tür zum Sprechzimmer.

				Der Therapeut saß in seinem Sessel, eine Tasse Tee in der Hand. Als Gabriel eintrat, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

				»Na so eine Überraschung.« Dr. Roth deutete auf das Sofa ihm gegenüber. »Hallo Gabriel. Setz dich doch.«

				Ein wenig zögernd kam Gabriel der Aufforderung nach. Ja, er hatte sich richtig erinnert, dachte er nach einem prüfenden Blick durch das Zimmer. Obwohl die Sonne bereits unterging, war der Raum fast unnatürlich hell und völlig frei von Schatten – bis auf den feinen, schwarzen Faden, der sich, unsichtbar für jeden außer Gabriel, wie ein dünner Rauchfetzen aus der Brust des Doktors wand und in einer Ecke des Raums verschwand.

				Für jeden außer Gabriel? Nein, korrigierte er sich. Mindestens einer musste noch davon wissen. Der Mann, dessen Finger immer wieder wie beiläufig an dem Faden zupften, ihn spielerisch zerpflückten und sich nicht daran störten, dass jedes Mal ein gequältes Stöhnen wie ein Windhauch den Rauch erzittern ließ. Ein Stöhnen, das sich in den Schatten, nach dem Winseln von Gabriels Bestie zu urteilen, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel anhören musste.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich allein hierhertraust.« Dr. Roth musterte Gabriel mit einer Freundlichkeit, die ihm lauernd erschien. »Aber ich freue mich. Ich gestehe, ich habe seit gestern mit dem Gedanken gespielt, dich selbst zu kontaktieren.«

				»Ach wirklich?« Gabriel vergrub die Hände in den Manteltaschen und ballte sie zu Fäusten, bis sie schmerzten. Er hatte Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »Warum?«

				»Warum? Ganz einfach: Du bist ein bemerkenswerter Junge«, entgegnete der Doktor gelassen und musterte Gabriel mit wissendem Blick. »Du kannst die Schatten sehen, nicht wahr?«

				Gabriel runzelte verblüfft die Stirn. Die Frage verwirrte ihn. Er war sich sicher gewesen, dass der Therapeut die gleichen Fähigkeiten haben musste wie er. Das Bild und die Unruhe der Bestie – alles hatte darauf hingedeutet. »Was meinen Sie damit? Sie etwa nicht?«

				Dr. Roth lächelte. »Ach, wo denkst du hin? Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mensch. Aber ich muss zugeben, es würde mich sehr reizen, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der eine Gabe wie deine besitzt.«

				Gabriels Fingernägel gruben sich tief in das Fleisch seiner Handballen. Seine Bestie wurde derweil immer unruhiger. Sie drängte sich so nah an ihn heran, dass er das Bedürfnis verspürte auszuweichen. Sah Dr. Roth sie wirklich nicht? Nein, dachte Gabriel, er blickte nicht ein einziges Mal zu ihr hin. Nun spürte er selbst die Versuchung, dem Biest nachzugeben und einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Zu sehen, was sich am Ende des Rauchfadens befand und was sich hinter der freundlichen Maske dieses Therapeuten verbarg. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Er brauchte seine menschlichen Sinne noch.

				»Was ist dann mit Ihnen?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dr. Roth sah diesen Faden oder spürte ihn zumindest, da war er sich ganz sicher. Aber wie war das möglich? »Wenn Sie die Schattenwesen nicht sehen können, wieso wissen Sie dann überhaupt von ihnen?«

				Dr. Roth lachte leise. Dann schloss er die Hand um den Faden. Ein Ruck ging durch den Körper von Gabriels Bestie, und sie jaulte erschreckt auf.

				»Ich gebe zu – mir ist vor einigen Jahren etwas Ungewöhnliches zugestoßen«, erklärte er, noch immer mit einer Freundlichkeit, die Gabriel einen Schauer über den Rücken jagte. »Man könnte sagen, es war der Wendepunkt in meiner Karriere.« Dr. Roth lehnte sich gemächlich zurück. Der Schattenfaden spannte sich unter dem leichten Zug, und gleichzeitig spürte Gabriel ein Kribbeln durch seine Brust schießen wie einen Stromschlag.

				»Damals war ein Junge namens David Keller bei mir in Behandlung«, fuhr der Therapeut fort. »Er klagte über Magenschmerzen und behauptete, ein Wurm würde in ihm leben und ihn von innen fressen. Aber natürlich hat das niemand geglaubt. Nicht einmal ich.« Der Doktor lächelte versonnen. »Wie dumm von mir. Der Wurm versuchte mit aller Macht, in unsere Welt zu gelangen. Er quälte David so sehr, dass der Junge irgendwann versuchte, sich den Wurm aus dem Leib zu schneiden. Damals erfuhr ich zum ersten Mal von der Existenz der Schattenkreaturen. Und es gelang mir, den Wurm einzufangen. Schau her.«

				Noch einmal zog er an dem Schattenfaden. Die Bestie hinter Gabriel brüllte auf – und in diesem Moment verdichtete sich der Rauch mit einem Zischen, zog sich zusammen, schlängelte und wand sich und verfestigte sich schließlich zu dem fast zwei Meter langen schlangenartigen Körper eines gigantischen Wurms. Die feuchten Platten des Rückenpanzers glänzten rötlich schwarz. Unzählige winzige Menschenarme sprossen anstelle der Füße unter dem Panzer hervor, und starre Augen glitzerten in einem maskenhaft menschlichen Gesicht zwischen den scharfen Kieferzangen. Dr. Roth lächelte, als der Wurm an seinen Waden emporkroch und den Kopf in seinen Schoß legte, den kurzen Hals unter den messerscharfen Beißwerkzeugen schutzlos entblößt. »Darf ich vorstellen: der Hunderthändige. Die einzige Schattenkreatur, der es jemals gelungen ist, die Grenze zwischen den Welten zu durchbrechen. Verzeihung – abgesehen von Maries Feen natürlich.«

				Schockiert starrte Gabriel auf das Wesen. Ihm war plötzlich schwindelig. Das war mehr, als er erwartet, und viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Tatsächlich. Der Wurm war nicht im Schatten des Doktors. Er war außerhalb, nur mit ihm verbunden durch das zugleich feste und flüchtige Band aus Rauch. Gabriel hätte nicht einmal seine Gabe gebraucht, um ihn zu sehen. Seine Bestie tobte und schrie, dass er glaubte, taub zu werden. Aber wie war das möglich? Schattenkreaturen, die die Grenze zwischen den Realitäten durchbrachen, das kannte er von den Feen. Aber ein Mensch, der die Schatten eines anderen fing? Und das, ohne sie auch nur sehen zu können?

				»David starb.« Dr. Roth packte den Wurm an der Kehle, der ein schrilles Kreischen ausstieß, sich wand und zappelte. »Doch mein Freund hier hat eines nicht bedacht: Ganz ohne den schützenden Schatten des Menschen, zu dem sie gehören, können die Schattenkreaturen in unserer Welt nicht lange überleben. Darum hat er sich auf mich gestürzt: um meine Schattenkreatur zu töten und mich als neuen Wirt zu nutzen. Als ich ihn sah, konnte ich nicht mehr anders, als David zu glauben.« Der Therapeut lächelte Gabriel an, der wie erstarrt dasaß. »Und das war mein Glück. Denn dadurch bin ich auf die Kraft der Schattenkreaturen gestoßen und habe mir einiges an Wissen über sie und die Heilkraft ihres Blutes angeeignet. Das hast du nicht gewusst, nicht wahr? Dass das Blut von Schattenwesen heilende Wirkung für uns Menschen besitzt? Nein, woher solltest du auch.« Die Hand des Doktors glitt in seine Tasche und förderte ein kleines Skalpell zutage. Der Wurm auf seinem Schoß wimmerte und schrie nun so erbärmlich, dass Gabriel schlecht davon wurde. »Ich weiß, du willst sagen, dass wir die Schatten nicht berühren können. Da magst du recht haben. Aber ein Schatten, der sich in unserer Welt befindet, hat sehr wohl die Möglichkeit, andere Bestien zu verletzen. Und das habe ich mir zunutze gemacht.«

				Mit diesen Worten ließ er die feine Klinge fast zärtlich über den Hals des Wurms gleiten. Ein glatter Schnitt öffnete sich, und eine zähe, schwarze Flüssigkeit troff hervor.

				In diesem Augenblick riss die Bestie in wilder Wut die Kontrolle über Gabriels Wahrnehmung an sich. Mit roher Gewalt drängte sie sich schmerzhaft in seinen Geist, warf ihn in die Schatten, stürzte vorwärts und sprang auf den Doktor zu, in einem verzweifelten Versuch, Gabriels Körper zu zwingen, ihr zu folgen, um dem Therapeuten die Kehle aufzureißen und ihn ein für alle Mal zu beseitigen. Gabriel keuchte auf. Er riss an der Kette, die er dem Biest angelegt hatte, zwang es zurück, während sein Bewusstsein zwischen den Welten schwankte und er jeden Moment befürchten musste, ohnmächtig zu werden. Nur eins sah er noch klar vor sich: Die sprechenden Augen des Wurms, der Todesqualen litt und um Hilfe flehte. Das Blut, das er verlor, musste das fremder Schattenkreaturen sein, die er angegriffen und ausgesaugt hatte, bis sie starben und verschwanden – die Schattenkreaturen der Patienten, die Dr. Roth über die Jahre hinweg behandelt und für seine eigenen Zwecke ausgenutzt hatte.

				Gabriel hatte das Gefühl, in die Augen des Wurms hineinzufallen wie in einen Brunnen voller Bilder. Er sah ein Zimmer und wusste, dass es das von David war. Der Junge lag auf dem Boden, blutüberströmt, das Küchenmesser noch in der Hand, mit dem er sich den Bauch aufgeschnitten hatte. Und mit den Sinnen seiner Bestie erkannte Gabriel nun auch den Schatten des Therapeuten. Eine Gestalt, die eine Chimäre aus den verzerrten Überresten der Schattenwesen war, die der Wurm gefressen hatte – formlos, grauenerregend und verstörend. Gabriel würgte und presste sich die Hand vor den Mund, um sich vor Schwindel und Schmerz nicht übergeben zu müssen.

				»Was ist los mit dir? Kannst du etwa kein Blut sehen?« Dr. Roths erstaunte Stimme drang gedämpft zu ihm durch. Wie durch einen dunklen Schleier sah Gabriel, wie der Therapeut seinen Finger durch die Wunde des Wurms zog und an der blutigen Kuppe leckte. Verzweifelt versuchte er, sein tobendes Biest zu besänftigen. Sie konnten doch nichts tun, beschwor er die Kreatur. Nicht hier und jetzt.

				Endlich, als der Doktor den Hunderthändigen von seinem Schoß warf und die Schreie verstummten, kam das Biest schnaufend und hechelnd zur Ruhe. Gabriel aber war noch immer wie gelähmt.

				»Was wollen Sie von mir?«, flüsterte er. »Und von Marie?«

				Dr. Roth lehnte sich vor und griff nach seiner Teetasse, als sei nichts gewesen. »Ich will Maries Feen. Ist das so schwer zu erraten? Ihre Fähigkeit, sich über den Körper eines Menschen zu reproduzieren und so immer stärker zu werden, fasziniert mich sehr. Dummerweise sind diese kleinen Teufel einfach zu clever, um sich in meiner Praxis aus ihrem Versteck zu wagen.« Er lächelte und trank einen Schluck Tee. »Ich dachte schon, ich würde sie nie erwischen. Aber jetzt scheint es, als würden die Tabletten, die ich Marie verschrieben habe, endlich die gewünschte Wirkung entfalten – nach so vielen Jahren. Der Nebel, den sie in Maries Schatten erzeugen, hätte die Feen schon viel früher in die Enge und in meine Reichweite treiben sollen. Aber stattdessen haben sie doch tatsächlich einen Weg über die Grenze gefunden. Ich muss zugeben, das hätte ich ihnen nicht zugetraut.«

				Gabriel starrte ihn fassungslos an. Dann waren die Tabletten des Doktors also die Ursache des Nebels in der Obsidianstadt? Er vergiftete Maries Schatten, um die Feen aus ihren Schlupfwinkeln zu locken? Gabriel konnte es nicht glauben.

				»Sie wollen die Feen von Ihrem Wurm fressen lassen? Aber das könnte Marie umbringen!«

				Dr. Roth hob die Brauen. »Na, na. Hast du denn kein Vertrauen in sie? Ich habe schon viele junge Menschen gesehen, die den Verlust ihrer Schattenkreatur ohne Probleme überstanden haben. Und möchtest du etwa nicht, dass sie endlich wieder frei ist?« Der Therapeut neigte sich ein Stück vor und musterte Gabriel eindringlich. »Du könntest mir helfen, Gabriel. Und ihr natürlich. Dass sie die Feen endgültig loswird, liegt in deiner Hand, verstehst du? Sie vertraut dir. Achte nur darauf, dass sie täglich die Tabletten und das Beruhigungsmittel nimmt, das ich ihr gegeben habe.«

				Gabriel spürte, wie er zu zittern begann. Das Fläschchen, das die Bestie gestern Abend in Maries Tasche erspürt hatte! Er war von seinem Bild so vereinnahmt gewesen, dass er gar nicht mehr daran gedacht hatte, es ihr endgültig abzunehmen. »Was ist das für ein Beruhigungsmittel?«

				»Nur ein leichtes pflanzliches Halluzinogen. Es stärkt die Verbindung der Patienten zu ihrer Schattenwelt und ermöglicht ihnen im Schlaf eine Art unmittelbaren Kontakt mit der anderen Seite. In Maries Fall hoffe ich, so die Brücke schlagen zu können, um bei der nächsten Hypnosesitzung endgültig Zugriff auf die Feen zu bekommen.«

				Gabriel hatte den absurden Eindruck, dass Dr. Roths Worte ihn beruhigen sollten. Sie bewirkten das genaue Gegenteil. Die Verbindung zur Schattenwelt stärken – was das in Maries Zustand, mit dem Loch in ihrem Schatten, bedeuten konnte …! Ihm wurde innerlich eiskalt. Er musste nach Hause, dachte er verzweifelt. Er musste Marie daran hindern, die Medikamente zu nehmen – wenn es nicht schon zu spät war! Er sprang auf. »Ich muss gehen. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Dr. Roth erhob sich ebenfalls. Sein Blick war noch immer eindringlich. »Ich meine es ernst, Gabriel. Ich könnte auch dir helfen. Ich könnte dir zeigen, wie du deinen Schatten ebenso kontrollieren kannst wie ich den Hunderthändigen. Lass dich von den Schatten nicht unterdrücken. Nutze sie!«

				Gabriel schluckte. »Nein«, sagte er fest. »Niemals. Ich werde nicht zulassen, dass Sie Marie noch einmal anrühren.«

				Aber Dr. Roth lächelte nur. »Wie du willst. Wir werden bald sehen, wem von uns beiden sie mehr vertraut, nicht wahr? Ich werde mir die Feen holen, Gabriel, dessen kannst du dir sicher sein. Du bist für meine Pläne nicht von Bedeutung, das solltest du wissen. Ich gebe dir nur die Chance, selbst einen Nutzen daraus zu ziehen.«

				Gabriel starrte den Therapeuten stumm an. Das Bedürfnis, dem Drängen seiner Bestie nachzugeben und zuzulassen, dass sie sich auf den Doktor stürzte, war inzwischen beinahe übermächtig. Er musste hier weg, und zwar sofort. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um. Er stürzte aus dem Sprechzimmer, schlüpfte nur hastig in seine Schuhe und nahm sich nicht einmal Zeit, sie zuzubinden, ehe er draußen auf der Straße und noch etliche hundert Meter weiter gelaufen war. Innerlich war er noch immer starr vor Entsetzen, und in seinem Schatten klagte und wütete die Bestie. Dieser Besuch war schlimmer verlaufen, als er es sich je hätte ausmalen können. Er musste Marie von diesem Mann fernhalten. Er war eine Gefahr für sie. Aber würde sie ihm das glauben? Sie musste einfach, dachte Gabriel. Irgendwie musste er sie überzeugen, dass er derjenige war, der auf ihrer Seite stand. Bevor es zu spät war.
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				Als Marie in die Wohnung zurückkehrte, hing der Zettel mit ihrer Notiz noch immer unberührt an der Staffelei. Der Raum sah genau so aus, wie sie ihn verlassen hatte. Gabriel war nicht hier gewesen. Marie atmete auf.

				Nachdenklich ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen, während sie Jacke, Mütze und Schal abstreifte. Es fiel ihr nicht ganz leicht zu entscheiden, bei welchem der vielen Bilderstapel, die Gabriels Wohnung füllten, sie ihre Suche beginnen sollte. Jeden einzelnen von ihnen durchzusehen, würde Stunden dauern, das war Marie klar. Aber sie hatte ja keine Ahnung, was genau sie eigentlich suchte, also würde sie wohl oder übel auf ihr Glück vertrauen müssen. Wahllos zog sie das Laken beiseite, das die Bilder an der Schräge gegenüber dem Sofa verdeckte. Vier Stapel mit jeweils sicherlich fünfzehn Leinwänden kamen zum Vorschein, und daneben eine Kiste voller loser Blätter. Mit klopfendem Herzen ließ sich Marie im Schneidersitz auf den Boden sinken. Ein wenig plagte sie nun doch das schlechte Gewissen. Aber ihre Neugier war inzwischen so groß, dass ein Rückzug keinesfalls mehr in Frage kam. Sie nahm das erste Bild in die Hand und drehte es um.

				Was sie sah, verschlug ihr fast den Atem.

				Sie hatte gewusst, dass Gabriel gut war. Aber auf die Lebendigkeit, die ihr aus dem Bild förmlich entgegensprang, war sie nicht vorbereitet gewesen. Auf der Leinwand war keine Szene aus der Obsidianstadt abgebildet, und auch keine Fee. Stattdessen zeigte das Gemälde eine junge Frau mit gelblich schillernder Haut und züngelnden roten Haaren. Ihre Augenhöhlen waren leer und dunkel, und aus ihrem weit aufgerissenen Mund wanden sich acht kleine Schlangen, von deren spitzen Zähnen eine giftgrüne Flüssigkeit troff. Sie sah so lebensecht aus, dass Maries Hand augenblicklich zurückzuckte, als sie versehentlich eine der Schlangen streifte. In angewiderter Faszination starrte Marie auf das Bild. Das war es also, was Gabriel hinter den Menschen sah? Wessen Schatten mochte das sein? Schnell legte sie das Bild zur Seite und griff nach dem nächsten – ohne viel Hoffnung, dass es weniger schrecklich sein könnte. Es zeigte eine haarige, spinnenähnliche Kreatur, die am ganzen Körper und selbst an den langen Beinen mit menschlichen Augen bedeckt war, die in alle Richtungen schauten und Marie dennoch zu beobachten schienen. Sie fühlte, wie die Haare in ihrem Nacken sich vor Furcht und Ekel aufrichteten, während sich ihr Arm im gleichen Moment bereits nach dem nächsten Bild ausstreckte. Bei seinem Anblick hätte sie am liebsten das Laken über die Leinwände geworfen und vergessen, dass sie jemals einen Blick darunter gewagt hatte. Aber sie konnte nicht. Es war abstoßend und zugleich faszinierend.

				Ein undefinierter Klumpen blassrötlichen Schleims klebte in der Mitte der Leinwand, in dessen Inneren Menschenknochen und halb zersetzte Körperteile eingeschlossen waren. Marie drehte sich der Magen um, und hastig legte sie die Leinwand beiseite – nur um die in die Hand zu nehmen, die darunter gelegen hatte. Die Kreaturen zogen sie völlig in ihren Bann. Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, sich wie im Zwang Stapel für Stapel durch die Gemälde und Zeichnungen zu wühlen, die Gabriels Wohnung füllten. Nach einer Weile vergaß sie sogar, angespannt darauf zu lauschen, ob seine Schritte schon auf der Treppe erklangen, oder sich zu fragen, wann er wohl zurückkehren würde. Die Zeit glitt ihr vollkommen aus den Händen, während sie die unzähligen Kreaturen betrachtete, die Gabriel eingefangen hatte wie einen bizarren Zoo. Jede von ihnen war einzigartig, jede auf ihre eigene Weise grauenerregend. Viele von ihnen waren ihr vollkommen fremd, andere wiederum schienen ihr unheimlich vertraut, obwohl sie sich sicher war, sie noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben. Schon nach kürzester Zeit wunderte Marie sich überhaupt nicht mehr, dass Gabriel die Bilder umdrehte, abdeckte oder unter das Sofa schob. Und trotzdem konnte sie nicht aufhören, in morbider Faszination eine Leinwand nach der anderen in die Hand zu nehmen und Skizzenbücher durchzublättern, die mit rohen Zeichnungen in wilden, harten Strichen gefüllt waren. Zum Teil hatte der Stift sogar die Seiten zerrissen. So viel Angst. So viel Zorn. So viel Traurigkeit.

				Ein Schauer schüttelte Marie und ließ sie frösteln, obwohl die Heizung die Luft in dem kleinen Raum inzwischen aufgewärmt hatte. Diese Monster. Wie lebte Gabriel nur damit? Jeden Tag. Wie schrecklich musste sein Leben bisher gewesen sein? Und er sah ja nicht nur die Bilder. Er sah sie in Wirklichkeit, wie sie sich bewegten, ihn anstarrten, ihre Hände nach ihm ausstreckten …

				Eine Gestalt, bemerkte sie nach einer Weile, tauchte immer wieder auf. Ein riesiges, menschenähnliches Wesen mit langen, glänzenden Klauen und düster glühenden Augen hinter verfilztem Haar. Wunden bedeckten den ausgemergelten Körper. Schwarzes Blut rann heraus und hinterließ Brandnarben auf der Haut, die einmal weiß gewesen sein musste, nun aber in rußigen Fetzen von den sehnigen Gliedern hing. Das Motiv zog sich durch alle Bilderserien, zeigte die Bestie in allen möglichen Stadien der Entstellung, beim Zerfleischen eines Opfers, wie sie an den Gitterstäben eines Kerkers rüttelte und wie sie sich selbst die Eingeweide aus dem Leib riss. Sie war die schrecklichste Kreatur von allen – und zugleich die Einzige, die sich selbst auf beinahe jedem Bild selbst Leid zufügte. Ein Kloß bildete sich in Maries Kehle. Ihre Finger umklammerten den Rahmen der Leinwand, dass die Knöchel weiß hervortraten. War das etwa …? Konnte das am Ende Gabriels Schatten sein? Ein Schauer schüttelte ihren Körper. Jetzt verstand sie. Sie begriff nur zu gut, warum er sich weigerte, darüber zu sprechen. Und sie wusste auch, warum sie selbst am Sonntag instinktiv keine weiteren Bilder hatte ansehen wollen. Dies war etwas, das niemand sehen sollte. Es war nicht für Menschenaugen bestimmt. Auch nicht für Gabriels. Nur konnte er sich nicht dagegen wehren.

				Langsam legte sie das letzte Bild wieder zurück und griff wie mechanisch nach dem nächsten Stapel. Wieder diese Bestie. Ihr Anblick war Marie inzwischen geradezu vertraut. Sie starrte sie an, aus wilden, traurigen Augen, und weinte blutige Tränen. Marie erwiderte den Blick, und völlig unerwartet überschwemmte sie eine Welle des Mitleids. Sie wollte das Wesen in den Arm nehmen. Die unzähligen Wunden streicheln, damit sie heilten, und der gequälten Kreatur etwas von ihrer Einsamkeit nehmen. Am liebsten hätte sie selbst geweint. So saß sie da, das Bild in den Händen, während vor dem Fenster die Dämmerung herabfiel und den Raum in Dunkelheit tauchte. Aber Marie wollte die Lampe nicht einschalten.

				Sie konnte das Bild auch ohne Licht sehen.

				Als lange nach Einbruch der Dunkelheit Schritte auf der alten Holztreppe ertönten, saß Marie noch immer auf dem Fußboden und hielt das Bild der Bestie fest in der Hand. Flüchtig streifte sie der Gedanke, dass sie es hätte zurücklegen sollen, dass es noch nicht zu spät war, zu verbergen, was sie getan hatte. Aber sie rührte sich nicht. Sie wollte nicht. Sie wollte, dass Gabriel wusste, dass sie seine Schattenseite gesehen hatte. Sie wollte, dass er wusste, dass sie ihn endlich verstand. Auch wenn ihr Magen sich bei dem Gedanken vor Aufregung umdrehte.

				Ein Schwall kühler Luft drang in die Wohnung, als die Tür sich fast geräuschlos öffnete.

				»Marie?« Gabriels Stimme war leise, als fürchtete er, sie zu wecken, wenn er zu laut sprach.

				»Ich bin hier«, murmelte Marie.

				Sie hörte Gabriel überrascht Atem holen. »Warum sitzt du denn im Dunkeln?«

				Marie gab keine Antwort. Ein Schalter klickte, und das gedämpfte Licht der Papierlampe erhellte den Raum. Reglos blieb Marie sitzen, die Finger noch immer so fest um den Rahmen der Leinwand verkrampft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie starrte auf das Monster auf dem Bild, das sie noch immer mit diesen unendlich verzweifelten Augen ansah. Was würde Gabriel sagen? Ihr Herz klopfte wie wild.

				Sekundenlang geschah gar nichts. Dann hörte sie, wie Gabriel die Schuhe abstreifte, mit ungewohnt schweren Schritten das Zimmer durchquerte und seinen Mantel auf das Sofa warf. Schließlich setzte er sich im Schneidersitz vor sie auf den Fußboden, griff danach und wand es sanft, aber bestimmt aus Maries Fingern. Eine ganze Weile betrachtete er das Bild, bevor er es schweigend zur Seite legte, die bemalte Fläche nach unten gedreht.

				Unsicher sah Marie auf. »Tut mir leid«, sagte sie, aber es klang nicht so fest, wie sie gehofft hatte. Ein Teil von ihr wollte ihn noch immer drängen, ihr endlich etwas über seinen Schatten und seine Vergangenheit zu erzählen, da sie seine wahre Gestalt ja nun sowieso kannte. Und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie es nicht konnte. »Ich … ich wollte es so gern wissen.«

				Gabriel starrte eine ganze Weile wortlos ins Leere, wo zuvor noch das Bild gewesen war. Seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte.

				»Du weißt doch auch, wie mein Schatten aussieht …« Maries Stimme versagte. Sie fühlte sich furchtbar schlecht. Gabriels Schweigen war schlimmer, als jeder zornige Vorwurf es hätte sein können. War es denn so falsch gewesen, was sie getan hatte? Vielleicht. Immerhin war es in etwa so, als hätte sie ohne seine Erlaubnis in seinem Tagebuch gelesen, nur weil es zufällig offen herumgelegen hatte.

				Endlich hob Gabriel den Kopf und sah ihr in die Augen. Seine Miene war angespannt und verschlossen. »Ist schon gut«, sagte er. Seine Stimme klang noch immer ruhig, aber gleichzeitig seltsam distanziert, als würde er sich von Marie zurückziehen, noch während er dicht vor ihr saß. Es fühlte sich fast schmerzhaft an. Sie wollte nicht, dass er sich von ihr entfernte. Aber wie sollte sie ihm das sagen?

				Gabriel schloss kurz die Augen, als müsste er sich konzentrieren. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick wieder wärmer, persönlicher – aber zugleich auch viel trauriger. »Vielleicht verstehst du mich jetzt besser.«

				Marie öffnete den Mund, um etwas zu sagen – aber sie wusste nicht was. Sie schluckte trocken und wich seinem Blick aus, sah an ihm vorbei in das orange Zwielicht hinter ihm. Sie hatte ihm Unrecht getan. So schrecklich Unrecht.

				In diesem Augenblick fiel mit einem leisen Platschen ein schwarzer Tropfen auf Gabriels Hand, zischte und verflüchtigte sich in einen dünnen Rauchfaden. Eine riesige Silhouette schimmerte verschwommen im Lampenschein. Marie blinzelte erschrocken. Was war das? Halluzinierte sie jetzt etwa? Wirkten die Bilder noch so stark in ihr nach? Nein, dachte sie, als sie die Lider wieder hob. Ein Schauer überlief sie, heiß und kalt zugleich. Das war keine Einbildung – sie war wirklich da. Sie konnte sie sehen. Die Kreatur, die in Gabriels Schatten hoch über ihm aufragte, schemenhaft nur, wie ein durchscheinender Umriss. Die Bestie. Sie weinte.

				Das Atmen fiel Marie plötzlich schwer. Aber sie hatte keine Angst. Wie schon Stunden zuvor, als sie das Bild betrachtet hatte, überschwemmte sie das Bedürfnis, die Kreatur zu trösten, ihr etwas von diesem reißenden Schmerz zu nehmen. Aber wie konnte sie sie erreichen? Sie war doch nur ein Schatten …

				Marie leckte sich über die trockenen Lippen. Zögernd streckte sie die Hand aus, um über die Stelle zu streichen, an der die Träne Gabriels Haut berührt hatte. »Erzähl mir davon. Bitte.«

				Sie sah, wie Gabriel sich auf die Unterlippe biss. Eine bebende Hand legte sich über ihre und schloss sich mit erschreckend festem Druck um ihre Finger. Sein Blick zuckte zu ihr hinüber. Ansonsten rührte er sich nicht. Schließlich holte er stockend Luft.

				»Du musst mir vertrauen, Marie«, flüsterte er. »Ich erzähle dir alles, aber bitte glaube mir. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

				Vergeblich versuchte Marie, ihren Atem ruhig zu halten. Sie fühlte den glühenden Blick der Bestie starr auf sich ruhen und fragte sich, ob diese die Berührung spürte. Und ob Gabriel wusste, dass sie sie sehen konnte. Ihre Hand schmerzte unter dem Druck seiner Finger.

				Dann aber, ganz plötzlich, ließ er sie los und presste die Handballen gegen die Augen, als könnte er damit die Bilder aus seinem Kopf vertreiben, die ihn verfolgten.

				»Ich glaube dir«, sagte Marie leise, und obwohl ihre Finger noch immer schmerzhaft pochten, wünschte sie sich, er hätte ihre Hand nicht losgelassen. »Und … du musst auch nichts erzählen, wenn du nicht willst. Vor allem nicht sofort. Vielleicht ist dir irgendwann mal danach.« Es fiel ihr überraschend leicht, das zu sagen – und im gleichen Augenblick begriff sie, dass es stimmte. Seit sie die Bilder gesehen hatte, seit sie wusste, wie die Welt für Gabriel aussah, war es, als hätte sich in ihr ein Knoten gelöst. Von der Verzweiflung und der wachsenden Ablehnung, die sie noch auf dem Friedhof empfunden hatte, war nichts mehr übrig geblieben.

				Langsam ließ Gabriel die Hände sinken. Ein ungläubiges Lächeln streifte seine Mundwinkel. »Dann bleibst du hier? Du gehst nicht?«

				Marie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, bevor du mich rauswirfst.«

				Langsam atmete Gabriel aus und ein. Sein Blick wanderte zum Fenster und der leeren Staffelei. Ein tonloses Glucksen ließ seine Schultern zucken, als würde er sich selbst auslachen. »Ich kann schon erbärmlich sein«, murmelte er. Die Bestie hinter ihm begann langsam wieder zu verblassen, zerfloss im matten Licht der Papierlampe. Und auch ihre Tränen waren verschwunden.

				Marie wusste darauf nichts zu sagen. Aber sie hatte auch nicht das Gefühl, dass Gabriel eine Antwort erwartete.

				»Es ist zwar noch früh am Abend, und ich weiß noch gar nicht, was du heute gemacht hast, aber ich bin so unendlich kaputt … Meinst du, wir könnten uns schon einmal schlafen legen?« Gabriels Stimme klang beinahe schon wieder normal, und als er ihr das Gesicht zuwandte, sah Marie in seinem Blick ein entschlossenes Funkeln – als hätte er in den wenigen Sekunden des Schweigens eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die ihm alles andere als leichtgefallen war, die ihn jedoch erleichterte. Eine Spur seines alten, warmen Lächelns streifte für einen winzigen Moment seine Mundwinkel. Dann rappelte er sich auf und streckte ihr die Hand entgegen.

				Marie ergriff sie zögernd und ließ sich auf etwas wackelige Beine ziehen. Er hatte recht, dachte sie, auch wenn es ihr nicht so vorkam, als hätten sie das Gespräch wirklich beendet. Sie fühlte sich vollkommen erledigt. Der Tag war wirklich hart gewesen, obwohl es kaum später als sieben Uhr abends sein konnte.

				Ihr war nicht einmal bewusst, dass Gabriel ihre Hand nicht wieder losgelassen hatte – bis er leicht seine Finger mit ihren verschränkte. Marie schnappte erschrocken nach Luft.

				»Und wenn du nichts dagegen hast«, sagte Gabriel leise und sah ihr nun gerade in die Augen, »würde ich dich heute Nacht gern festhalten.«

				Marie spürte ihr Herz erst stocken und dann schneller schlagen. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Sie hätte mit vielem gerechnet. Aber damit nicht. Sekundenlang starrte sie Gabriel nur ungläubig an. Er erwiderte stumm ihren Blick. Täuschte sie sich, oder war da wirklich eine Spur von Rot auf seinem Gesicht? Sag was, Marie!, dachte sie. Irgendwas, bevor es noch ein Missverständnis gibt! Aber es fiel ihr schwer, auch nur einen zusammenhängenden Satz zu bilden.

				»Ich … also«, brachte sie endlich heraus und schaffte es zumindest zu lächeln. »Ich meine … ja. Nein. Ich hab nichts dagegen. Gar nichts.«

				Sein Lächeln kehrte ebenfalls zurück, und diesmal blieb es länger in seinen Mundwinkeln hängen. Er wirkte erleichtert, als hätte sich mit ihrer Antwort ein Teil seiner inneren Anspannung gelöst. Mit den Fingerspitzen seiner freien Hand berührte er ganz kurz ihre Wange und ließ sie dann los, um auf den Vorhang zu deuten, hinter dem sich die Tür zu seinem Badezimmer verbarg. »Ja, dann … die Dame zuerst.«

				Marie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie auf weichen Knien durchs Zimmer ging. Ihr Bauch fühlte sich an, als hätte jemand einen dicken Stock in ein Ameisennest gesteckt und darin herumgewühlt, bis die Insekten wie wild durch ihren Magen krabbelten. Es war ein unglaublich schönes Gefühl – auch wenn sie immer noch weder fassen noch verstehen konnte, was gerade geschehen war. Und gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie insgeheim, trotz allen Streits mit Theresa und trotz des Kummers und der Angst, die sie seit Tagen verfolgten, die ganze Zeit über gehofft hatte, dass genau das passieren würde. Als Marie die Badezimmertür hinter sich ins Schloss zog, hätte sie ihre Freude am liebsten laut herausgeschrien. Aber sie presste sich die Hände vor den Mund und hielt den Schrei zurück. Stattdessen spürte sie, wie er durch ihren ganzen Körper rauschte und sie mit einer Leichtigkeit füllte, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. In diesem kurzen, wundervollen Augenblick war sie trotz aller Angst, aller Sorge und allen Entsetzens, das sie in diesen letzten Tagen gespürt hatte, nur eins: aufgeregt und voller Hoffnung.

				Kurze Zeit später lag Marie dicht neben Gabriel auf der Matratze unter der Dachschräge und spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und seine Finger, die locker über ihren lagen. In der Dunkelheit sah sein Gesicht beinahe fremd aus. Älter und noch ernster als sonst. Das schwache Licht der Straßenlaternen, das von draußen hereindrang, ließ zwei winzige helle Punkte in seinen Augen glänzen, und sein gleichmäßiger Atem streifte Maries Haut. Die Erschöpfung, die sie noch kaum eine halbe Stunde zuvor beinahe zu Boden gedrückt hatte, war verschwunden. Sie war nicht mehr müde, im Gegenteil. Ihr Herz schlug viel zu schnell, um auch nur an Schlaf zu denken.

				»Also … was willst du wissen?«, fragte Gabriel schließlich, als sie schon eine ganze Weile schweigend nebeneinandergelegen und sich einfach nur angesehen hatten.

				Marie blinzelte überrascht. Wissen …? »Was meinst du?«

				Gabriels Hand schloss sich sanft um ihre, und Marie glaubte für einen Moment, ein leichtes Beben in seinen Fingern zu spüren. Aber vielleicht waren das auch nur die Ameisen, die immer noch wild durch ihren Körper wuselten.

				»Ich habe dir doch versprochen, dass wir über mich reden.« Gabriels Blick war ernst und geradezu erschreckend offen. Undeutlich glaubte Marie, in seinem Hintergrund wieder die Bestie zu erkennen, die sie mit glänzenden Augen aus dem Schatten heraus beobachtete. Aber es war zu dunkel, um es genau zu sagen. »Ich denke, jetzt ist ein ganz guter Zeitpunkt dafür.«

				Marie schluckte überrascht. Ja, es stimmte. So etwas in der Art hatte er vorhin gesagt, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie von sich aus noch einmal darauf ansprechen würde. Vor allem nicht so bald. Genau genommen war es ja eigentlich auch kein richtiges Versprechen gewesen. Trotzdem konnte sie kaum beschreiben, wie froh sie über den Vertrauensbeweis war, den er ihr damit so unerwartet erwies – und das, obwohl sie gerade heute wirklich nichts getan hatte, um ihn sich zu verdienen. Im Gegenteil. Die Freude rüttelte zugleich das schlechte Gewissen wach, das sich hinter der Aufregung, neben ihm zu liegen, in einer Ecke von Maries Kopf verkrochen hatte.

				»Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich die Bilder ansehe«, murmelte sie kleinlaut.

				Gabriel antwortete nicht sofort. Schließlich lächelte er, aber es wirkte ein wenig gequält.

				»Mach dir keine Sorgen. Es ist ja eigentlich nicht schlimm, dass du sie gesehen hast, es ist nur … sehr privat.«

				Verlegen senkte Marie den Blick. Sie konnte ihn nicht weiter ansehen. Natürlich war es privat. So betrachtet, war es ja fast, als ob sie ihn nackt gesehen hätte, eher sogar noch intimer. Marie spürte, wie ihre Wangen von einer Sekunde zur nächsten so heiß wurden, dass man ein Spiegelei darauf hätte braten können. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob das nur an ihrem Schuldgefühl lag oder auch an der Vorstellung, Gabriel nackt zu sehen. Aber was dachte sie denn da! Seine Nähe verwirrte sie doch mehr, als sie sich eingestehen mochte. Ihre Gedanken schweiften wieder zu seinen Bildern. Sie an Gabriels Stelle wäre mit Sicherheit wütend geworden, wenn jemand ungefragt diese Bilder angeschaut hätte. Und doch war sie froh, sie gesehen zu haben. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dieses Wissen war wie ein kleiner Schatz, wenn auch ein düsterer. Es gab ihr das Gefühl, Gabriel nun besser zu kennen, seinem wahren Wesen ein kleines Stück näher gekommen zu sein.

				Und trotzdem schämte sie sich. So sehr, wie sie sich noch nie für etwas geschämt hatte.

				»Dein Schatten. Er hat mir so leidgetan«, murmelte sie. »Er ist so traurig und so gequält und so einsam. Ich wollte … ich würde ihm so gern helfen, aber ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, mich da einzumischen.«

				Der Druck von Gabriels Fingern war inzwischen so stark, dass sie fast fürchtete, er würde ihr die Finger brechen. Aber Marie hielt still. Sie hatte verdient, dass es wehtat.

				»Ist schon in Ordnung, wirklich.« Gabriels Stimme klang nun sehr weich und gleichzeitig ein wenig spröde. »Du bist ja noch hier.«

				Da war Schmerz in seiner Stimme, erkannte Marie. Ein sehr alter, tiefsitzender Schmerz, der jede einzelne Silbe verdunkelte. Ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen.

				»Das ist nicht selbstverständlich für mich.« Die Worte schienen Gabriels Mund nur noch widerwillig zu verlassen, als kämen sie jetzt auf ein Thema zu sprechen, das ihm unglaublich viel Kummer bereitete. Vorsichtig versuchte Marie, den Druck seiner Hand zu erwidern. Aber ihre Finger waren inzwischen taub und unbeweglich.

				»Deine Eltern …«, flüsterte sie. Sie hatten ihn fortgeschickt, und Marie hatte noch heute Mittag geglaubt, den Grund dafür verstanden zu haben. Jetzt hingegen verstand sie umso besser, wie sehr es ihn verletzt haben musste, von seiner eigenen Familie so im Stich gelassen worden zu sein.

				Gabriel nickte langsam. »Als sie noch dachten, ich wäre bloß irgendwie komisch, kamen sie einigermaßen damit zurecht. Dann dachten sie, ich wäre psychisch krank, und meinten, sie könnten es heilen. Aber irgendwann haben sie angefangen, selbst an den Schatten zu glauben. Vielleicht haben sie ihn auf den Bildern erkannt, so wie du.« Er starrte über Maries Schulter hinweg in die Dunkelheit, wo die vielen Leinwände lagen. Seine Stimme war schwer und dumpf, als spräche er zu sich selbst. »Seitdem haben sie Angst vor mir. Vor den Schatten. Und sie ekeln sich. Meine Mutter hat jedes Mal geweint, wenn sie mich sah. Sie sind streng katholisch, weißt du. Für sie bin ich verdammt, weil … ich mich umgebracht habe.«

				Marie sah Gabriel fassungslos an. Umgebracht. Das Wort hing bedrohlich zwischen ihnen. So weit war er gegangen? Sie konnte es kaum glauben. Aber er war doch hier, er lebte …

				»Du hast versucht, dich zu töten?« Sie brachte die Worte kaum heraus, aber sie musste sich sicher sein. Es war zu schwer zu fassen.

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Nicht nur versucht. Ich war tot, für etwa vier Sekunden. Dann haben sie mich zurückgeholt. Ich bin ein Selbstmörder. Ich bin verdammt, wenn es nach meinen Eltern geht. Meine Mutter … sie sagte so oft, sie könnte meinen Anblick nicht mehr ertragen, dass ich es irgendwann nicht mehr ausgehalten habe. Deswegen bin ich ausgezogen.« Er seufzte schwer. »Es war mir egal, ob ich in die Hölle komme, verstehst du? Ich dachte, dort könnte es auch nicht schlimmer sein als hier. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass es keine Hölle gibt. Irgendwann … ist das alles einfach vorbei.«

				Marie konnte nichts mehr sagen. Was Gabriel da aussprach, waren Gedanken, denen sie nicht folgen konnte. Sie hatte ihr eigenes Leben oft genug verflucht. Aber daran, es selbst zu beenden, hatte sie nie gedacht, und sie konnte sich kaum vorstellen, jemals so tief zu fallen, dass sie nur noch diesen Ausweg sah. Zu gern hätte sie in diesem Moment die Hand ausgestreckt, um Gabriel über die Wange zu streicheln. Aber er hielt ihre Finger noch immer eisern fest.

				Gabriel lachte leise, doch es klang ein wenig bitter. Und als er sie wieder ansah, wusste Marie, dass er trotz des schwachen Lichts jeden ihrer Gesichtszüge genau erkennen konnte. »Guck doch nicht so. Du guckst, als würdest du mich für den bemitleidenswertesten Menschen der Welt halten.«

				Marie runzelte die Stirn. Das war wirklich nicht lustig. »Das bist du auch.«

				Die Reste von Gabriels Lachen verblassten auf seinem Gesicht. Lange Zeit sah er sie einfach nur an. Marie konnte seine Miene nicht richtig deuten, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sich über ihre Worte freute – auf seine ganz eigene, ungewöhnliche Art, und obwohl die altbekannte Falte zwischen seinen Brauen sich inzwischen tief in seine Haut grub. Endlich lockerte er vorsichtig den Griff um Maries Hand. Kribbelnd floss das Blut in ihre Finger zurück.

				»Als du so unbedingt wissen wolltest, wie mein Schatten aussieht, habe ich abgeblockt, weil ich Angst hatte, dass es wieder passiert. Dass du dich vor mir ekeln und weglaufen würdest«, sagte Gabriel leise. Dann hob er einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln und stupste ihr mit der Spitze seines Zeigefingers leicht gegen die Stirn. »Aber ich hätte mir denken können, dass du anders bis als die anderen.«

				Marie konnte sich nicht helfen, sie musste ebenfalls lächeln. Anders … war sie das wirklich? Vermutlich schon, aber Gabriel war wohl der einzige Mensch auf der Welt, der es so sagen konnte, dass sie es als Kompliment aufnahm.

				Gabriel seufzte tief. »Ich hatte nicht damit gerechnet, irgendwem jemals wieder von diesen Dingen zu erzählen, verstehst du das?«

				»Mmh.« Marie nickte. Sie verstand es wirklich. In den letzten Tagen hatte sie zu schmerzhaft erfahren müssen, was es hieß, etwas zu erleben, wofür jeder normale Mensch sie für verrückt erklären würde. Und sie konnte inzwischen zumindest ahnen, wie es Gabriel sein ganzes Leben lang ergangen sein musste.

				Ein erneutes Lächeln glättete die Falten auf Gabriels Stirn. Vorsichtig rutschte er noch ein Stück näher an sie heran und schob seinen Arm unter ihrem hindurch. Seine Hand glitt über ihren Rücken und verfing sich einen Moment lang in ihren Haaren, ehe sie leicht auf Maries Schulterblatt liegen blieb. Ein erneuter tiefer Seufzer weitete seinen Brustkorb für eine Sekunde. Marie wagte kaum zu atmen. Ihre Nase berührte nun fast sein Schlüsselbein. Er roch so gut, dachte sie. Ein weicher und gleichzeitig ein wenig herber Geruch, der ihr Sicherheit gab.

				»Ich hätte dich sowieso nicht gehen lassen«, murmelte Gabriel.

				Maries Herz stolperte überrascht und setzte einen Schlag aus, bevor es vor Freude in einen neuen, schnelleren Rhythmus verfiel. Hitze durchflutete sie. Sie hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben so etwas Schönes gehört zu haben, und wieder fiel ihr ein, wie Gabriel vor zwei Tagen vor den Sanitätern nach ihrer Hand gegriffen hatte.

				Ihr Freund.

				Vielleicht, dachte Marie und fühlte, wie ein heißes Glücksgefühl sie durchströmte, hatte er es ja doch ernst gemeint.

				»Ich laufe auch nicht weg«, flüsterte sie. Zögernd schlang sie einen Arm um seine Hüfte und schmiegte ihre Wange gegen seine Schulter. Sie konnte sein Herz unruhig schlagen hören. »Danke, dass du mir davon erzählt hast.«

				Gabriel antwortete nicht. Nur seine Fingerspitzen streichelten sanft ihren Nacken. Keiner von ihnen sagte mehr ein Wort. Sein Geruch und seine Wärme hüllten Marie ein und öffneten allmählich doch der Erschöpfung die Tür, die hinter der Aufregung, die in ihrem Inneren tobte, zurückgewichen war. Das Geräusch seiner gleichmäßigen Atemzüge trug sie davon, beinahe, wie es der Klang seiner Gitarre am Sonntag getan hatte. Hier war sie sicher, dachte sie. Hier konnte sie schlafen, ohne dass ein anderer Schatten als seiner ihr zu nahe kommen konnte.

				Auch Gabriels Herzschlag beruhigte sich allmählich. Nur ein oder zweimal noch unterbrach ein weiterer Seufzer die Melodie seines Atems.

				»Gute Nacht, Marie«, hörte sie ihn am Rand des Schlafs noch flüstern.

				Sie kuschelte sich noch dichter an ihn und spürte, wie alles in ihr warm und friedlich wurde. »Gute Nacht.«

				Dann schloss sich die Dunkelheit endgültig um sie.
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				Gabriel gelang es nicht, einzuschlafen, obwohl er fürchterlich müde war. Maries leichte Atemzüge kitzelten die Haut an seiner Kehle, und ihr Körper, nur durch zwei dünne Schichten Stoff von seinem getrennt, war viel zu nah, als dass er hätte zur Ruhe kommen können – oder seine Bestie. Sie saß dicht hinter ihm im Schatten und grollte zufrieden. Genoss die Berührung und lechzte nach mehr.

				Dieses selbstsüchtige Biest.

				Sie war unruhig. Ungeduldig und angespannt bis zum Zerreißen. Gabriel verstand das, aber das hieß nicht, dass es ihm auch gefiel. Was heute in der Praxis des Therapeuten geschehen war, hatte die Bestie zutiefst aufgewühlt und verstört, und jetzt wollte sie besänftigt und belohnt werden, weil sie Gabriel geholfen hatte zu verstehen – so wie sie es sich versprochen hatten. Dass die Bestie Gabriels Teil ihrer Abmachung rigoros einforderte, war zwar nichts Neues. Aber so aggressiv wie heute hatte sie sich schon lange nicht mehr aufgedrängt.

				Und Gabriel wusste, woran es lag.

				Marie hatte seinen Schatten gesehen. Heute zum ersten Mal, und das nicht nur auf den Bildern, die sie ohne seine Erlaubnis durchwühlt hatte. Sie hatte ihn berührt. Gabriel hatte das Spiegelbild der riesigen Kreatur in ihren Augen erkannt, und es machte ihn wütend, dass sie so eigenmächtig darüber entschied, ob Marie sie entdeckte oder nicht. Er hatte das Biest zur Strafe einsperren wollen, festbinden in irgendeiner finsteren Ecke seiner Gedankenwelt, damit es begriff, dass Gabriel solche Ausreißer nicht duldete.

				Aber die Wut war viel zu schnell verraucht, um den Entschluss in die Tat umzusetzen. Dieses eine Mal hatte Gabriel nicht gegen den Willen der Bestie angekämpft. Die Bestie wollte von Marie berührt werden. Gestreichelt werden. Und Gabriel hatte sich dem nicht widersetzt. Vielleicht, weil er Mitleid hatte. Weil die Bestie unter dem, was sie bei Dr. Roth gesehen hatten, mindestens ebenso sehr gelitten hatte wie er selbst. Vielleicht aber auch, weil er das Gleiche wollte? Weil auch er Marie berühren wollte? Gabriel spürte, wie ein leichter Schauer über seinen Rücken lief. Er war froh darüber, dass sie so nah bei ihm war. Und was für einen Grund hätte er gehabt, dagegen anzukämpfen?

				Keinen – außer der ewig bohrenden Angst, verlassen zu werden.

				Aber Gabriel würde keine Angst in seinem Leben mehr zulassen. Egal welcher Art. Vermutlich musste er seiner Bestie also dankbar sein, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Und sie hatten es sich heute verdient. Beide.

				Das riesige Biest kroch inzwischen vorsichtig näher und beugte sich leise knurrend über Gabriel und Marie. Mit einer geschmeidigen Bewegung neigte es sich tief herunter und fuhr mit seiner Nase dicht an Maries Körper entlang, um ausgiebig an ihrer Haut zu schnüffeln. Mit seinen dürren Fingern betastete es die Linie ihres Halses und der Schulter und rieb schließlich behutsam seine Wange an Maries. Gabriel schloss die Augen, als die bleichen Lippen über die helle Haut und Maries im Schlaf entspannten Mund glitten. Beinahe war es, als ob er sie berührte – aber eben nur beinahe, und es machte ihn fast wahnsinnig.

				»Ist gut jetzt«, murmelte er und bemerkte beunruhigt, wie heiser seine Stimme klang. »Du hast genug gehabt.« Im Geist zerrte er an der unsichtbaren Leine, die er der Bestie angelegt hatte, wobei er sich zusammenreißen musste, um es nicht nur halbherzig zu tun. Die Situation war aufregend und keineswegs unangenehm. Aber sie war auch ein Vertrauensbruch, und Gabriel würde an dieser Stelle nicht weiter vordringen. Das Biest knurrte unwillig und machte Anstalten, sich gegen ihn zu wehren. Marie bewegte sich leicht unter Gabriels Arm.

				»Du weckst sie noch auf«, flüsterte er.

				Widerwillig wich die Bestie zurück. Sie legte sich dicht hinter Gabriels Rücken, so nah, dass er ihren rasselnden Atem an seinem Ohr spüren konnte. Mit ihrer sehnigen Hand packte sie Gabriels Oberarm so fest, dass nur Sekunden später tiefrote Druckmale auf seiner Haut erschienen.

				»Nun gib schon Ruhe«, flüsterte er ärgerlich. Allmählich wurde er wirklich müde, und er würde niemals schlafen können, solange die Bestie so unruhig war. Gabriel wusste, was sie wollte. Sie wollte, dass Gabriel tat, was sie selbst nicht konnte, sie wollte die Berührungen durch Gabriels Hände und Lippen spüren. Aber Gabriel weigerte sich. Marie schlief. Sie lag neben ihm. Sie vertraute ihm endlich, und das würde er nicht noch weiter missbrauchen. Unter keinen Umständen. Dass er seine Bestie so nah an sie herangelassen hatte, war das Äußerste an Kompromissbereitschaft, das er der Kreatur zuzugestehen bereit war.

				»Ein andermal«, murmelte er und legte alle Willenskraft in die Worte, die er aufbringen konnte. »Wenn sie wach ist. Bis dahin reiß dich gefälligst zusammen.«

				Die Bestie hinter ihm bewegte sich aufgeregt. Gabriel hatte den richtigen Köder ausgeworfen. Wenn Marie wach war – wach und in der Lage, auf Berührungen zu reagieren … Diese Aussicht war verlockend genug, um das Schattenwesen für den Augenblick zufriedenzustellen. Mit einem letzten Knurren zog es sich in eine entfernte Ecke zurück, um sich dort zusammenzurollen. Die geistige Verbindung, die die Bestie befähigte, Gabriels Wahrnehmung für sich zu nutzen, flackerte und verlosch.

				Gabriel atmete auf und schloss erleichtert die Augen. Fürs Erste hatten sie ihre Ruhe, er und Marie. Jetzt konnten sie beide schlafen. Und jetzt, wo er seine Empfindungen und Gedanken wieder für sich hatte, ließ er auch zu, dass seine Hand wie von selbst über ihren Rücken wanderte, bis sie ein winziges Stück nackte Haut gefunden hatte – dort, wo Maries T-Shirt hochgerutscht war. Sie war wegen ihm hier und nicht wegen seines Schattens. Und morgen, dachte er entschlossen, würde er ihr vorsichtig erklären, was es mit ihrem Therapeuten auf sich hatte. Zumindest den Teil, den er selbst begriffen hatte, musste er ihr erzählen. Schließlich hatte sie versprochen, ihm zu glauben. Sie würden diese Sache zusammen durchstehen und dann würde er weitersehen. Was mit ihnen geschehen würde, wenn diese Katastrophe ausgestanden war, konnte Gabriel nur hoffen und ersehnen. Aber für den Moment reichte es ihm, sie so dicht bei sich zu wissen. Alles Weitere würde die Zukunft zeigen. Und es würden Gabriel und Marie sein, die den Zeitpunkt auswählten. Nicht seine Bestie. Und auch niemand sonst.
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				Stunden später wachte Marie auf, weil sie fror. Zitternd rollte sie sich noch enger zusammen und tastete mit geschlossenen Augen nach ihrer Decke. Aber sie konnte sie nicht finden – und im gleichen Moment wurde ihr auch klar, dass sie nicht auf einer Matratze lag, sondern auf hartem, kaltem Stein. Kühle Feuchtigkeit strich über ihre Wangen und legte sich wie ein öliger Film auf ihre Haut. Und noch etwas spürte sie: Sie war nicht allein.

				Mit einem Schlag war Marie hellwach und fuhr mit einem erstickten Keuchen in die Höhe. Angst griff nach ihrer Kehle und drückte sie zusammen, bis sie kaum noch Luft bekam. Das war doch nicht möglich! Gabriel – wo war Gabriel? Der Boden unter ihr war schwarz und weiß kariert. Rechts und links ragten Häuser aus glänzendem schwarzem Stein in die Höhe. Und hinter ihr …

				Ein dumpfes Pochen, wie ein tiefer, dröhnender Herzschlag, ließ die Straße erzittern. Langsam wandte Marie sich um. Hinter ihr, kaum fünfzehn Meter entfernt, stand eine Wand aus Geistern. Sie starrten sie an, die blassen, verschwommenen Gesichter stumm und ausdruckslos. Als Maries Blick sie traf, streckten sie die Hände nach ihr aus.

				Ein lautloser Fluch kam über ihre Lippen, und sie rappelte sich auf, so schnell es ihre wackeligen Knie zuließen. Ihre Beine zitterten und wollten sie kaum tragen. Sie träumte, dachte sie, das musste wieder ein Traum sein, so wie gestern, und gleich war es vorbei. Aber warum fühlte es sich so anders an? Warum hatte sie das Gefühl, wach zu sein und nur ihren Körper nicht finden zu können? Was passierte hier mit ihr? Und wo war Gabriel?

				Die Geister setzten sich quälend langsam in Bewegung. Sie kamen schleichend näher, ihre Arme noch immer flehend nach vorn gestreckt, als würden sie etwas von ihr erbetteln.

				Marie wich zurück. Das war alles nicht wahr, dachte sie, das war nicht echt, sie war nicht wirklich in der Obsidianstadt! Noch einen Schritt rückwärts, noch einen und noch einen …

				In diesem Moment lösten sich die Geister aus ihrer Starre. Die Masse der durchscheinenden Leiber wälzte sich mit erschreckender Geschwindigkeit auf Marie zu, die bleichen, dürren Finger öffneten und schlossen sich, als wollten sie nach ihr greifen.

				Marie rannte los. Ob die Geister nun echt waren oder nicht – sie musste hier weg! Aber ihre Beine schienen sich unendlich träge zu bewegen, als steckte sie in einem Kessel mit dickflüssigem Sirup fest. Hinter ihr näherten sich die Geister mit schleifenden, fast lautlosen Schritten, kamen näher und näher … Schon griff eine kalte Hand nach ihren Haaren und zog sie zu sich. Marie keuchte auf vor Schmerz, als sich ein ganzes Büschel von ihrer Kopfhaut löste. Die Hand griff erneut nach ihr, stieß sie zu Boden, und sie stürzte. Im letzten Augenblick konnte sie sich auf Händen und Knien abfangen. Wimmernd kauerte sie sich zusammen, während die Geister sie umringten und mit ihren dürren Fingern nach ihr griffen. Ihr Wispern und Fauchen stach in Maries Ohren. Das war nicht real, dachte sie immer und immer wieder. Es musste ein Traum sein, und sie musste aufwachen, aufwachen!

				Ihre Sicht verschwamm. Ihre Hände sanken in den Boden ein, wie in eine Matratze. Marie versuchte, sich an dem Gefühl festzuklammern. Die Geister zerrten an ihren Haaren, ihrer Kleidung und ritzten mit eisigen Fingernägeln ihre Haut auf.

				Aufwachen, Marie! Wach endlich auf!

				In diesem Augenblick hielten die Geister alle gleichzeitig inne und wichen ein Stück zurück, wie auf ein unhörbares Kommando. Von einer Sekunde zur nächsten war es still. Kein Windhauch regte sich. Zitternd hob Marie den Kopf. Die Menge vor ihr teilte sich geräuschlos, bis die Straße wieder offen vor ihr lag. Und in den entstandenen Korridor trat eine wunderschöne Frau mit schneeweißer Haut und Augen, die bis in die Augenwinkel hinein pechschwarz waren, ohne Iris oder Pupille erkennen zu lassen. Der schlanke Körper war in kaltes, weißblaues Licht getaucht, das ebenmäßige Gesicht bewegungslos wie eine Maske. Ein singendes Pfeifen stach in Maries Ohren und hinterließ pulsierenden Schmerz in ihrem Kopf. Der starre Blick der Frau lähmte sie.

				Was tust du hier?

				Die Stimme bohrte sich wie eine spitze Nadel durch ihren Schädel. Die Lippen der Frau hatten sich nicht bewegt, aber Marie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es war, die sprach. Oder daran, wer sich hinter dieser Gestalt verbarg:

				Feen. Wie auch immer sie es geschafft hatten, diese menschenähnliche Form anzunehmen. Marie spürte Abscheu in sich aufsteigen, und sie wollte der Frau ihre Wut entgegenschreien. Aber sie konnte sich noch immer nicht rühren, und auch ihre Stimme versagte.

				Der Mund der Frau verzog sich zu einem boshaften Lächeln, als hätte sie Maries Gedanken gehört. Sehnst du dich so sehr nach dem Tod? Den können wir dir schenken. Wir brauchen dich nicht mehr. Und dein Freund kann dich hier nicht beschützen. Ein hasserfülltes Zischen begleitete die letzten Worte. Marie kniff verzweifelt die Augen zusammen und riss sie wieder auf, aber es half nichts. Was sollte sie nur tun? So leicht würde sie sich nicht geschlagen geben, dachte sie wütend. Sie musste einen Weg zurück in ihre Welt finden, auch wenn ihr Körper und ihre Stimme gelähmt waren. Innerlich rief sie nach Gabriel, so laut sie konnte. Er musste doch noch in ihrer Nähe sein, er musste sehen, was mit ihr geschah! Er musste sie zurückholen!

				In diesem Augenblick schlossen sich kräftige Finger um ihre Schultern, und Marie spürte, wie sie geschüttelt wurde. Das Bild vor ihren Augen flimmerte, wie eine Störung im Fernsehempfang. Die Straße und die Geister flackerten, gingen unter in einem weißen Rauschen. Immer wieder überlagerte der Anblick von Gabriels Wohnung die Szene, als wären zwei transparente Bilder übereinandergelegt.

				Die Fee riss den Mund auf und stieß ein zorniges Kreischen aus, das die Stadt erzittern ließ. Selbst der Himmel schwankte unter dem grellen Schrei. Marie wurde übel bei dem Anblick. Der bleiche Finger der Frau zeigte auf sie. Die Geister stürmten vor und griffen nach ihr – aber ihre Klauen glitten ins Leere, durch Marie hindurch, ohne sie berühren zu können. Die Hände an ihren Schultern hielten sie so fest, dass es wehtat, und sie hatte das Gefühl, gegen einen gewaltigen Strom aus der Obsidianstadt fortgezerrt zu werden. Ihre Sicht verschwamm. Und nun endlich spürte sie auch wieder die durchgelegene Matratze unter sich, roch das Holz der Bodendielen und die Farbe auf den Leinwänden. Einmal, zweimal noch flackerte die schwarze Stadt vor ihren Augen auf. Dann wurde aus zwei Bildern endgültig eins.

				Blasses Morgenlicht floss durch das kleine Giebelfenster in die Wohnung. Über ihr kniete Gabriel, der in diesem Moment ihre Schultern losließ. Sein Gesicht war kreidebleich.

				Erleichterung durchflutete Marie und brach in einem trockenen Schluchzen aus ihrer Kehle. Mit einem Ruck fuhr sie in die Höhe und schlang ihre Arme um Gabriels Hals. Gabriel drückte sie an sich und strich ihr immer wieder über die Haare. »Erschreck mich doch nicht so«, flüsterte er.

				Marie konnte nichts sagen. Ihre Handballen und Knie brannten wie Feuer. Ihre nackten Arme waren mit blutigen Kratzern übersät, und Blut war in den Stoff ihres T-Shirts gesickert. Die Wunden, die die Geister ihr zugefügt hatten, waren echt. Marie war dort gewesen, in der Obsidianstadt. Kein Zweifel. Schlimmer noch – sie spürte, dass sie wieder hinübergezogen werden würde, wenn sie nicht aufpasste. Selbst wenn sie nur kurz die Augen schloss, fühlte sie, wie die Matratze unter ihr verschwand, spürte, wie sie sich in harten Stein verwandelte. Marie kämpfte mit aller Kraft dagegen an, hielt sich an Gabriel fest und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Nur ganz allmählich verebbte das Gefühl, in zwei Welten gleichzeitig zu sein, und es schien ihr endlos zu dauern, bis sie es wagte, Gabriel vorsichtig loszulassen. Blutspuren klebten an seinem T-Shirt und seiner Haut, wo sie sich an ihn gedrückt hatte. Seine Augen waren fast schwarz vor Sorge.

				»Was ist passiert?« Marie brachte kaum einen Ton heraus. »Was war mit mir?«

				Gabriel schüttelte langsam den Kopf. Er war noch immer blass, das sah sie trotz der südländischen Tönung seiner Haut. »Ich weiß es nicht genau. Ich bin aufgewacht, weil ich dachte, du hättest nach mir gerufen, und dann warst du … nicht da.« Er runzelte die Stirn, als könnte er es noch immer nicht fassen. »Dein Körper hat noch hier gelegen, aber deine Augen waren ganz leer. Ich habe dich … durch das Tor gesehen. Ich habe gesehen, was passiert ist, aber ich konnte dich nicht erreichen. Und dann sind die hier aufgetaucht.« Er deutete auf die Wunden an Maries Armen, ohne sie zu berühren. »Ich konnte dich hören. Von drüben. Du hast geschrien, und ich habe versucht, dich zu wecken. Irgendwie.« Verzweifelte Hilflosigkeit schwang in seinen Worten mit, und Marie konnte die Angst spüren, die er ausgestanden haben musste. Sie empfand sie selbst.

				In diesem Moment fasste Gabriel sie erneut an den Schultern. Behutsam diesmal, aber sein Blick war eindringlich. »Die Medikamente, die du von deinem Therapeuten bekommen hast. Hast du sie genommen?«

				Ein eisiger Schreck durchfuhr Marie, und sie spürte, wie sie innerlich ganz starr wurde. Die Tabletten, die nahm sie ja schon seit Jahren. Das Schlafmittel hingegen war neu … Aber sie hatte es doch kaum berührt! Ihre Schultern begannen zu beben. Sie konnte Gabriels Blick kaum standhalten. Glaubte er wirklich, dass die Medikamente für ihren Zustand verantwortlich waren? Wollte er etwa schon wieder sagen, dass sie Dr. Roth nicht vertrauen konnte? Er schien sich so sicher zu sein, wirkte so unglaublich ernst. Er hätte das nicht gesagt, wenn er nicht wüsste, wovon er sprach. Was hatte Gabriel gestern den ganzen Tag getan? Darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen. Hatte er etwas über Dr. Roth in Erfahrung gebracht, was sein Misstrauen bestätigt hatte?

				»Er hat gesagt, drei Tropfen. Ich habe kaum mehr als einen genommen. Vorgestern Abend. Ich … ich dachte, ich könnte nie schlafen, während du dort stehst und dieses Bild malst!« Sie ballte die Fäuste. War das denn wirklich möglich?, dachte sie verzweifelt. Was zum Teufel war mit Dr. Roth? Was wusste er, und warum gab er ihr ein Medikament, das sie in die Obsidianstadt stieß – wenn er das wirklich getan hatte? Am Tag zuvor noch hätte sie diese Anschuldigungen wütend zurückgewiesen, das wusste Marie. Aber sie hatte versprochen, Gabriel zu glauben. Und sie stellte fest, dass sie es tatsächlich tat – auch wenn der Gedanke ihr das Herz brach. Verzweifelt lehnte sie die Stirn an Gabriels Schulter und spürte, wie er sie festhielt. Er verurteilte sie nicht, kommentierte nicht einmal, dass sie aus lauter Trotz so leichtsinnig gewesen war.

				Mehrmals atmete Marie tief durch und bemühte vergeblich, sich zu beruhigen. Schließlich hob sie den Kopf und sah Gabriel Hilfe suchend an. »Was machen wir jetzt?«

				Gabriel musterte sie, aufmerksam und zutiefst besorgt. Seine Augen waren auf einen Punkt gerichtet, der irgendwo hinter Marie zu liegen schien. Ob dort das Loch in ihrem Schatten war? Vermutlich. Sie schluckte trocken.

				»Wir bleiben erst mal hier«, entschied er schließlich, und Marie bemerkte, dass er versuchte, seiner Stimme einen sicheren Klang zu geben – ohne, dass es ihm wirklich gelang. »Ich denke, es gibt da noch einiges, über das wir reden müssen.«

				Marie warf einen Blick zum Fenster hinüber. Es war längst hell draußen, sicher schon weit nach acht Uhr. Zur Schule würden sie sowieso zu spät kommen. Ganz abgesehen davon, dass der Widerwille, ihre ehemaligen Freundinnen zu sehen, seit Dienstag kein bisschen geringer geworden war. Langsam nickte sie. Es war sicher das Beste, in der Wohnung zu bleiben, auch wenn sie nicht wusste, ob sie das, was Gabriel zu erzählen hatte, wirklich hören wollte.

				Gabriel rutschte inzwischen ein Stück von ihr ab und stand vorsichtig auf. »Ich mache uns erst mal Frühstück«, sagte er und ging zur Kochnische hinüber. Marie betrachtete seinen schmalen Rücken unter dem zerknitterten T-Shirt, während er mit dem Wasserkessel und dem Gasherd hantierte. Seine Schultern waren angespannt, seine Bewegungen fahriger als sonst. Von seiner Schattenkreatur war an diesem Morgen nichts zu sehen. Das Sonnenlicht glänzte auf seinen zerzausten Haaren, und an jedem anderen Tag hätte es ein sehr friedliches Bild sein können.

				Heute aber war gar nichts friedlich.

				Vorsichtig schloss Marie die Augen und spürte sofort, wie der Sog, der sie hinüber in die Obsidianstadt zerrte, erneut nach ihr griff. Hastig öffnete sie die Augen wieder und beobachtete stattdessen, wie Gabriel ein paar Scheiben Brot, Margarine und Käse aus den Schränken und dem Kühlschrank kramte. Das Wasser im Kessel begann leise zu brodeln. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fühlte Marie sich überhaupt nicht nach Essen oder Trinken, obwohl ihr Kopf ihr sagte, dass sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden fastete.

				Sie zog ihr Bein an und legte die Stirn darauf. Es würde ein schwerer Tag werden, dachte sie bedrückt. Für sie beide. Und daran würden auch die Sonnenstrahlen nichts ändern, die heute in Gabriels kleine Wohnung fielen.

				Schließlich setzte sich Gabriel wieder zu ihr auf die Matratze und stellte zwei Teller, zwei Tassen und das, was er aus dem Kühlschrank geholt hatte, daneben auf den Fußboden.

				»Iss erst mal«, sagte er, und seine Stimme klang besorgt. »Du bist ganz blass.«

				Am liebsten hätte Marie den Kopf geschüttelt. Aber unter Gabriels aufmerksamem Blick wagte sie nicht, sich zu widersetzen. Zaghaft knabberte sie an einer Scheibe Brot. Auch Gabriel aß offensichtlich mit wenig Appetit, und er schien froh zu sein, als das Pfeifen des Teekessels ihm einen Grund gab, erneut aufzustehen und sein Frühstück zu unterbrechen. Als er schließlich wieder neben Marie saß, wirkte sein Schweigen bereits brüchig. Und kaum hatte sie den letzten Bissen ihre trockene Kehle hinuntergezwungen, holte er etwas angestrengt Luft.

				»Weißt du, gestern … war ich noch mal bei Dr. Roth«, erklärte er dann vorsichtig.

				Marie hatte beinahe damit gerechnet, dass er das sagen würde. Trotzdem schnürte es ihr die Kehle zusammen. Stumm sah sie Gabriel an.

				»Ich hatte ja schon erwähnt, dass ich mir über etwas Gewissheit verschaffen müsste.« Gabriel rieb sich etwas unruhig den Nacken. »Die Wahrheit ist, ich hatte vermutet, dass er vielleicht ist wie ich. Aber … ich hatte unrecht.«

				»Unrecht?« Verständnislos runzelte Marie die Stirn. In diesem Augenblick hätte sie zu gern gehofft. Unrecht, bedeutete das, Gabriel hatte sich getäuscht und Dr. Roth war doch der, für den Marie ihn immer gehalten hatte? Ein einziger Blick in Gabriels Gesicht sagte ihr, dass das keineswegs der Fall war.

				»Ganz begreife ich auch nicht, wie das passieren konnte«, fuhr Gabriel fort, und Marie glaubte, ein leises Zittern in seiner Stimme zu hören. »Aber er hat ein Schattenwesen unterworfen, das auf unsere Seite der Realität gelangt ist – so wie deine Feen. Aber es ist ein Schattenwesen, das nicht seins ist, verstehst du? Er hat es sich gefügig gemacht. Mit seiner Hilfe verletzt er die Schatten seiner Patienten, deswegen war dieser Junge, den wir in der Praxis gesehen haben, so blass. Er trinkt ihr Blut, weil er glaubt, dass es heilende Wirkung auf ihn hat, aber innerlich ist er längst ein Monster. Und … er will deine Feen, Marie. Er will sie in die Enge treiben, damit sie in seine Reichweite kommen. Darum hat er dir seit Jahren Tabletten verschrieben. Sie sind es, die diesen giftigen Nebel in deinem Schatten erzeugen. Und die Tropfen, die er dir vorgestern gegeben hat, die … die verstärken die Bindung zwischen dir und deiner Schattenwelt. Auf diese Weise will er die Feen fangen. Ich denke, ihm ist nicht klar, was er wirklich anrichtet. Bestimmt weiß er nichts von diesem Loch in deinem Schatten. Aber ich bin mir sicher, dass seine Medikamente wegen des Lochs so stark wirken. Und dass du deswegen in die Obsidianstadt hinübergezogen wirst.«

				Marie starrte Gabriel fassungslos an. Das alles klang in ihren Ohren vollkommen wirr, und ihr Verstand, der noch immer damit beschäftigt war, sich gegen den Sog in die Obsidianstadt zu wehren, begriff nichts von dem, was er sagte. Nur dass es bedrohlich war, das konnte sie aufnehmen. Aber das konnte doch nicht wirklich Dr. Roth sein, von dem er da sprach! Ein Monster? Es passte einfach nichts zusammen.

				Gabriel fasste sie an der Schulter. »Du darfst nichts mehr davon nehmen, Marie! Und – du darfst auf keinen Fall mehr zu Dr. Roth gehen.«

				Maries Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Alles in ihr sträubte sich zu glauben, dass das, was Gabriel da sagte, die Wahrheit war. Dr. Roth war nicht böse. Er konnte es einfach nicht sein!

				»Und wenn es eine Möglichkeit wäre, die Feen loszuwerden?«, flüsterte sie.

				Gabriel starrte sie an. Wilde Verzweiflung lag in seinem Blick. »Bitte«, sagte er nur. »Tu das nicht. Es ist lebensgefährlich für dich. Und auch für andere.«

				Wie eine eiserne Klammer legte sich die Erkenntnis um Maries Herz. Nur mithilfe der Medikamente hatten die Feen den Weg aus der Schattenwelt gefunden! Sie dachte an ihre Mutter und an Gabriels Freundin, die durch ihre Feen krank geworden waren. Gabriel hatte recht. Sie durfte Dr. Roth nicht mehr sehen. Sie erwiderte Gabriels Blick. In der Spiegelung seiner Augen glaubte Marie, die Bestie schimmern zu sehen. Wieder fiel ihr ein, wie die Kreatur am Abend zuvor geweint hatte. Wie Gabriel sie gebeten hatte, ihm zu vertrauen, damit ihr nichts geschah.

				Marie legte die Hände vor die Augen, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen. Doch sobald die Dunkelheit sie umfing, war der Sog wieder da. Wenn sie nur einen Moment unachtsam war, das wusste Marie, wäre sie sofort wieder in der Obsidianstadt.

				»Ich werde heute sowieso nirgends hingehen«, flüsterte sie und blinzelte zwischen den Fingern hindurch. »Ich melde mich in der Schule krank, so wie gestern. Bitte lass mich ein bisschen darüber nachdenken, ja?«

				Eine Weile sagte Gabriel nichts. Schließlich stand er auf. »Ja«, murmelte er, und seine Stimme klang zugleich erleichtert und unendlich traurig. »Natürlich.«

				Ohne ein weiteres Wort ging er zum Sofa hinüber und ließ Marie und ihre Gedanken allein auf der alten Matratze zurück.

				In den nächsten Stunden sprachen sie kaum, aber Marie wusste, dass Gabriel sie wachsam beobachtete, wann immer er nicht gerade in seine eigenen, brütenden Gedanken versunken war. Nachdem er eine ganze Weile stumm auf dem Sofa gesessen hatte, stellte er schließlich eine neue Leinwand auf die Staffelei. Dann setzte er sich auf einen Hocker davor, starrte auf die leere Fläche und grübelte schweigend vor sich hin. Nur sein Blick kehrte immer wieder zu Marie zurück, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war. So saßen sie dort, während die Stunden verstrichen, bis das Licht von draußen sich allmählich rötlich färbte. Marie hatte nicht gewusst, dass man so lange Zeit zusammen sein und dabei schweigen konnte. Aber sie selbst war viel zu beschäftigt damit, zu verarbeiten, was Gabriel ihr über Dr. Roth erzählt hatte, und gleichzeitig gegen den Sog anzukämpfen, der schon den ganzen Tag mal schwächer, mal stärker an ihr zerrte, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

				Als Gabriels Handy klingelte, hätte sie vor Schreck und Überraschung beinahe aufgeschrien.

				Gabriel war augenblicklich auf den Beinen und griff nach dem Telefon, das er auf der Fensterbank abgelegt hatte. Er riss es förmlich an sich und hob es hastig an sein Ohr.

				»Henrik, hey.« Seine Stimme bebte vor unterdrückter Anspannung. »Wie geht’s? Was macht Alex?«

				Marie horchte auf. Wer mochte dieser Henrik sein, dessen Anruf bewirkte, dass Gabriel auf einen Schlag aschfahl im Gesicht wurde? Einen Moment lang blieb es still, nur eine verzerrte Jungenstimme war undeutlich durch den Lautsprecher des Telefons zu hören. Gabriels Blick zuckte zu Marie herüber, und sie sah nagende Unruhe darin.

				»Ja. Na klar«, murmelte er schließlich, aber es klang zögernd und unsicher. Seine Finger knibbelten sichtlich nervös an einem langen Holzspan, der sich von der Fensterbank gelöst hatte. »Kein Ding. In zwanzig Minuten, okay? Bis gleich.«

				Langsam ließ er das Handy sinken. Marie richtete sich gespannt auf. Was war los? Und was war in zwanzig Minuten? Würde jemand vorbeikommen?

				Sie musste nicht lange auf die Antwort warten.

				»Ich muss kurz weg«, sagte Gabriel. Seine Stimme klang seltsam belegt. »Glaubst du, du kannst für eine Weile allein hier bleiben?«

				Marie spürte ihren Atem stocken. Nein, dachte sie sofort, alles, aber nur nicht das! Er durfte nicht weggehen! Was, wenn der Sog wieder stärker wurde? Was, wenn er dann nicht bei ihr war, was würde passieren, wenn sie den Weg zurück nicht fand? Vielleicht würde er sie dann auch bald nur noch auf seinen Bildern sehen …

				Gabriel kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie auf die Sofakante. Sein Blick war ernst und eindringlich, und Marie wusste, dass er ihre Gedanken an ihrem Gesicht ablesen konnte. Er griff nach ihrer Hand, vorsichtig, um die Schürfwunden nicht zu berühren.

				»Henrik ist der Freund von Alex – dem Mädchen, das ich vorgestern besucht habe«, erklärte er, ohne dass sie hätte fragen müssen. »Er klingt nicht gut, und er sagt, er will mich kurz im Proberaum treffen. Das ist ganz hier in der Nähe, ich bin höchstens eine Stunde weg, okay? Das schaffst du.«

				Marie biss die Zähne zusammen. Henrik also. Der Freund seiner Freundin. Sie wusste, was Gabriel befürchtete. Dieser Henrik hatte sich wahrscheinlich sehr lange Zeit in der Nähe der Feen aufgehalten und jetzt …

				»Ich gehe mit dir«, stieß sie hervor.

				Gabriel sah sie einen Moment lang nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Tut mir leid, Marie«, murmelte er. »Aber ich will nicht, dass du in seine Nähe kommst.«

				Marie schluckte. Seine Worte trafen sie mehr, als sie erwartet hatte. Natürlich hatte er recht. Sie wusste selbst, dass sie in ihrem Zustand besser niemandem zu nahe kam. Trotzdem fand sie den Gedanken unerträglich. »Aber ich will hier nicht allein sein«, flüsterte sie.

				Gabriel streckte den Arm aus und ließ seine Finger durch ihre Haare gleiten. »Ich komme zurück, so schnell ich kann«, versprach er. Dann stand er auf und zog eilig eine Jeans und einen Pullover über die Shorts und das T-Shirt, in denen er geschlafen hatte. Und obwohl sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte, konnte Marie nicht anders, als für einen Moment zu bewundern, wie gut er auch mit tiefen Ringen unter den Augen und völlig zerwühlten Haaren aussah.

				Gabriel schlüpfte inzwischen in seine Schuhe und griff nach seinem Mantel. »Bis später. Pass auf dich auf.«

				Ganz kurz nur berührte seine Hand noch einmal ihren Scheitel. Dann war Gabriel fort und Marie blieb allein auf dem Bett in der schwindenden Abendsonne zurück.

				Eine ganze Weile saß sie nur da und beobachtete, wie das Licht die Wohnung allmählich rot färbte. Nicht einmal ihre Gedanken regten sich, als wäre ihr Kopf inzwischen zu erschöpft zum Denken. Nachdem sie so viele Stunden schweigend in der Wohnung verbracht hatten, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren und konnte kaum sagen, wie sich zehn Minuten von zwanzig oder dreißig unterschieden. Sie hätte nicht einmal schätzen können, wie lange Gabriel schon fort war. Bestimmt nicht sehr lange, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie spürte, wie die Angst erneut nach ihr griff – und sofort schien der Sog der Obsidianstadt intensiver zu werden und schwieriger zu bekämpfen. Sie musste irgendetwas tun, um sich abzulenken. Aber was?

				Sie könnte eine heiße Dusche vertragen, dachte Marie, und es würde auch nichts schaden, die Kleider zu wechseln. Immerhin waren sie an vielen Stellen blutbefleckt und zerrissen. Und wenn sie sich nicht zu sehr beeilte, konnte sie dadurch vielleicht auch die Zeit totschlagen, bis Gabriel wieder da war. Entschlossen rappelte sie sich auf, griff nach ihrem Rucksack und ging hinüber ins Badezimmer.
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				Als Gabriel auf die Straße trat, hatte die Abendsonne alles in ein rotgoldenes, unwirkliches Licht getaucht, das viel zu friedlich wirkte für die düsteren Gedanken, die durch sein Inneres zogen. Der Frost drang innerhalb von Sekunden durch seinen Mantel und seinen Schal bis auf die Haut, aber die Kälte klärte seine Gedanken und erleichterte den Druck auf seiner Brust ein wenig. Gabriel atmete tief durch und spürte fast erleichtert den Schmerz, mit dem die eisige Luft in seine Lungen drang. Zum ersten Mal, seit Maries stumme Schreie ihn am Morgen geweckt hatten, fühlte er sich, als kehrten seine Lebensgeister wieder zurück.

				Mit hochgezogenen Schultern machte er sich auf den Weg in Richtung des Proberaums, der nur knapp zehn Minuten Fußweg vom Café Orca und seiner Wohnung entfernt war. Der Atem kondensierte in dichten Wolken vor seinem Gesicht. Seit Einbruch der Dämmerung musste die Temperatur bereits wieder auf etliche Grade unter Null gefallen sein.

				Während er durch das schnell herabfallende Zwielicht voranstapfte, kreisten seine Gedanken unaufhaltsam um die gleichen Befürchtungen. Er machte sich Sorgen um seine Freunde – seit Henriks Anruf noch mehr als zuvor. Und er machte sich Vorwürfe, nicht schon am Vortag noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. Aber abgesehen davon, dass er und sein Dämonenhund völlig abgekämpft waren, hatte Henrik in der Schule einen normalen Eindruck gemacht. Ganz anders als heute. Er hatte so seltsam geklungen am Telefon, fremd und abgestumpft, als hätte der Kummer ihn inzwischen so niedergedrückt, dass jedes Wort wie mechanisch aus seinem Mund kam. Als wäre er gar nicht mehr der wirkliche Henrik, sondern bestünde nur noch aus Angst um seine Freundin. Wäre Marie nicht gewesen, Gabriel hätte seinen Freund keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen, bis sein Zustand sich besserte.

				Und noch etwas beschäftigte ihn: War es ein Zufall gewesen, dass nach Maries Mutter ausgerechnet eine seiner besten Freundinnen das zweite Opfer der Feen geworden war? Eine, die ganz in Maries Nähe wohnte? Und wenn es so war, gab es dann noch mehr unbekannte Opfer, von denen sie, Marie und er, keine Ahnung hatten und durch die sich die Feen unbemerkt immer weiter vermehrten? Oder gingen die Feen gezielt vor? Griffen sie diejenigen an, die ihnen – ihm und Marie – nahestanden? Gabriel wusste nicht, welche Möglichkeit er erschreckender fand, aber er war sich recht sicher, dass die Feen keineswegs planlos agierten. Er würde Marie später bitten, bei ihren Freundinnen anzurufen – ob sie sich nun gestritten hatten oder nicht. Sie mussten herausfinden, ob es ihnen gut ging oder ob sie womöglich auch unter dieser plötzlichen Krankheit litten. Denn falls es so war, konnten sie davon ausgehen, dass die Feen gezielt auf die Jagd machten, die ihnen nahe standen.

				Wenn Marie überhaupt noch da war, wenn er zurückkehrte.

				Gabriel fröstelte und beschleunigte seinen Schritt. Sie am Morgen so leblos daliegen zu sehen, hatte ihn fast zu Tode erschreckt, und er fühlte sich schrecklich dabei, sie auch nur eine einzige Minute allein zu lassen. Aber Marie war stark. Und Henrik brauchte ihn jetzt.

				Als er schließlich den engen Hinterhof betrat, an dem ihr Proberaum lag, war die Sonne schon fast vollständig untergegangen, und nur noch ein letzter türkiser Schimmer färbte den Himmel über der Stadt. Die Gassen und Nebenstraßen abseits vom Schulterblatt, wo nur wenige Straßenlaternen standen, lagen um diese Zeit bereits in tiefem Schatten. Gabriel blieb vor dem Hauseingang stehen und trat von einem Bein aufs andere, während seine Bestie ruhelos in seiner Nähe auf und ab zu streifen begann. Gabriel wäre gern schon hineingegangen, aber er hatte keinen Schlüssel – den hatte Henrik, weil der unter normalen Umständen sowieso immer der Erste am Treffpunkt war. Jetzt allerdings war von seinem Freund noch nichts zu sehen. Vielleicht kam er direkt aus Altona, wo Alex wohnte, dachte Gabriel. Vermutlich hatte er die Zeit unterschätzt, die er für den Weg brauchen würde.

				Aber auch eine ganze Weile später, viel länger, als er es bei bestem Willen erklären konnte, war Gabriel noch immer allein. Die Minuten verstrichen eine nach der anderen und langsam wurde er unruhig. War etwas mit Alex passiert? Ging es ihr schlechter? Hatten die Feen ihren Körper am Ende schon verlassen? Die zwanzig Minuten, die er mit Henrik bis zu ihrem Treffen vereinbart hatte, mussten längst vorbei sein. Mittlerweile fühlte Gabriel sich fast steif gefroren und seine Füße spürte er kaum noch. Selbst die Gedanken schwiegen nun – die Kälte hatte sie betäubt.

				Endlich, nach einer gefühlten halben Ewigkeit, hörte er Schritte jenseits der Mauer, die den Hinterhof von der Straße abschloss. Und nur kurze Zeit später erschien eine vertraute Gestalt im Torbogen.

				Gabriel atmete auf und wollte schon grüßend die Hand heben – als ein bekannter Geruch seine Nase streifte, im gleichen Moment, als Henrik den ersten Schritt auf den Hof machte. Augenblicklich zog sich Gabriels Magen vor Ekel kribbelnd zusammen. Er erstarrte mitten in der Bewegung, und nur Sekundenbruchteile später wurde ihm eiskalt bewusst, dass Henrik allein war. Ganz allein. Von seinem Schatten war weit und breit nichts zu sehen.

				Obwohl seine Eingeweide sich vor Abscheu zu verknoten schienen, atmete Gabriel tief ein, um sich zu vergewissern, dass ihm seine Nase keinen Streich spielte. Kein Zweifel. Diesen schweren, süßlich-bitteren Gestank würde er niemals wieder vergessen. Die Feen. Sie waren hier, im Hof. Aber wo? Er konnte sie nirgends sehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie seine Bestie sich an ihn herandrängte, hörte ihr warnendes Knurren.

				Gabriels Herz begann schneller zu schlagen, und er spürte, wie sich in seinem Nacken kalter Schweiß bildete. Sein Blick zuckte unruhig hin und her, doch immer wieder wurden seine Augen wie magisch von der Gestalt seines Freundes angezogen, der langsam auf ihn zukam. Sein Atem ging flach. Was war da los? Wo war Henriks Dämonenhund?

				Gabriels Bestie war inzwischen auf weniger als eine Armlänge an ihn herangerückt und drängte noch näher. Ihre Lefzen waren zurückgezogen, und in ihrer Kehle grollte es. Gabriel biss sich auf die Lippe. Die Bestie sah mehr als er. Sie wusste, wo die Feen waren. Vorsichtig, und ohne Henrik dabei aus den Augen zu lassen, öffnete er einen kleinen Kanal, der sein Bewusstsein mit dem der Kreatur verband. Seine Sicht trübte sich und klärte sich nur einen Wimpernschlag später.

				Und in diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wie hatte er so blind sein können? Das dort war nicht Henrik! Es war eine Fee, und sie war nicht im Schatten eines Menschen. Sie war allein hier.

				Das Kribbeln in Gabriels Nacken wurde stärker, und Übelkeit schnürte ihm die Kehle zu. Eine Falle, dachte er entsetzt. Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und er war mitten hineingelaufen. Die Worte von Dr. Roth fielen ihm wieder ein, als er den Wurm auf seinen Knien gequält hatte.

				Eine Schattenkreatur, die sich in unserer Welt befindet, hat sehr wohl die Möglichkeit, andere Schatten zu verletzen.

				Also war nicht nur er selbst in Gefahr! Deswegen war sein Biest so aufgeregt. Er musste hier verschwinden! Mühsam zwang Gabriel sich, die grüßende Handbewegung zu Ende zu führen. Er hatte keine Ahnung, ob er die Feen täuschen konnte. Ob sie ihm glauben würden, dass er nichts bemerkt hatte. Aber er musste es wenigstens versuchen.

				»Hey, du bist spät dran!«

				Die Fee in Henriks Gestalt kam wortlos näher, ein verhaltenes Grinsen auf dem blassen Gesicht. Nun konnte Gabriel auch das weißblaue Leuchten sehen, das sie umgab, ganz schwach nur und versteckt hinter einer täuschend echten Maske. Niemand hätte den Unterschied bemerkt, dachte er und spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufrichteten. Seine Bestie grollte tief in der Kehle und glitt noch ein Stück weiter in Gabriels Geist hinein. Niemand außer ihm.

				Langsam ging er der Fee entgegen und versuchte, sich so zu positionieren, dass der Weg auf die Straße nicht von ihrem Körper versperrt wurde. Es fühlte sich anders an als die letzten Begegnungen, die er mit den schwarzen Feen gehabt hatte. Realer. Bedrohlicher. Ihr Licht, ganz gleich wie schwach es war, brannte in den Augen. Es pulsierte in einem langsamen Rhythmus, wie ein Herzschlag.

				Kalte Angst presste Gabriels Brust zusammen wie eine Schraubzwinge. Und als sein Blick den von Henrik traf, wusste er, es hatte keinen Zweck, sich zu verstellen. Die Fee sah direkt durch ihn hindurch. Der Mund seines Freundes öffnete sich, und eine Stimme drang heraus, die nicht Henriks war.

				Gib es auf. Du entkommst uns nicht, Schattenseher. Wir werden nicht zulassen, dass du uns aufhältst.

				Und in diesem Augenblick entdeckte Gabriel die langen, scharfen Klauen, die aus Henriks Fingern wuchsen.

				Ohne noch einen einzige Sekunde lang darüber nachzudenken, rannte er los, im gleichen Moment, in dem die Fee endgültig ihre Maske fallen ließ. Henriks Gesicht verzerrte sich innerhalb eines Wimpernschlags zu einer hasserfüllten Fratze. Messerscharfe Zähne blitzten auf und ein grelles Fauchen fuhr Gabriel durch Mark und Bein. Blitzschnell schlug die Fee nach ihm. Ihre Krallen hinterließen fünf blutige Furchen auf dem Rücken seines Schattens, die Bestie brüllte auf, und heißer Schmerz schoss durch Gabriels Glieder. Das Biest schlug wie wild zurück, aber es konnte die Fee nicht berühren, die in kreischendem Triumph auflachte. Erneut hieb sie zu und hackte eine tiefe Wunde in die Schulter der Bestie. Gabriel fühlte das Blut heiß und brennend über seine Haut rinnen, als wäre er selbst verletzt worden.

				Ein bösartiges Fauchen ließ die eisige Nachtluft erzittern und das Licht der Fee wurde heller. Schwarze Dornen brachen aus ihrem Rücken, zerfetzten den Stoff von Henriks Jacke – und entfalteten sich dann zu riesigen, schillernden Flügeln, während sich ihr Körper bereits zu dem einer schlanken Frauengestalt verzerrte.

				Gabriel riss seinen Blick von dem schrecklichen Schauspiel dieser Verwandlung los. Der Weg durch den Torbogen war offen! Das war seine Chance! Er rannte los. Hinter sich hörte er das Rauschen, mit dem die Flügel die Luft aufwühlten. Eisiger Wind zerrte an seinen Haaren und seinem Mantel, aber er sah sich nicht um. Er rannte, so schnell wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Die Kälte stach ihm in die Lungen, bis er das Gefühl hatte, sie würden zerreißen. In seinen Ohren sauste es und sein Mund wurde trocken. Mehrmals schlitterte er auf gefrorenen Inseln aus Schnee und wäre beinahe gestürzt, doch der Wind und das Rauschen der Flügel hinter ihm trieben ihn weiter. Die Fee hatte die Verfolgung aufgenommen, und er hatte keine Chance gegen sie, nicht in dieser Gestalt. Nicht, wenn allein ihr Anblick ihn lähmte, bis er nicht einen Finger mehr rühren konnte. Nicht, wenn sie seinen Schatten verwunden konnte, der vollkommen wehrlos gegen sie war. Wenn sie ihn erwischte – was würde sie dann mit ihm tun?

				Das Café Orca tauchte am Ende der Straße vor ihm auf, und Gabriel mobilisierte seine letzten Kräfte. Bei aller neu gewonnenen Macht, die diese Fee besaß, dorthin würde sie ihm sicher nicht folgen. Nicht in einen Raum, der überfüllt war mit Menschen und ihren Schatten, die sie verabscheuten. Das würde sie nicht wagen. Noch nicht …

				Mit einem Ruck stieß er die Tür auf und stürzte in den warmen, hell erleuchteten Raum.

				Stimmengewirr und das Klappern von Geschirr, vermischt mit dem Zischen und Brodeln der Kaffeemaschine, umfingen ihn. Gabriel schlug die Tür hinter sich zu.

				Keuchend blieb er wenige Schritte hinter der Schwelle stehen. Draußen hörte er die Fee wütend kreischen und heulen. Aber sie kam nicht herein, genau wie er gehofft hatte. Er war in Sicherheit – für den Augenblick. Noch nie war Gabriel so froh über die unzähligen Augen der Schattenkreaturen gewesen, die hinter den Menschen hervorblinzelten, ihn anstarrten und sich nervös bewegten. Ihnen war, im Gegensatz zu ihren Wirten, nicht entgangen, dass dort draußen etwas Seltsames, etwas Gefährliches vor sich ging. Sie sahen die klaffenden Wunden, die die Klauen der Fee Gabriels Bestie geschlagen hatten. Dieses Mal, dieses eine Mal, waren sie auf seiner Seite. Auch wenn sie ebenso machtlos waren wie er selbst.

				Gabriel zwang seine Schritte zur Ruhe und schlängelte sich zwischen den voll besetzten Tischen hindurch zur Theke. Joe hob verwundert die Brauen, als er ihn sah. Sogar seine für gewöhnlich eher scheue Skelettkatze hatte sich aus seinem Schatten gelöst und fixierte Gabriel aus funkelnd grünen Augen. »Junge, was ist denn mit dir passiert? Hast du ’nen Geist gesehen?«

				Gabriel schaffte es nur mit Mühe, zu lächeln. Das Kreischen der Fee rüttelte an den Fensterscheiben, und er konnte ihr Licht auf der Straße leuchten sehen. Das Café füllte sich mehr und mehr mit den aufgeregten Lauten der Schatten und übertönte die friedliche Geräuschkulisse. »Ist kalt draußen. Ich dachte, wenn ich renne, wird mir vielleicht warm.«

				Joe lachte sein polterndes Lachen. »Musst ja auch wahnsinnig sein, dich bei dem Wetter draußen rumzutreiben. Willst du einen Tee?«

				An jedem anderen Tag hätte Gabriel sich über die Einladung gefreut. Heute drängte es ihn nur, in seine Wohnung zurückzukommen. Marie zu warnen. »Vielleicht später«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme nicht zu angespannt klingen zu lassen. »Jetzt muss ich erst mal meine Socken wechseln.«

				Joe klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Sehr vernünftig. Na, dann mach, dass du wegkommst.« Er trat zur Seite, und Gabriel schob sich hastig an ihm vorbei durch die Stahltür.

				Die muffige Dunkelheit des Treppenhauses empfing ihn. Keine Spur von süßlichem Feengestank. Gabriel atmete auf. Hierher würden sie ihm nicht folgen. Dies war sein Reich. Und so schnell es seine von der Flucht noch immer wackeligen Beine zuließen, hastete er die knarrenden Stufen hinauf.
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				Als das heiße Wasser endlich über ihren Kopf und ihre Schultern floss, atmete Marie erleichtert auf, obwohl die Schürf- und Schnittwunden im ersten Augenblick brannten wie Feuer. Weißer Dampf umhüllte sie wie eine Wolke, und die letzten Strahlen der Abendsonne glitzerten regenbogenfarben auf den winzigen Tropfen. Der Anblick war so schön, so friedlich, und die Wärme tat ihr so gut, dass Marie am liebsten ewig so stehen geblieben wäre. Selbst das unangenehme Zerren aus der Obsidianstadt schien von der Wand aus schillerndem Wasser abzuprallen. Erst als die Sonne sich hinter den Fensterrahmen zurückzog und das Licht in den Wassertröpfchen längst erloschen war, drehte Marie den Hahn ab.

				Außerhalb der Duschkabine fühlte sich die Luft kalt auf ihrer feuchten Haut an. Schnell griff sie nach ihrem Handtuch und rubbelte ihren Körper und ihre Haare trocken, bevor sie in frische Kleider schlüpfte. Dann öffnete sie das schräge Fenster einen Spaltbreit, um die Feuchtigkeit hinauszulassen, und wühlte in ihrem Rucksack nach ihrer Bürste. Suchend sah sie sich um. Schon bei ihrem ersten Besuch in Gabriels Wohnung war ihr aufgefallen, dass es nicht einmal im Badezimmer einen Spiegel gab. Der Platz über dem Waschbecken allerdings, wo man für gewöhnlich einen Spiegel erwartet hätte, war so leer, dass das vermutlich Absicht war. Bestimmt hatte Gabriel ihn von der Wand genommen, um die Kreatur in seinem Schatten nicht sehen zu müssen. Marie verstand das, auch wenn sie selbst die Bestie inzwischen viel weniger furchterregend fand, als Gabriel es offensichtlich tat. Trotzdem hätte sie nur zu gern einmal einen Blick auf ihr eigenes Gesicht geworfen. Vielleicht war der Spiegel noch irgendwo? Sie sah sich ein weiteres Mal um und tatsächlich – im schmalen Spalt zwischen Duschkabine und Wand entdeckte sie etwas, das wie eine rechteckige Glasscheibe aussah. Marie legte ihre Bürste auf den Toilettendeckel, zog den Spiegel aus der Ecke hervor und lehnte ihn aufrecht an die Wand hinter dem Waschbecken. Gabriel würde sicher nichts dagegen haben, wenn sie ihn kurz benutzte und dann wieder an seinen Platz stellte.

				Die kalte Luft vom Fenster trieb an der beschlagenen Oberfläche vorbei und ließ kondensiertes Wasser in kleinen Tropfen daran hinabrinnen. Mit der Hand wischte Marie ein Fenster in die matte Schicht, die sich auf das Glas gelegt hatte. Ein blasses, leicht verschwommenes Gesicht mit tiefen Ringen unter den blutunterlaufenen Augen starrte ihr entgegen. Marie fröstelte. Frau Jesse hatte recht gehabt am Montag, dachte sie. Sie sah aus wie ein Zombie. Vermutlich hatte sie Glück, dass Gabriel an den Anblick von Schreckgestalten gewöhnt war, sonst wäre er sicher vor ihr davongelaufen.

				In diesem Moment blinzelte ihr Spiegelbild. Marie kniff verblüfft die Lider zusammen und riss sie wieder auf. Hatte sie sich das eingebildet? Nein – da war es wieder. Beide Augen der Marie im Spiegel schlossen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Aber wie war das möglich? Marie hob die Hand, um ihr Gesicht zu betasten.

				Das Spiegelbild folgte ihrer Bewegung nicht. Stattdessen erschien ein entgeisterter Ausdruck auf dem Gesicht der anderen Marie. Gänsehaut kroch über Maries Nacken – da öffnete ihr Spiegelbild den Mund.

				»Wer bist du?« Die Stimme war leise und untermalt von einem schwachen Echo, als würde sie durch einen großen, leeren Raum herüberschallen. Aber es war unverkennbar ihre eigene.

				Marie schluckte und legte ihre Hand an das Glas. Was ging hier vor? Fast erwartete sie, dass ihre Finger durch die Scheibe hindurchgleiten würden, aber sie war kühl und glatt und feucht – genau wie ein nasser Badezimmerspiegel es sein sollte. Ihr war plötzlich schwindelig. »Ich bin Marie.« Sie brachte die Worte kaum heraus. »Aber wer bist du?«

				»Ich bin Lea.« Die Stimme des anderen Mädchens war zu einem Flüstern herabgesunken. Ein Begreifen, das Marie nicht verstand, malte sich auf ihrem Gesicht. »Bist du … in der anderen Welt?«

				Lea. Marie spürte, wie ihr das Atmen schwerfiel. Lea? Ihr Herz begann zu schmerzen. Lea – Lea Marie. Ja, sie erinnerte sich. Das war Teil ihrer Geschichten gewesen, damals, mit ihrem Vater. Für ihn und für die Menschen in der Obsidianstadt war Marie nicht Marie, sondern Lea. Niemand außer ihnen wusste davon.

				»Du bist ich«, flüsterte Marie fassungslos.

				Lea runzelte die Stirn. Misstrauen schimmerte in den hellblauen Augen. »Wie meinst du das?«

				Hastig wischte Marie mit dem Ärmel ihres Pullovers über den Spiegel. Hinter dem Mädchen auf der anderen Seite sah sie die schattenhaften Umrisse eines Zimmers im Dämmerlicht. Ein riesiges Bett. Ein Nachttisch, mit einer Karaffe und einem Glas darauf. Ein Schrank. Eine Kommode. Und ein Fenster, hinter dem der Himmel sich allmählich in einem tiefen Lila färbte. »Du bist ich in meiner Stadt.«

				Lea erstarrte. Ein Muskel zuckte in ihrem angespannten Unterkiefer. »Was soll das heißen – deine Stadt? Also … also bist du auf der anderen Seite!« Ihre Handflächen pressten sich von innen gegen das Glas; ihre Pupillen waren vor Aufregung geweitet. »Du hast die Kontrolle über die Obsidianstadt?«

				Marie schluckte und wich unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Die plötzliche Aggressivität und Leidenschaft in Leas Stimme erschreckten sie. Und wie sollte sie es erklären? Lea hatte offensichtlich keine Ahnung davon, dass sie nur eine Figur war, die Marie in ihrer Fantasie geschaffen hatte – aber war sie das wirklich? War sie nicht viel wahrscheinlicher genauso real wie die Feen und die Stadt selbst?

				»Ich … ich denke schon«, stammelte sie unsicher.

				Von einer Sekunde zur nächsten funkelten Leas Augen vor Wut. Ihr Mund verkniff sich zu einer wütenden Linie. »Du warst das also! Du hast sie alle umgebracht!«

				Marie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Der Vorwurf brannte auf ihrer Haut. Umgebracht? »Ich habe nicht …«, begann sie, aber Lea fiel ihr ins Wort.

				»Rede dich nicht raus! Du … du läufst da draußen herum, in deiner heilen Welt, und wir sterben!« Zornige Tränen glitzerten in den hellen Augen.

				Marie konnte nichts mehr sagen. Leas Worte trafen sie mitten ins Herz und ließen sie von innen heraus gefrieren. Ihre erste Reaktion war, heftig zu protestieren und alle Schuld von sich zu weisen. Sie hatte doch nichts getan! Sie hatte seit Jahren nicht einmal mehr an die Obsidianstadt gedacht! Aber vielleicht, dachte Marie und spürte, wie ihr Mund trocken wurde, war gerade das das Schlimmste gewesen, was sie der Stadt hatte antun können? War es möglicherweise wirklich ihre Schuld, dass ihr ehemaliger Zufluchtsort sich in ein verzerrtes, abstoßendes Bild seiner selbst verwandelt hatte? War das allein durch die Tatsache geschehen, dass sie ihn vergessen und den Feen überlassen hatte? Dass sie Lea allein dort drin zurückgelassen hatte? Verzweifelt dachte Marie an ihre Anfälle zurück, die seit dem Tod ihres Vaters den Phasen der Verzweiflung, der Wut und der Einsamkeit folgten. Jeder einzelne war die Geburt unzähliger finsterer Gedanken gewesen und hatte geholfen, dass die schwarzen Feen in Maries Schattenwelt immer mächtiger wurden.

				Auf einmal ergab alles, was in den letzten Tagen geschehen war, einen grausamen Sinn. Wenn Gabriel recht hatte, dann waren die Stadt und ihre Bewohner über die Jahre immer tiefer in dem Nebel versunken, den die Tabletten von Dr. Roth erzeugten. Ein Nebel, der alles erstickte in dieser Stadt, um die Marie sich nicht mehr gekümmert, die sie sogar vergessen hatte. Sie hätte merken müssen, was mit ihrem Zufluchtsort geschah, aber sie hatte sich geweigert hinzusehen. Und gleichzeitig hatten all ihre düsteren Gedanken die Feen immer stärker gemacht. Nun war Marie selbst danach, zu weinen. Sie verstand. Sie verstand jetzt alles.

				»Warst du es?«, flüsterte sie verzweifelt. »Hast du das Tor geöffnet und die Feen hierhergeschickt?«

				Lea starrte sie an. Ihr Blick war eiskalt. »Ja«, sagte sie, und jedes Wort war wie ein Peitschenhieb, der auf Maries Rücken niederging. »Ich habe sie geschickt, damit sie das Leben zurückbringen, das du uns weggenommen hast.« Ihre Hände verkrampften sich auf dem Spiegelglas zu Fäusten. Ihre Stimme war rau vor Zorn. »Du wirst dafür bezahlen, was du uns angetan hast!«

				»Aber ich bezahle doch schon!« Die Worte brachen wie bittere Galle aus Marie hervor. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Mutter … die Feen im Wohnzimmer, das Krankenhaus. Die Brutstätte, die Gabriel im Körper seiner Freundin entdeckt hatte. Und das Loch in Maries eigenem Schatten. War das alles wirklich Leas Werk gewesen? Was hatte sie nur vor?

				»Wir holen uns unser Leben zurück.« Lea sprach gefährlich leise, aber sehr deutlich. »Wir werden hier nicht untergehen.«

				»Hör auf!« Marie packte den Spiegel mit beiden Händen. »Lass uns in Ruhe! Es tut mir leid. Bitte!«

				»Nein.« Lea starrte sie unbeirrt an. »Niemals. Ich hasse dich!« Mit beiden Fäusten hieb sie nach dem Spiegel. Entsetzt schrie Marie auf – und unter ihren Händen zerbrach das Glas in tausend Teile.

				Nebel umfing sie. Er griff nach ihren Haaren, ihrer Haut, zog an ihr und saugte ihr Leben, ihr ganzes Sein durch ein Loch in ihrem Inneren fort aus der Realität, fort aus dem Badezimmer voller Splitter, bis sie nur noch Leere war – so endlos, dass sie sich nicht einmal mehr fürchten konnte.

				»Marie!«

				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme zu ihr durch. Eine Stimme, die sie kannte. Eine Stimme, die sie zurückzerrte, ihr Halt gab in dem Abgrund, in den sie hinabsank.

				Ein Krachen erschütterte die Luft. Eine Tür, die gegen die Wand einer Duschkabine prallte. Der Nebel ließ sie los, zerfaserte und löste sich in dünnen Fäden auf.

				»Marie …«

				Nur ganz allmählich holte die Realität sie wieder ein. Langsam drehte Marie sich um und erkannte die schmale Silhouette eines Jungen im Türrahmen.

				Gabriel.

				Er war zurück. Der Albtraum war vorbei.

				Im gleichen Augenblick, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss und das Badezimmer vor ihren Augen wieder klare Konturen annahm, gaben ihre Knie nach, und beinahe wäre sie mitten in die Scherben gestürzt – wenn nicht Gabriel zur Stelle gewesen wäre, um sie aufzufangen. Sein Mantel war noch kalt von der Winterluft, und die Spiegelsplitter knirschten unter seinen Schuhen. Er war echt. Real und wirklich hier. Mit einem trockenen Schluchzen presste Marie ihr Gesicht gegen seine Schulter, und Gabriel drückte sie an sich, so fest, dass sie beinahe glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Seine Wange lag an ihrem Haar.

				»Was machst du denn?«, murmelte er, und Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. Sein Atem streifte warm ihr Ohr. »Was ist passiert?«

				Vergeblich suchte Marie nach Worten, um zu beschreiben, was sie gerade gesehen hatte. Aber sie brachte keinen klaren Gedanken zustande.

				Eine kleine Ewigkeit standen sie nur so da, inmitten der Scherben, und hielten sich aneinander fest, während sich Maries Herzschlag quälend langsam wieder beruhigte.

				Schließlich atmete Gabriel tief durch und festigte den Griff um ihre Taille. »Na komm«, sagte er. »Du schneidest dich noch.« Als würde sie gar nichts wiegen, hob er sie hoch und trug sie zurück ins Wohnzimmer, wo er sie auf dem Sofa absetzte. Dann kehrte er noch einmal zurück ins Bad, um Fenster und Tür zu schließen, bevor er sich schwer atmend neben sie in die Polster sinken ließ und die Wolldecke über sie beide zog. Eng beieinander blieben sie sitzen. Und erst jetzt fiel Marie auf, dass auch Gabriel am ganzen Körper zitterte.

				Vorsichtig hob sie den Kopf und warf einen Blick auf sein Gesicht. Er war blass, und unter seinen Augen lagen ebenso tiefe Schatten wie unter ihren – nein, wie unter Leas, berichtigte sich Marie und spürte, wie sie erneut heftig zu beben begann. Ihre eigenen Augen hatte sie ja gar nicht gesehen.

				Eiskalte Finger schlossen sich um ihre und drückten sie fest, wie ein stummer Trost. Ein harter Klumpen saß plötzlich in Maries Kehle, und in diesem Moment hätte sie unglaublich gern Gabriels Augen gesehen. Aber er sah sie nicht an, sondern starrte nur auf die leere Staffelei beim Fenster.

				»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte er schließlich leise. Seine Stimme klang merkwürdig dünn.

				Marie schluckte mühsam, aber der Klumpen blieb, wo er war. Ihr war immer noch schwindelig, und jetzt, wo sie begriff, was gerade geschehen war, hielt die Angst sie mit einer Kraft im Griff, die sie völlig zu lähmen schien. Aber es war nicht nur das. Nicht nur ihr, auch Gabriel war etwas zugestoßen, etwas Furchtbares, das war seiner ernsten Miene deutlich anzusehen. Was war bei dem Treffen mit seinem Freund passiert? Marie leckte sich über die Lippen, die sich ausgetrocknet und spröde anfühlten. Sie musste es wissen. Und gleichzeitig fürchtete sie sich vor der Antwort so sehr, dass sie die Frage kaum zu stellen wagte.

				»Was … was hast du … was ist mit …« Sie brachte die Worte nicht auf die Reihe.

				Gabriel verkniff den Mund zu einer grimmigen Linie. »Es war eine Falle.«

				Maries Herz machte vor Schreck einen Satz, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Eine Falle?« Jedes einzelne Wort war wie eine scharfe Klinge, die ihren Hals von innen aufschlitzte. »Wie das?«

				Gabriel biss sich auf die Unterlippe. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Eine Fee. Sie hatte sich als Henrik getarnt«, sagte er endlich. »Zumindest … hoffe ich, dass es nur eine Tarnung war.«

				Seine Hand zitterte, trotz seines festen Griffs um Maries Hand. Das Zittern übertrug sich auf ihren ganzen Körper. Für einen Moment schloss Gabriel die Augen und legte den Kopf leicht zur Seite, als würde er lauschen. »Sie ist immer noch da draußen. Sie wartet, dass ich rauskomme.« Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.

				Marie spürte, wie sich ihre Finger unwillkürlich verkrampften. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, zum Fenster zu laufen und hinauszusehen, und sie war froh, dass Gabriels Ohren offenbar mehr hörten als ihre. Mehr als das eisige Heulen des Nachtwindes, der um den Giebel strich und an den Scheiben rüttelte. »Eine Fee? Nur … nur eine? So wie die, die ich in der Obsidianstadt gesehen habe?« Marie spürte, wie das Zittern sich bis in ihre Eingeweide fortsetzte. Eine Fee – in dieser neuen Gestalt? In der Gestalt von Gabriels Freund?

				Endlich wandte Gabriel ihr wieder das Gesicht zu. Seine Augen waren dunkel und ernst. Etwas schimmerte in ihrer Tiefe. Furcht.

				»Ja. Sie sah fast aus wie ein Mensch. So wie die, die du heute Nacht getroffen hast.« Ein erneuter Schauer schüttelte seinen Körper. Da war Schweiß auf seiner Stirn, bemerkte Marie. Und er roch nach Angst. Das kannte sie nicht von ihm, und es bewirkte, dass ihr selbst vor Furcht übel wurde.

				»Sie hat meinen Schatten verletzt«, flüsterte Gabriel. Er sah kurz über die Schulter zurück. Marie folgte seinem Blick – und da war sie wieder. Die Bestie. Ihr Umriss flimmerte hinter Gabriel im orangen Licht der Papierlampe. Ihr Rücken war gekrümmt, da sie sich in dem niedrigen Zimmer nicht voll aufrichten konnte, und ihre Konturen waren verschwommen, flimmerten und zerflossen beinahe an den Rändern. Nur eins konnte Marie deutlich erkennen: Die vier tiefen Risse an der Schulter der Kreatur, die am Abend zuvor noch nicht dort gewesen waren. Sie unterschieden sich von den Wunden, die Marie auf Gabriels Bildern gesehen hatte, denjenigen, die die Bestie sich selbst zugefügt hatte und die in ihrem flackernden Schemen kaum zu erkennen waren. Diese Risse gingen tiefer, sie schienen sich weit in die Schatten hineinzufressen. Blut tropfte heraus und hinterließ dunkle Flecken auf Gabriels Holzfußboden.

				Marie riss entsetzt die Augen auf. Die Feen konnten seinen Schatten berühren! Marie wusste noch immer nur wenig über die Bestien, aber dass man sie unter normalen Umständen nicht berühren konnte, hatte sie begriffen. Hieß das etwa, dass die Feen auch alle anderen Schattenwesen anzugreifen vermochten? Vergeblich versuchte sie, die Gesichtszüge der Bestie deutlicher zu erkennen. Ging es ihr gut? Wie sehr litt sie unter dieser Wunde? Marie konnte es nicht sagen. Trotzdem reichte der Schmerz auf Gabriels Gesicht völlig aus, um ihr zu zeigen, dass ein Schlag gegen seine Bestie auch ihn verletzte.

				Marie atmete mühsam durch und versuchte, die Panik zu bekämpfen, die in ihr aufstieg. Sie lehnte den Kopf an Gabriels Schulter und hoffte, dass die Berührung ihm und auch seinem Biest ein wenig helfen würde. Er hatte recht, dachte sie verzweifelt. Sie hatten keine Zeit mehr. Sie mussten etwas tun, sie musste etwas tun – und zwar jetzt. Auch wenn die Angst ihr schwer im Magen lag und einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ, hatte Marie nun endlich eine vage Vorstellung davon, welchen Weg sie dazu gehen musste: Sie würde ihrem Spiegelbild noch einmal gegenübertreten müssen. Lea war der Schlüssel. Sie musste das Tor schließen, nur sie konnte es. Schließlich hatte sie es auch geöffnet.

				Kühle Fingerspitzen berührten ihre Wange. Marie zuckte zusammen und richtete sich auf. Gabriel musterte sie aufmerksam. Die harten Linien, die der Schmerz in seine Haut gegraben hatte, hatten sich ein wenig geglättet, und Marie konnte an seinem Blick sehen, dass er sich große Vorwürfe machte, sie in der Wohnung zurückgelassen zu haben – trotz seiner Angst um Henrik. Die Bestie war weiter verblasst und kaum mehr sichtbar, abgesehen von dem Blut, das noch immer auf die Holzdielen tropfte. »Aber jetzt erzähl – was war mit dir?«

				Erst jetzt wurde Marie bewusst, dass ihr Atem unnatürlich schnell und flach ging und dass ihr davon allmählich ein wenig schwindelig wurde. Sie schluckte und versuchte, sich aus dem Knäuel aus Vermutungen und plötzlichen Erkenntnissen zu befreien, in das sie sich verstrickt hatte. Sie musste Gabriel von dem Gespräch und dem Spiegel erzählen. Aber ihre Gedanken liefen so wirr durcheinander, dass sie selbst ihnen kaum folgen konnte.

				»Sie war die ganze Zeit dort drüben …«, murmelte sie schließlich, weil sie nicht wusste, wo sie sonst anfangen sollte. »Ganz allein.«

				Gabriels Augen weiteten sich überrascht. Verständnislos sah er sie an. »Allein? Wer?« 

				Marie bemühte sich, ruhig durchzuatmen. Trotz aller Angst ließ die aufrichtige Sorge in Gabriels Blick sie ein bisschen wärmer ums Herz werden. »Es gibt mich noch einmal. Auf der anderen Seite.« Allein der Gedanke an die Obsidianstadt ließ den Sog wieder stärker werden. Ein Schauer lief über Maries Rücken, aber sie zwang sich, ihn abzuschütteln, ihm nicht nachzugeben und sich an der Realität festzuklammern – und an Gabriels Hand.

				»Als ich die Stadt nach dem Tod meines Vaters vergessen habe, muss ich einen Teil von mir dort zurückgelassen haben. Eine zweite Marie, die in diesem Turm lebt. Sie war die ganze Zeit da, während die Stadt zugrunde gegangen ist. Ich habe sie vorhin im Spiegel gesehen. Sie sagte, sie heißt Lea. Das ist mein zweiter Vorname. So … hat mich mein Vater immer genannt …« Marie brach ab. Sie hätte nicht weitersprechen können, ohne in Tränen auszubrechen. So weit hatte es niemals kommen dürfen, dachte sie, aber sie hatte das alles doch nicht gewusst! Ansonsten hätte sie die Stadt doch nicht einfach sterben lassen – oder?

				Doch, gestand sie sich selbst, und nun drängten die Tränen nur umso stärker gegen ihre Augenlider. Sie hatte sie vergessen wollen. Weil die Stadt ohne ihren Vater leer war. Weil ihr die fröhlichen Menschen, die Sonne und die Schönheit ihrer geheimen Märchenwelt nach seinem Tod falsch und unecht vorgekommen waren. Und weil das glückliche Mädchen, das im schwarzen Turm wohnte, nichts mehr mit Marie gemeinsam hatte. Zumindest hatte sie das geglaubt. Aber all diese glücklichen Gedanken zu verdrängen, das war ein furchtbarer Irrtum gewesen, das wusste sie jetzt, und sie konnte nur noch hoffen, dass es für diese Erkenntnis nicht schon zu spät war.

				Gabriel hatte ihr aufmerksam zugehört, ohne Anstalten zu machen, sie zu unterbrechen. Und auch, nachdem Marie verstummt war, schwieg er, als müsste er die Informationen erst einmal verarbeiten. Ihre Hand aber ließ er keinen einzigen Moment lang los.

				»Du meinst«, murmelte er schließlich, während er mit dem Daumen immer wieder über ihren Handrücken strich, als wollte er sie beruhigen, »dein zweites Ich auf der anderen Seite hat das Tor absichtlich geöffnet?«

				Marie presste die Lippen zusammen und nickte.

				»Ich muss noch mal mit ihr reden.« Sie wischte sich mit der freien Hand über die Augen. Die ungeweinten Tränen benetzten ihren Handrücken. Die sanfte Berührung von Gabriels Daumen ließ ein angenehmes Prickeln durch ihren Körper fließen, das ihr Kraft gab. Es war so viel geschehen in der letzten Zeit, dass sie erst begonnen hatte zu begreifen, wie sehr sie Gabriel mochte. Wie sehr sie ihn brauchte. In diesem Augenblick aber fühlte sie es ganz besonders deutlich. Es war, als würde allein dieses kleine Zeichen seiner Zuneigung ihr helfen, die Dinge besser zu verstehen und klarer zu sehen, was sie tun musste. »Die Feen haben Lea angelogen. Ich weiß nicht, was sie ihr erzählt haben, aber ich glaube, dass sie ihre Stadt retten will und denkt, dass ihr die Feen dabei helfen. Aber … das funktioniert nicht. Garantiert nicht.«

				Gabriel schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Vermutlich nicht.« Eine Weile schwieg er und sah Marie prüfend an. »Meinst du denn, du kannst sie überzeugen?«, fragte er dann, und leiser Zweifel schwang in seiner Stimme mit. »Was, wenn sie einfach wieder den Spiegel kaputt schlägt?«

				Marie holte tief Luft. Ihre Brust schien sich vor Nervosität zu verengen, aber sie wich Gabriels Blick nicht aus. »Ich brauche keinen Spiegel. Ich habe nachgedacht, über Dr. Roth und diese Tropfen und … und egal was er will, wir können sie doch benutzen, damit ich selbst nach drüben gehen kann! Ich spreche mit Lea persönlich, dann kann sie nicht ausweichen.« Die Worte waren heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte, wie so eine wahnwitzige Idee überhaupt in ihren Kopf gelangt war. Sie sah, wie Gabriels Augen sich überrascht weiteten. Dann leuchtete für einen Moment lang Hoffnung in ihnen auf – bevor sie schließlich von Sorge überschattet wurden.

				»Ist das dein Ernst?« Alle Empfindungen, die Marie gerade noch auf seinem Gesicht gesehen hatte, schwangen nun in seiner Stimme mit und trafen sie so direkt und unverfälscht, dass sie plötzlich das merkwürdige Gefühl hatte, direkt in seine Seele blicken zu können. Eine Seele, die schon so unglaublich viele schreckliche Dinge gesehen hatte, die die wahre Natur von Furcht und Hass so genau kannte. Er hatte Angst um sie, erkannte Marie. Schreckliche, ehrliche Angst. Und gleichzeitig hoffte er aus tiefstem Herzen, dass sie es tun würde.

				Sie schluckte. Jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, war sie sich ganz und gar nicht mehr sicher, ob sie es wirklich ernst meinte. Ob sie überhaupt mutig genug war, auch nur ernsthaft darüber nachzudenken. Denn es war ja eben nicht nur ein Traum, wenn sie hinüberging. Die Verletzungen, die die Geister ihr zugefügt hatten, sprachen eine deutliche Sprache. Wenn sie in der Obsidianstadt starb, würde sie auch hier sterben. Bei diesem Gedanken schien ein Teil von Marie in sich zusammenzufallen, wie ein Turm aus Holzklötzen, bei dem an der falschen Stelle ein Baustein entfernt worden war. Und trotzdem – Angst war keine Entschuldigung für Untätigkeit. Vielleicht war dies die Gelegenheit, all ihre Fehler wiedergutzumachen und die Menschen zu retten, die jetzt wegen ihr litten – allen voran ihre Mutter.

				»Ist es … nicht unsere einzige Chance?« Ihre Stimme klang dünn. Piepsig. Jämmerlich. Aber das war alles an Entschlossenheit, was sie für den Moment aufbringen konnte.

				Ein schwaches, fast schmerzhaftes Lächeln stahl sich auf Gabriels Gesicht. Für eine Weile sah er sie einfach nur an. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr leicht über den Kopf, ließ ihre Haare durch seine Finger gleiten, in einer Bewegung, die ihr inzwischen fast schmerzhaft vertraut war. »Du bist ganz schön stark.«

				Bei seiner Berührung durchströmte Marie tröstliche Wärme, und plötzlich war ihr schon wieder danach, zu weinen, auch wenn sie nicht genau wusste, warum. Sie wollte ihm sagen, dass sie überhaupt nicht stark war, sondern einfach nur verzweifelt, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah und dass doch ohnehin alles egal war, wenn sie es nicht schaffte, Lea zu überzeugen. Aber sie brachte keine einzige Silbe über die Lippen. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich gegen ihn sinken und drückte das Gesicht gegen seine Brust. Die Wolle seines Pullovers war rau und kratzte ein wenig an ihrer Wange, aber darunter konnte sie die Wärme seiner Haut spüren. Seine sanften Finger streichelten ihren Nacken. Der weiche und zugleich ein wenig herbe Geruch, den sie in den letzten Tagen so gut kennengelernt hatte, stieg ihr in die Nase. Nein, sie war nicht stark, dachte sie, auch wenn sie wünschte, sie wäre es. Was wäre ohne Gabriels Hilfe wohl aus ihr geworden? Doch wenn sie hinüberging in die Obsidianstadt, um mit Lea zu sprechen, konnte sie ihn nicht mitnehmen. Dort würde sie ganz allein sein. Ganz auf sich gestellt. Wie sollte sie das schaffen?

				»Ich hab dich zweimal zurückgeholt«, murmelte Gabriel, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Seine Lippen streiften ihr Haar. »Und das werde ich auch wieder tun. Ich hab dir doch gesagt, ich werde dich nicht gehen lassen.«

				Marie schlang die Arme um seine Brust und hielt sich an ihm fest. Endlose Dankbarkeit durchflutete sie. Er hatte recht. Auch wenn er nicht auf der anderen Seite bei ihr sein konnte, war er trotzdem hier und würde an sie denken und den Teil von ihr bewachen, der hier in dieser Welt blieb. Er konnte und er würde sie zurückholen. Wenn nicht er, dann konnte es niemand. Sie würde ihre Mutter retten und seine Freunde – und sich selbst. Und sie musste es jetzt tun, begriff sie, jetzt sofort, bevor das bisschen Mut, das sie sich erkämpft hatte, wieder von der Angst erstickt wurde, die an ihrem Magen zerrte wie ein Geier an einem Stück Aas. Ein letztes Mal schmiegte sie sich an Gabriel.

				»Dann tue ich es jetzt gleich«, flüsterte sie tonlos. »Ich will, dass es endlich vorbei ist.«

				Sie spürte, wie sich Gabriel anspannte. Sein Arm, der um ihre Taille lag, verkrampfte sich. Dann aber ließ er sie los und schob sie ein Stück von sich fort, um ihr in die Augen zu sehen. Die goldenen Flecken leuchteten in seiner Iris. Seine Hände umfassten ihre Schultern, so hart, dass es fast schmerzte. Eine kleine Ewigkeit sah er sie einfach nur an. »Sei lieber ein bisschen zu vorsichtig als zu mutig«, sagte er endlich, und seine Stimme klang rau. »Bitte.«

				Marie nickte beklommen. Zu mutig. Wie groß war wohl die Chance, dass ein Hasenfuß wie sie zu mutig war? »Versprochen.«

				Noch einmal zog er sie an sich. Seine Lippen berührten zart ihre Stirn, dann ihre geschlossenen Lider und schließlich ihre Wangenknochen. Marie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren. Ein Schauer rieselte durch sie hindurch, der nichts mit der Angst vor ihrer Reise in die Schatten zu tun hatte. Wie von selbst legten sich ihre Hände in seinen Nacken und strichen über die weiche Haut und die feinen Locken an seinem Haaransatz.

				»Du schaffst es«, murmelte er. »Das weiß ich. Denk immer daran, dass du unbedingt zurückkommen musst. Zu mir.«

				Dann ließ er langsam die Hände sinken. Lange Zeit sah Gabriel sie einfach nur an. Marie konnte sehen, dass er gern noch etwas gesagt hätte, es sich aber verkniff.

				»Also, bis später«, sagte er nur, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das so angestrengt war, dass es fast gequält wirkte. »Viel … Glück.«

				Marie lächelte zurück, aber sie wusste, dass ihr Lächeln nicht weniger kläglich geriet als seins. »Danke.«

				Einen endlos langen Moment hingen ihre Blicke aneinander fest, während Marie sich bemühte, die Furcht zurückzudrängen. Es musste sein, dachte sie und klammerte sich mit aller Kraft an diesen Gedanken. Dies war ihre letzte Chance, all die Fehler wiedergutzumachen, die sie in den vergangenen Jahren begangen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dieses eine Mal in ihrem Leben konnte sie wirklich etwas richtig machen, dieses eine Mal musste sie mutig sein – und war es nicht das, was Mut eigentlich bedeutete? Etwas zu tun, weil es das Richtige war, obwohl man Angst davor hatte?

				Marie kramte in ihrer Tasche und förderte das Fläschchen zutage. Sie schluckte drei Tropfen, dann schloss sie mit einem tiefen Atemzug die Augen und legte sich in die Polster zurück. Der Sog ergriff sie, und obwohl sie darauf gefasst gewesen war, presste ihr der Schreck den Atem aus den Lungen, als sie den Halt verlor. Ihre Finger schlossen sich krampfartig, ihr Körper zuckte und versteifte sich, sie japste entsetzt nach Luft. Ihr Herz hämmerte wie rasend, und für einen Moment wollte sie gegen den Strom kämpfen, der sie mit sich riss. Ein schwacher Lichtschein flackerte in der Dunkelheit, und ein scharfer Windstoß schien mitten durch sie hindurchzufahren, als das Tor sich öffnete. Weit entfernt sah sie die Obsidianstadt in der Schwärze schimmern. Eine seltsame Ruhe breitete sich in Marie aus, und sie zwang sich, ihre Finger zu lockern, die sich in die Polster des Sofas krallten. Sie hatte sich entschieden. Sie würde jetzt nicht feige sein. Sie würde diesen Weg gehen, egal was dort drüben auf sie wartete. Ein letztes Mal rang sie nach Atem – dann ließ sie die Realität endgültig los und erlaubte dem Nebel, sie davonzutragen. Flüchtig spürte sie noch, wie eine Hand sich fest um ihre schloss, bevor auch dieses Gefühl verblasste. Die Sofakissen unter ihr verschwanden. Kühle Feuchtigkeit strich an ihr vorbei. Eine Krähe schrie. Der Boden unter ihr war kalt und hart.

				Und als sie die Augen wieder öffnete, war Gabriels Wohnung fort. Sie war auf der anderen Seite.

			

		

	
		
			
				

				[image: Beer_Schmetterling.tif]Interludium: Freund und Feind

				Zitternd kniete Lea auf dem Teppich vor ihrem Frisiertisch und starrte auf ihre blutigen Hände zwischen den Spiegelscherben. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie war zu weit gegangen. Ihre Wut und ihre Angst hatten sie einfach mitgerissen. Und sie war völlig machtlos dagegen gewesen. Marie. Das Mädchen aus der anderen Welt. Atemloses Lachen brach in abgehackten Stößen aus Leas Kehle, ein Lachen, das nicht mehr war als eine Flucht vor dem Entsetzen, das sie zu lähmen drohte.

				Das war Marie? Ihr Spiegelbild?

				Das Bild der Weberin stand Lea vor Augen, als sie ihr den Trank der Feen gebracht hatte. Sie hatte die Hände nach Lea ausgestreckt und sie bei jenem Namen genannt. Marie. Lea hatte es als eine Nebenwirkung des Tranks abgetan und nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt aber erinnerte sie sich nur zu gut an das Gefühl der Beklemmung, das sie in diesem Moment überkommen hatte. Sie hatte es instinktiv begriffen, sie hatte gewusst, dass es auf der anderen Seite eine echte Marie gab. Und dass die Weberin sie, Lea, für eben diese Marie hielt, nachdem sie die Erinnerungen getrunken hatte, die die Feen von der anderen Seite brachten, das hätte ihr zu denken geben müssen. Aber sie hatte es ignoriert, hatte es nicht wahrhaben wollen. Erst jetzt, wo sie es mit eigenen Augen gesehen hatte, ließ es sich nicht mehr leugnen. Sie hatte ein zweites Ich auf der anderen Seite. Ein Ich, das frei war, in einer lebendigen Welt voller Menschen und Leben. Und die glücklichen Erinnerungen, die die Weberin getrunken und so zu ihren eigenen gemacht hatte, waren die einer Frau, die Marie kannte.

				Es war nicht gerecht. Es war grausam. Heiße Tränen tropften auf Leas blutverschmierte Finger. Was hatte diese Marie angerichtet? Weshalb hatte sie in Kauf genommen, dass die Obsidianstadt starb, während sie selbst lebte? Lea konnte ihr unmöglich verzeihen.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie sah auf. Der Maskierte blickte auf sie herunter. Seine schönen Augen waren voller Sorge und Mitgefühl.

				Lea griff nach seiner Hand und ließ zu, dass er ihr beim Aufstehen half. Starke Arme umfingen sie und hielten sie. Die Tränen brannten hinter ihren Lidern.

				»Wir sollten dort sein«, murmelte sie an seiner Brust. »Wir sollten dort draußen leben, und sie hier drin.«

				Sie erhielt keine Antwort. Nur die Hand des Maskierten glitt tröstend durch ihr Haar. Und in diesem Moment wurde Lea klar, dass sie gerade eine Wahrheit ausgesprochen hatte, die sie sich viel zu lange nicht hatte eingestehen können: Sie wollte fort von hier.

				Es ging ihr längst nicht mehr nur darum, ihre Welt zu retten. Die Obsidianstadt würde niemals wieder so sein, wie sie einmal gewesen war. Und bei aller Freude darüber, dass die Geister nach und nach ins Leben zurückkehrten, würde sich Lea hier niemals wieder zu Hause fühlen. Jeder ihrer verzweifelten Versuche, die Stadt zu retten, jeder Schritt im giftigen Nebel war nichts weiter gewesen als die Suche nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. Tief in ihrem Herzen hatte sie das schon lange gewusst, aber sie hatte trotzdem weitergemacht, weil es das Einzige war, woran sie sich festhalten konnte. Es war Zeit, die Augen zu öffnen. Sie konnte nicht fort. Der Nebel ließ sie nicht. Der einzige Weg war das Tor, das sie Nacht für Nacht für die Feen öffnete, und von dem wusste sie nicht, wie sie es für sich selbst nutzen konnte. Lea wischte sich über die erschöpften Augen. Sie weinte zu viel in letzter Zeit. Sie wollte nicht mehr. Die Begegnung mit ihrem Spiegelbild war der letzte Tropfen gewesen, der das Fass der Verzweiflung in ihrem Inneren zum Überlaufen brachte. Die Veränderungen, die in den vergangenen Tagen in der Stadt vor sich gegangen waren, waren nur ein vorübergehender Trost gewesen, ein Trugbild, mit dem sie sich allzu bereitwillig getäuscht hatte.

				Ein schaler Geschmack von Mutlosigkeit breitete sich in Leas Mund aus. Sie würde gar nichts retten. Die Feen waren böse, auch das war ihr im Grunde von Anfang an klar gewesen. Aber das war jetzt egal. Sie hatte noch immer den Maskierten. Sie hatte die Bewohner der Stadt, die durch das Elixier der Feen zu neuem Leben erwacht waren, auch wenn sie vermutlich niemals zu echten Menschen werden konnten. Und solange sie den Feen nützlich war, würden sie sie und ihren letzten Gefährten vor dem Nebel schützen. Diesen dünnen Faden, der sie vor dem endgültigen Sturz in den Abgrund bewahrte, würde Lea nicht aufgeben. Und was kümmerte es sie, wenn die Welt jenseits des Tors dadurch ebenfalls unterging? Um sie kümmerte sich dort drüben ja auch niemand.

				Als hätten allein ihre Gedanken sie herbeigerufen, ertönte in diesem Moment vor dem Fenster das leise Rauschen hauchdünner Flügel. Ein Geräusch, das Lea inzwischen so vertraut war, dass sie gar nichts mehr dabei empfand. Weder Ekel noch Angst. Die Feen kamen, wie jeden Abend, um ihre Reise auf die andere Seite anzutreten. Schon flatterten die ersten von ihnen ins Zimmer und füllten die Luft mit ihrem schweren Geruch. Lea ließ den Maskierten los, um sich nach ihnen umzusehen.

				Wie ein riesiger Schwarm übergroßer schwarzer Mücken tanzten die Feen in der Mitte des Raums. Ihre schillernden Flügel zuckten und vibrierten in der matten Abendluft. Die schwarzen Augen glitzerten, als sie Lea mit starrem Blick fixierten. Lea schluckte unwillkürlich. Gerade noch hatte sie gedacht, sie hätte sich an die Gegenwart der Feen gewöhnt, da kroch bei ihrem Anblick plötzlich eine Gänsehaut über ihre Arme. Etwas an ihnen war anders als sonst, aber sie konnte nicht benennen, was es war. Lea verengte die Augen und versuchte, den kleinen Körpern mit Blicken zu folgen. Ihre Bewegungen waren hektisch und unruhig. Keine von ihnen ließ sich wie sonst auf den Möbeln nieder. Stattdessen drangen immer mehr Feen durch das Fenster ins Zimmer, bis der Raum voll von ihnen war und die vordersten von ihnen Lea so nah kamen, dass sie ihre Arme nicht einmal ganz hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Das Rauschen ihrer Flügel ließ die Luft erzittern. Der Maskierte hinter Lea hatte sich wachsam aufgerichtet. Auch er spürte, dass etwas nicht stimmte.

				Wir kommen, um dich zu warnen. Die körperlose Stimme der Feen zog wie ein frostiger Windhauch an ihnen vorbei, und Lea schob die Hände unter ihre Achseln, um sich vor der Kälte zu schützen.

				»Warnen? Wovor?« Sie bemühte sich, die Feen nicht merken zu lassen, wie nervös ihre Gegenwart sie machte, aber so ganz gelang es ihr nicht. Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte.

				Das Gleichgewicht ist gestört. Die Stimme der Feen zischelte, kroch durch ihren Kopf und verursachte einen drückenden Schmerz hinter ihrer Stirn. Die Königin wird die Stadt betreten.

				Lea versuchte der Stimme auszuweichen und machte einen Schritt rückwärts, bis ihr Rücken die Brust des Maskierten berührte und sie seine tröstliche Wärme spüren konnte. Was hatte das zu bedeuten? Etwas in den Worten der Feen verursachte ihr ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Die Königin? Säure stieg ihre Kehle hinauf, und ihr wurde übel. Konnte damit etwa Marie gemeint sein? Wussten die Feen, dass Lea mit ihr gesprochen hatte?

				Sie wird das Tor schließen. Du musst sie aufhalten. Die Feenstimmen klangen nun aufgeregt und schrill. Sie stach in Leas Ohren. Das Tor schließen? Etwas in ihrer Brust verkrampfte sich schmerzhaft. Ja, sie hatte recht gehabt mit ihrer Befürchtung. Es konnte nicht anders sein. Die Feen mussten Marie meinen. Sie kam, um ihre Welt vor einem weiteren Eindringen der Feen zu bewahren. Niemand sonst würde die Kraft dazu haben. Aber wie? Wie konnte sie aus dem Jenseits hierherkommen? Ohnmächtige, zornige Angst begann in Lea zu brodeln. Nein, das durfte nicht passieren. Sie durfte das nicht zulassen. Das Tor musste offen bleiben! Auch wenn sie sich dafür ein zweites Mal mit den Feen verbünden musste.

				»Wie?« Ihre Stimme zitterte, dass sie kaum einen Ton herausbekam. »Was kann ich tun?«

				Das Pfeifen und Rauschen der Flügel wurde lauter, als die Feen wild zu flattern begannen. Schick deinen Krieger. Seine Klinge wird sie zum Schweigen bringen.

				Lea spürte, wie der Maskierte hinter ihr erstarrte. Sie warf einen Blick hinauf in sein angespanntes Gesicht und las darin dieselbe Furcht, die auch ihr selbst bei den Worten in die Glieder gefahren war. Sie sollte ihn wegschicken? Er sollte ihre Seite verlassen? Lea schluckte mühsam. Seit mehr als zehn Jahren war sie nicht eine Minute lang von ihm getrennt gewesen, nicht weiter als durch eine Tür in den angrenzenden Raum.

				Sie darf den Turm nicht erreichen. Die Stimme der Feen zischte und pfiff in ihren Ohren. Wenn sie dir begegnet, wirst du sterben. Der Krieger muss sie aufhalten.

				Sterben. Kälte durchströmte Lea. Sie kniff die Lider zusammen, bis weiße Flecken durch die Dunkelheit dahinter tanzten. Sie hatte das Gefühl, als würde sich ein Fels auf ihre Brust legen. Sie verstand plötzlich mit erschreckender Klarheit: Sie würde sterben, wenn sie Marie traf. Dadurch also würde das Tor sich schließen. Mit ihrem Tod würde es verschwinden. Die Obsidianstadt würde in alle Ewigkeit verschlossen bleiben, erneut von allem Leben abgeschottet. Und der Maskierte … was würde aus ihm werden? Würde auch er sterben? War es wirklich ihre einzige Chance, wenn sie ihn jetzt fortschickte, um sich Marie entgegenzustellen und dieses unwiderrufliche Ende zu verhindern? Aber wenn ihm nun etwas zustieß, während er versuchte, ihr Leben zu retten! Wie sollte sie selbst dann weitermachen?

				Nein, dachte Lea und schluckte die Tränen hinunter, die ihr schon wieder in die Augen steigen wollten. Ihm würde nichts zustoßen. Ihm konnte nichts zustoßen. Er war stark und klug, und er würde nicht zulassen, dass sie allein zurückblieb. Sie musste ihm vertrauen. Und Marie durfte nicht hierherkommen, nicht um alles in der Welt. Denn wenn sie wirklich Leas Spiegelbild war, dann würde sie ebenso entschlossen sein, ihre eigene Welt zu retten, wie Lea die ihre retten wollte. Sie würde alles tun, was nötig war, um das Tor zu schließen und die Obsidianstadt endgültig zum Sterben zu verdammen. Der Maskierte musste sie aufhalten.

				Sie hob den Blick und sah ihrem treuen Begleiter fest in die Augen, während sie versuchte, das Wispern in ihrem Kopf zu ignorieren, das ihr sagte, dass sie trotz allem die falsche Entscheidung traf. Sie durfte der Angst nicht nachgeben. Mit zitternder Hand strich sie sanft über seine Wange, spürte die feinen Konturen seines Gesichts unter dem Stoff der Maske.

				»Bitte geh«, flüsterte sie. Noch nie hatten so wenige Worte sie so viel Kraft gekostet. »Für mich.«

				Sie sah, wie sein Blick sich verdunkelte. Er wusste, dass sie es ernst meinte. Und er würde gegen ihren Wunsch keinen Widerstand leisten. Niemals. Kräftige Finger griffen nach ihren Schultern, umfassten sie so hart, dass es fast schmerzte, und für endlose Momente war es, als wären sie allein im Raum, allein auf der Welt.

				Es tat weh.

				Sie wollte ihn nicht gehen lassen.

				Aber sie durfte sich keine Schwäche erlauben. Nicht, solange die Feen zusahen.

				Endlich ließ der Maskierte die Hände sinken und wandte sich ab. Seine Stiefel verursachten kaum ein Geräusch, als er zur Tür ging. Und er sah sich nicht noch einmal um.

				Lea biss sich auf die Lippe und drängte die Tränen ein letztes Mal zurück. »Danke«, wisperte sie. Aber das Wort ging unter im Singen der Feenflügel. Dann war der Maskierte fort – und im gleichen Moment, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, fühlte Lea, wie etwas in ihr zerbrach.

				Quälend langsam wandte sie den Kopf, um wieder die Feen anzusehen. Sie hatten sich endlich auf den Möbeln niedergelassen und beobachteten sie. Abwartend. Lauernd. Das Rascheln ihrer Flügel war verklungen und ließ nur ein leises Pfeifen in Leas Ohren zurück.

				Mit matten Schritten ging sie durch den nun leeren Raum zum Bett hinüber und ließ sich daraufsinken.

				»Er ist gegangen«, sagte sie müde. Ihre Stimme war ebenso schwer wie ihre Glieder. Sie würde einfach weitermachen, dachte sie. So wie immer. Und wenn sie aufwachte, würde der Maskierte zurück sein und Marie wäre fort. Für immer. Der Gedanke füllte sie mit einer seltsamen Leere, aber es kümmerte sie nicht mehr. »Wie ihr es wolltet. Ihr könnt mich jetzt benutzen.«

				Wie auf ein Stichwort erhoben sich die Feen erneut in die Luft. Das Rauschen ihrer Flügel erfüllte das Zimmer, und Lea schloss ergeben die Augen.

				Doch die nadelfeinen Bisse, die sie erwartet hatte, blieben aus. Stattdessen färbte im nächsten Augenblick ein gleißendes Licht die Dunkelheit hinter ihren Lidern in beißendes Rot. Brennende Hitze schlug über ihr zusammen. Erschrocken riss Lea die Augen auf und presste im nächsten Moment die Hände vor ihr Gesicht, um sich gegen die grelle Helligkeit zu schützen. Ein vielstimmiges Keuchen jagte einen eisigen Schauer über ihre Haut, der sie trotz der Glut des unheimlichen Lichts innerlich gefrieren ließ. Die Haare auf ihren Armen richteten sich kribbelnd auf. Dann verblasste das Licht so schnell, wie es gekommen war, und Lea wagte vorsichtig, zwischen ihren Fingern hindurchzublinzeln.

				Die Feen waren verschwunden, und an ihrer Stelle standen drei Frauen mit weißer Haut und silbrigen Haaren. Ihre Gesichter glichen sich bis ins letzte Detail und waren fast überirdisch schön. Doch die nachtschwarzen Augen ohne Iris oder Pupillen beobachteten Lea mit starrem Feenblick. Ihre Lippen teilten sich leicht und entblößten spitze Zähne, jeder einzelne wie eine winzige Klinge in einem schwarzen Rachen. Sehnige weiße Hände mit blutunterlaufenen Fingernägeln streckten sich nach dem Mädchen auf dem Bett aus. Nein. Heute nicht. Diese Nacht ist besonders.

				Lea keuchte erschrocken auf und wollte zurückweichen, sich in eine Ecke des Zimmers flüchten, so weit es ihr möglich war. Aber die Furcht, die bei dem Anblick dieser Gestalten wie eisiges Wasser durch ihren Körper floss, lähmte sie.

				Die Feen glitten näher heran. Sie schienen den Boden nicht einmal zu berühren, und auch die Matratze bewegte sich kaum, als sie sich neben Lea auf dem Bett niederließen. Schlanke Arme umfingen sie und scharfe Fingernägel kitzelten die Haut an ihrem Hals und ihren Wangen. Der süßlich-schwere Feengeruch hüllte sie ein wie eine Wolke und betäubte ihre Sinne.

				Keine Angst, Prinzessin. Wir werden dieses Mal bei dir bleiben. Wir wachen über dich, bis der Prinz zurückkehrt.

				Lea war wie versteinert. Sie konnte sich nicht rühren, sich nicht wehren oder sprechen, obwohl alles in ihr schrie, dass sie fliehen musste. Was auch immer die Feen vorhatten, es war ein Fehler gewesen, den Maskierten fortzuschicken, das erkannte sie jetzt mit schrecklicher Gewissheit. Genau das hatten sie gewollt – dass Lea ihnen allein ausgeliefert war. Würden sie dem Maskierten vielleicht sogar etwas antun? Nein, das durften sie nicht! Und trotzdem würde genau das geschehen. Diese Gewissheit stach wie ein Dorn in Leas Brust. Die Feen hatten es genau so geplant, und sie war auf sie hereingefallen. Sie hatte ihren letzten, ihren einzigen Freund ins Verderben geschickt.

				Hilflose Tränen rannen über Leas Wangen. Komm zurück, dachte sie verzweifelt, bitte, komm zurück!

				Aber es war zu spät und sie wusste es. Der Maskierte war längst viel zu weit entfernt, um sie zu hören.

				Lea hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Die Körper der Feen drückten sich an ihren und füllten sie mit Kälte, bis sie nichts mehr war als eine zerbrechliche Eisskulptur. Nur wenige Schritte entfernt glitzerten die Spiegelscherben im Licht der kleinen Lampe auf dem Frisiertisch. Sie selbst war dieser Spiegel, erkannte Lea. Zersplittert in tausend Teile, die niemand je wieder zu einem Ganzen zusammensetzen konnte.

				Wie war das nur passiert?

				Seit wann war sie so zerbrechlich?

				Und warum rettete sie denn niemand?

			

		

	
		
			
				

				[image: Beer_Schmetterling.tif]Siebenundzwanzigstes Kapitel: In der Dunkelheit

				Warmer Wind trieb träge durch die Straßen der Obsidianstadt, als Marie die Augen öffnete und sich aufrichtete. Es war ein schwüler, matter Wind, der einen Hauch von Fäulnis mit sich trug und einen schleimigen Film in ihrer Lunge zurückließ. Die Straße lag verlassen in der Dunkelheit – einer Dunkelheit, die sich mit einem diffusen Schimmer vermischt hatte, wie Mondlicht beinahe, nur mit einem giftgrünen Stich im milchigen Weiß. Im fahlen Licht konnte Marie die Schemen der Häuser zu beiden Seiten erahnen, deren Türen und Fenster wie finstere Münder und Augenhöhlen wirkten. Vielstimmiges Wispern drang aus allen Richtungen an ihre Ohren. Und tief unter ihr vibrierte der dumpfe Rhythmus, der Herzschlag, den Marie schon bei ihrem letzten Besuch gespürt hatte.

				Sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihres Kapuzenpullovers und hielt den Blick fest auf den einzigen Punkt gerichtet, der in der Dunkelheit deutlich zu erkennen war: Das erleuchtete Rechteck, das in der Ferne weit über den anderen Häusern zu schweben schien. Der Turm. Leas Zuhause. Das war ihr Ziel.

				Mühsam rappelte sie sich auf. Sie hatte diese Stadt gebaut und war als Kind unzählige Male in ihrer Fantasie darin herumgelaufen. Wenn sie ihrem Instinkt folgte, und dem Licht als Richtungsweiser, würde sie den Weg sicher ohne Probleme finden, ob Dunkelheit oder nicht. Wenn sie nicht vorher an diesem fauligen Wind erstickte. Sicher war er giftig, dachte Marie. Schon jetzt spürte sie, wie er nach und nach ihre Sinne lähmte. Mühsam schüttelte sie den Schwindel ab, der sie zu überwältigen drohte. Wie weit konnte sie wohl gehen, bevor sie zusammenbrach?

				Marie biss die Zähne zusammen und lief los. Zweifel würden ihr hier nicht helfen. Sie musste einfach ihr Bestes versuchen. Im Notfall würde sie umkehren, aber erst dann, wenn sie wirklich keinen anderen Ausweg mehr sah. Ihre nackten Füße verursachten leise klatschende Geräusche auf dem glatten Boden. Der Wind brannte in ihren Augen und ihr Magen verknotete sich vor Übelkeit. Angespannt lauschte Marie auf die Geisterstimmen, die mal näher, mal entfernter klangen, aber nie ganz verstummten. Hatte sie schon jemand bemerkt? Bisher rührte sich nichts, aber sie konnte nicht sehen, was sich in den Schatten der Hauseingänge verbarg … Bei diesem Gedanken begann sie unwillkürlich zu zittern. Falls die Geister sie wieder jagten, würde sie diesmal vermutlich nicht so glimpflich davonkommen, das war ihr nur zu klar.

				Je weiter sie lief, desto lauter kam ihr das Geräusch ihrer Schritte vor, bis sie meinte, dass die ganze Stadt davon widerhallen müsste. Der Gestank, den der Wind ihr unablässig ins Gesicht blies, zehrte an ihren Kraftreserven, und sie kam so quälend langsam voran, dass sie bald das Gefühl hatte, sich überhaupt nicht vom Fleck zu bewegen.

				Und dann, ganz plötzlich, erlosch das Licht im Fenster, das sie bisher geleitet hatte. Der Turm versank in der milchigen Dunkelheit.

				Marie blieb stehen und atmete mühsam ein und aus. Das war nicht weiter schlimm, versuchte sie sich selbst zu überzeugen. Sie wusste ja, in welche Richtung sie gehen musste. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, würde sie bald den Marktplatz erreichen, und dann war es nicht mehr weit. Sie hielt sich in der Mitte der Straße, weil sie nicht wagte, sich den Häusern zu nähern. Täuschte sie sich, oder waren die Geisterstimmen lauter geworden, nachdem das Licht erloschen war? Waren da nicht leise Schritte in den Gassen? Marie schlang die Arme um ihren Oberkörper, in einem kläglichen Versuch, sich selbst ein bisschen Sicherheit zu geben. Alles in ihr drängte, schneller zu gehen, zu rennen, bis sie den Turm erreicht hatte. Aber sie musste ihre Kräfte schonen. Und war es im Turm nicht womöglich noch gefährlicher als hier? Und wo waren überhaupt die Feen und die Geister? Lauerten sie ihr auf? Oder hatten sie sie wirklich noch nicht bemerkt? Marie konnte sich das kaum vorstellen. Beinahe wünschte sie sich, sie würden sich endlich zeigen, damit die quälende Ungewissheit ein Ende hätte.

				Aber die Straßen blieben leer und still, bis auf das Wispern in den Schatten, das keinen einzigen Augenblick verstummte. Marie war allein.

				Endlich öffnete sich die Gasse zu einem weitläufigen Platz, in dessen Mitte ein großes Becken aus schwarzem Stein lag. Geschwungene Schalen stiegen treppenförmig eine schlanke Säule in seinem Zentrum hinauf.

				Der alte Springbrunnen, dachte Marie, und Erleichterung durchströmte sie. Der Marktplatz. Sie war auf dem richtigen Weg.

				Atemlos schleppte sie sich bis zur Mitte des Platzes und ließ sich schwer auf die Mauer des Beckens sinken, in dem schon seit Jahren kein Wasser mehr geflossen sein konnte. Diese verpestete Luft machte sie fertig. Ihre Kräfte waren beinahe am Ende. Sie musste sich ausruhen, zumindest eine kleine Weile, ehe sie das letzte Stück in Angriff nahm. Aus der Nähe sah der schwarze Stein rissig aus, spröde und stumpf. Der faulige Wind blies hier auf der offenen Fläche schärfer, und Marie hatte das Gefühl, sich in den ausgetrockneten Brunnen übergeben zu müssen. Am liebsten hätte sie sich hingelegt. Der Wind trug noch immer das klagende Flüstern der Geister heran. Und Schritte.

				Schritte!

				Marie sprang auf die Füße. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Dunkelheit. Ihr Herz raste.

				Tatsächlich. Schritte. Da kam jemand, und er näherte sich schnell, rannte vermutlich. Hastig sah Marie sich um. Sie musste sich verstecken, aber wo? Abgesehen von dem ausgetrockneten Brunnen gab es hier nichts.

				So schnell sie konnte, stieg sie in das Becken und kauerte sich so dicht wie möglich neben die Säule, in den Schatten der Steinschalen, die daran befestigt waren. Es war ein schlechtes Versteck. Aber besser als gar keins. Wenn derjenige, der da durch die finsteren Gassen rannte, nicht nach ihr suchte, würde er sie vielleicht trotzdem übersehen. Aber wer konnte hier, in dieser toten Stadt, mitten in der Nacht unterwegs sein, und warum? Wenn es nur keine der Feen war! Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um vor Nervosität.

				In diesem Augenblick verstummten die Schritte. Von einem Wimpernschlag zum nächsten war es still, bis auf das Pfeifen des Windes, das Flüstern der Geister – und Maries Herzschlag, der in diesem plötzlichen Schweigen unnatürlich laut schien. Marie begann zu zittern. Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Was war passiert? Wo war die Person, der die Schritte gehörten? War sie weg? Und wenn ja, wohin war sie gegangen? Ihre Nerven waren inzwischen so überreizt, dass sie nicht einmal mehr mit Sicherheit hätte sagen können, ob sie sich die Schritte nicht doch nur eingebildet hatte. Ängstlich lehnte sie sich ein Stück zur Seite, bis sie um die Säule des Springbrunnens herumsehen konnte. Nichts. Der Marktplatz war genauso leer wie vorher. Marie atmete tief durch und zählte lautlos bis zehn. Aber die weite Fläche war und blieb verlassen.

				Langsam wandte sie sich wieder um – und sah einen schlanken Schatten nur einen Schritt entfernt vor sich aufragen.

				Marie unterdrückte einen Schrei und presste den Rücken fest gegen den rissigen Stein der Säule hinter ihr. Die Gestalt war wie aus dem Nichts aufgetaucht, als wäre sie direkt aus der Nacht gekommen. Ihre schwarze Kleidung ließ sie mit der Dunkelheit verschmelzen, und ihr Gesicht verbarg sich hinter einer Maske aus weichem Tuch. In der rechten Hand hielt sie ein blankgezogenes Schwert – dessen Spitze auf Maries Kehle gerichtet war.

				Marie spürte, wie ihr Atem stockte, als das Begreifen sich wie eine kalte Faust um ihr Herz schloss. Der maskierte Prinz! Leas Prinz. Es gab ihn also noch! Und natürlich hatte er nach ihr gesucht. Sie hatten die ganze Zeit gewusst, dass sie hier war. Wie hatte sie nur jemals etwas anderes glauben können?

				Das Schwert an Maries Hals glänzte matt im milchigen Licht, nur Millimeter von ihrer Haut entfernt, ohne sie zu berühren – und ohne auch nur ein einziges Mal zu zittern. Der Maskierte sah stumm auf sie herab, reglos, als wäre er selbst eine Statue aus Obsidian. Seine Augen waren in den Schatten verborgen, aber Marie spürte den intensiven Blick, mit dem er ihr Gesicht betrachtete, als läge es mitten in einem Lichtkegel. Kalter Schweiß hinterließ einen metallischen Geschmack in ihrem Mund – da neigte der Maskierte den Kopf ein winziges Stück zur Seite. Und in diesem Augenblick spürte Marie plötzlich, wie ein eigenartiges Gefühl der Vertrautheit leise an die Tür ihres Bewusstseins pochte. Dies war nicht einfach nur irgendein Mann, der eine Maske trug. Sie kannte ihn. Kannte ihn viel zu gut.

				Aus großen Augen starrte sie ungläubig zu ihm hinauf.

				»Gabriel …?«, flüsterte sie fassungslos.

				Der Maskierte erstarrte. Das Schwert zuckte um eine Winzigkeit und ritzte die Haut an Maries Hals. Ein einzelner Blutstropfen quoll hervor. Sie spürte ihn warm ihre Kehle hinabrinnen und unterdrückte einen Schmerzenslaut, presste die Hand vor den Mund und biss sich in den Zeigefinger. Wie war das möglich? Er war nicht hier, nicht wirklich. Gabriel würde niemals ein Schwert auf sie richten. Dies war Leas Prinz, kein Zweifel. Aber warum reagierte er dann auf diesen Namen?

				Eine Ewigkeit geschah nichts. Marie wagte kaum zu atmen. Dann aber glitt die Klinge des Maskierten mit einer geschmeidigen Bewegung in die Scheide zurück, und er ging in die Hocke, bis er mit Marie auf einer Augenhöhe war. Wortlos starrte er sie an. Fragend. Verwundert. Eindringlich.

				Marie schluckte und ließ langsam die Hand sinken. Diese Augen … sie hätte sie überall wiedererkannt. Sanfte, wunderschöne Augen, die niemanden verletzen wollten, und zugleich die entschlossenen Augen eines Leibwächters und Geliebten. Er war Gabriel und gleichzeitig war er es nicht. Dieser Mann wusste nichts von der anderen Realität, wusste nichts von Gabriels Existenz, wusste auch nichts über Marie. Er war Leas Beschützer, der maskierte Prinz. Und es gab nur einen Grund, warum er seine Waffe gegen jemanden erheben würde. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt existierte. Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob Marie wirklich eine Bedrohung darstellte.

				»Ich will ihr nichts tun«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte. »Ich will sie befreien.« Die Worte kamen wie von selbst aus ihrem Mund, aber noch während sie sprach, erkannte sie, dass es die Wahrheit war. Ihre Kehle wurde eng. Lea war ein Teil von ihr. Ein verbitterter, einsamer, verzweifelter Teil zwar, aber sie gehörte zu ihr. Sie durfte nicht noch länger in dieser düsteren Welt bleiben, oder Marie würde zulassen, dass eben dieser Teil von ihr starb. Wenn sie nach Hause ging, musste sie Lea mitnehmen. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie.

				Eine Hand legte sich an ihre Wange. Warme, ein wenig raue Finger, die sich unglaublich vertraut anfühlten. Tränen stiegen Marie in die Augen. Der Maskierte. In ihrer kindlichen Fantasie hatte sie ihm nie eine echte Persönlichkeit, nie ein Aussehen unter seiner Maske oder auch nur eine Stimme gegeben. Er brauchte kein Gesicht, um ihr geheimer, bester Freund zu sein. Warum er jetzt Gabriels Züge trug, konnte sie nur vermuten, und es machte sie zugleich glücklich und verzweifelt, obwohl sie nicht hätte sagen können, wieso. In seinen Augen glaubte sie, ein Lächeln zu sehen. Ein winziges, trauriges Lächeln, das die goldenen Punkte in seiner Iris schimmern ließ. Er glaubte ihr.

				Als sein Blick sie schließlich losließ, drehte er sich um, sodass er ihr den Rücken zukehrte, und sah über die Schulter zu ihr zurück. In seinen Augen war deutlich eine Aufforderung zu lesen.

				Marie sah ihn erstaunt an und wischte sich die Tränen von den Wangen. Wollte er sie etwa tragen? Zögernd richtete sie sich auf und legte die Hände auf seine Schultern.

				Der Maskierte griff nach ihren Beinen und stemmte sich in die Höhe. Marie schlang die Arme um seinen Hals und versuchte, sich so leicht wie möglich zu machen.

				»Danke«, murmelte sie. Aber der Maskierte antwortete nicht. Mit kräftigen Schritten trug er sie vorwärts, aus dem Brunnen heraus und über den Marktplatz, hinein in die Dunkelheit der Gassen, aus der er gekommen war. Der faulige Atem des Windes schien ihm nichts auszumachen – oder ihn zumindest nicht zu beeinträchtigen. Marie fühlte, wie sich die Muskeln unter der Haut an seinem Rücken bewegten, während er geschmeidig und fast lautlos die Schatten durchquerte. Sie hielt sich gut fest und legte die Wange an sein weiches Haar, atmete seinen Geruch ein, der so ganz anders war als der von Gabriel. Kräftiger und ein bisschen wie staubiger Samt und so viel angenehmer als der erstickende Gestank des Windes. Am Ende der Straße konnte sie nun trotz der Dunkelheit wieder den Turm sehen, der rasch näher kam und schon nach wenigen Minuten bedrohlich über ihnen aufragte. Marie wurde das unheimliche Gefühl nicht los, dass sie die ganze Zeit über von unzähligen Augen beobachtet wurden, und sie war froh, dass sie nicht länger allein in dieser diffusen Dunkelheit unterwegs war. Die Stimmen der Geister schienen mit jedem Schritt, den sie vorankamen, lauter zu werden, und am liebsten hätte Marie ihren Begleiter gedrängt, schneller zu laufen. Doch sie sagte nichts – ohne ihn wäre sie schließlich noch viel langsamer gewesen, und er musste sie zudem auch noch den ganzen Weg tragen.

				Endlich öffnete sich vor ihnen ein weiter Vorplatz, an dessen anderem Ende eine lange, schmale Treppe zum Eingang des Turms hinaufführte. Marie spürte, wie sich der Körper des Maskierten unter ihr anspannte, als er auf die offene Fläche hinaustrat. Ein Zittern lief durch seine Muskeln, und nun beschleunigte er seine Schritte tatsächlich. Angst griff mit kalten Fingern nach Maries Nacken. Sie spürte es auch. Etwas verfolgte sie, es näherte sich stetig, und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn es sie erreichte, bevor sie im Turm in Sicherheit waren.

				Der Maskierte rannte nun beinahe. Auf der Treppe nahm er immer zwei Stufen auf einmal, und Marie musste sich mit Armen und Beinen an ihm festklammern, um nicht von seinem Rücken zu fallen. Die hohe Tür, die ins Innere des Turms führte, war nun nicht mehr weit.

				Doch als sie die Hälfte der langen Treppe hinter sich gebracht hatten, blieb der Maskierte mit einem Ruck stehen. Behutsam setzte er Marie auf den Stufen ab. Als er sich zu ihr umwandte, waren seine Augen finster. Mit dem Zeigefinger berührte er den Stoff seiner Maske, dort, wo seine Lippen sein mussten. Seine andere Hand umschloss den Griff seines Schwertes.

				Marie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte fragen, was los war, was er sah oder hörte – doch in diesem Augenblick spannte sich der Körper des Maskierten an. Sein Schwert glitt aus der Scheide und richtete sich auf die Schatten jenseits der Treppe.

				Marie drehte sich um, und jetzt sah sie es auch: Die dunklen Gassen, die sie eben verlassen hatten, waren in Bewegung geraten. Ein vielstimmiges Heulen hallte von den Wänden der schwarzen Häuser wider.

				Und dann strömten sie auch schon auf den Vorplatz des Turms. Unzählige, durchscheinende Gestalten mit verschwommenen Flecken, dort wo ihre Gesichter hätten sein sollen, und wehendem Haar, das wie Nebelfetzen aussah. Die Geister. Sie waren es gewesen, die sie die ganze Zeit über verfolgt hatten, und nun hatten sie sie beinahe eingeholt. Maries Magen zog sich vor Angst zusammen. Sie würden es nicht schaffen. Mit großen Augen starrte sie auf die Masse aus grauen Leibern, die sich unaufhaltsam näher schob. Eine Hand griff nach Maries Schulter und drängte sie zurück, die Stufen hinauf. Der Maskierte – er schob sich vor sie, das Schwert noch immer auf die Geister gerichtet. Inzwischen war der Platz überfüllt von den schattenhaften Wesen, die immer weiter vordrängten, wisperten und zischelten und ihre Hände nach Marie ausstreckten. Die ersten von ihnen hatten bereits die untersten Stufen erreicht.

				Der Maskierte warf Marie über die Schulter einen Blick zu.

				Lauf!, sagte der Blick.

				Marie öffnete den Mund, um zu protestieren. Sie konnte ihn doch hier nicht zurücklassen! Aber der Maskierte schnitt ihr mit einem energischen Kopfschütteln das Wort ab und deutete die Treppe hinauf auf den Eingang zum Turm.

				Und Marie begriff.

				Er tat das nicht für sie. Lea war dort oben, und der Maskierte wollte, dass sie ging, weil sie versprochen hatte, Lea zu retten. Es ging ihm keine einzige Sekunde um Marie. Aber er hatte ihr geholfen und sie durfte ihn jetzt nicht enttäuschen.

				Der Maskierte nickte ihr zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Seine Hand griff an seine Hüfte, und etwas blitzte auf. Mit dem Griff voran hielt er Marie ein Messer entgegen.

				Marie schluckte. Natürlich. Sie musste damit rechnen, sich gegen die Feen verteidigen zu müssen. Zögernd streckte sie die Hand aus. Der geschwungene Griff war warm und schmiegte sich angenehm gegen ihre Finger.

				»Danke«, flüsterte sie.

				Der Maskierte nickte noch einmal. Dann wandte er sich ab. Marie verstand. Sie durfte nicht länger warten. Mit einem letzten Blick auf die Geister, die inzwischen einer nach dem anderen die Stufen hinaufkrochen, biss sie die Zähne zusammen und machte sich an den Aufstieg, während der Maskierte die Treppe wieder hinunterlief, den Geistern entgegen.

				Hinter ihr begann der Kampf.

				Marie zwang sich, nicht zurückzuschauen, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die Stufen unter ihren Füßen. Jetzt, wo der Maskierte sie nicht mehr trug, merkte sie umso deutlicher, wie erschöpft sie inzwischen war. Am liebsten wäre sie auf allen vieren gekrabbelt. Hinter ihrem Rücken hörte sie das Heulen und Fauchen der Geister und das Zischen einer Schwertklinge, die durch die Luft schnitt, immer wieder unterbrochen von schrillen, schmerzerfüllten Schreien. Der Maskierte kämpfte stumm. Die Stimmen der Geister hingegen gingen Marie durch Mark und Bein. Furcht wühlte in ihrem Magen und hing wie Blei an ihren Beinen, aber sie schleppte sich tapfer weiter, den Blick starr auf ihr Ziel gerichtet. Sie wollte nicht sehen, was hinter ihr geschah. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag.

				Die alten Angeln quietschten und kreischten, als Marie die Tür zum Turm einen Spalt aufdrückte und hindurchschlüpfte. Hinter ihr fiel die Tür krachend wieder ins Schloss. Das Donnern schien den ganzen Turm zu erschüttern. Die Luft hier drin war kühl und feucht, ein wenig muffig, aber frei vom Gestank des Windes. Das flackernde Licht einer einzelnen Fackel spiegelte sich auf den glänzenden Wänden aus Obsidian – und auf den Stufen einer Wendeltreppe, die sich über ihr in der Dunkelheit verlor.

				Noch mehr Stufen.

				In diesem Augenblick wollte Marie sich hinsetzen und weinen. Sie wollte nach Hause. Sie wollte ihr altes Leben zurück. Dieser Albtraum sollte endlich ein Ende haben!

				Erst als die Fackel am Treppenaufgang leise knackte, schaffte sie es, sich aus ihrer Starre zu befreien. Entschlossen richtete sie sich auf. Es war noch nicht vorbei. Draußen kämpfte der Maskierte noch immer gegen die Geister. Vor ihr war der Weg frei. Sie musste weitergehen und ihr Versprechen einlösen. Marie packte die Fackel und zerrte sie aus der Halterung. Die Feen hatten versucht, sie aufzuhalten – erst durch den Maskierten und dann durch die Geister, aber sie waren gescheitert. Sie war erschöpft, aber immer noch stark genug, um nicht vor einer Treppe zu kapitulieren. Jetzt würde sie auch noch den letzten Schritt gehen.
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				Als Marie ihre Reise auf die andere Seite der Realität antrat, hielt Gabriel ihre Hand fest in seiner und wagte nicht einen Moment, sie loszulassen. Unter seinen Fingern wurde Maries Haut kälter und kälter. Das Tor in ihrem Schatten klaffte weit offen und dahinter konnte Gabriel die Nacht in der Obsidianstadt sehen. Die Straße zum Turm, die in der Dunkelheit lag. Nebelschwaden krochen durch das Loch in Gabriels Wohnung und glitten über Maries Körper, wanden sich umeinander, nahmen sie gefangen, bis sie sich über sie gelegt hatten wie eine zweite Haut. Ein schemenhaftes Abbild ihrer selbst schien vor Gabriels Augen aus Marie herauszutreten, sich von ihr zu entfernen, um die Schwelle zwischen den Welten zu überqueren. Es kostete Gabriel große Mühe, bei dem Anblick nicht nach ihr zu greifen und zu verhindern, dass sie aus der Realität gerissen wurde. Aber das durfte er nicht. Er würde damit alles kaputt machen, was Marie mühsam an Entschlossenheit zusammengerafft hatte.

				Gabriel schloss kurz die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Ihm blieb jetzt nichts anderes übrig, als aufmerksam zuzusehen, was dort auf der anderen Seite geschah – und einzugreifen, falls Marie nach ihm rief. Ihre Hand zu nehmen, wenn sie ihn brauchte, um sie zurückziehen. Aber es war an ihr, den Zeitpunkt dafür zu wählen.

				Gebannt verfolgte er Maries Weg die schwarzweiße Straße entlang. Sein Biest war nah an ihn herangerückt und ein Stück in seine Wahrnehmung hineingeglitten, ohne dass Gabriel es wirklich registrierte. Mit glühenden Augen beobachtete auch die Bestie, was Marie tat, fest entschlossen, sie sofort an sich zu reißen, wenn sie in Gefahr geriet. Dennoch war ein Teil ihrer Aufmerksamkeit noch immer wachsam auf die Umgebung gerichtet. Sie hatte nicht vergessen, dass draußen auf der Straße noch immer die Fee wartete, auch wenn ihr Kreischen schon vor einiger Zeit verstummt war. Und als das bläuliche Feenlicht vor dem Fenster verlosch, richtete sich die Bestie warnend auf, rüttelte an Gabriels Bewusstsein und zwang ihn, seinen Blick von dem Loch in Maries Schatten loszureißen – gerade, als Marie den Marktplatz der Obsidianstadt erreichte.

				Alarmiert wandte Gabriel sich um. Schatten schwammen durch sein Blickfeld, und er brauchte eine Weile, bis er unterscheiden konnte, was er durch seine eigenen Sinne wahrnahm und was durch die seiner Bestie. Die Fee auf der Straße … war sie fort? Er konnte die Fee nicht mehr spüren, ebenso wenig wie er ihr Licht sehen oder ihren Gestank riechen konnte.

				Doch dafür spürte er etwas anderes. Etwas rötlich Schwarzes, Glänzendes, mit unzähligen winzigen Armen, an denen das Blut etlicher Bestien klebte.

				Und das der Fee, der er vorhin begegnet war.

				Gabriel spürte, wie ihm kalt wurde. Das Wesen näherte sich von draußen, wo die vereiste Feuertreppe an der Hauswand emporwuchs und an einer Stahltür endete, die auf den Flur vor Gabriels Wohnung führte.

				Ein Schatten.

				Und ein Mensch.

				Gabriel sprang auf die Füße. Wie hatten sie ihn gefunden? Wussten sie, was Marie vorhatte? Und wenn ja, woher? Der Wurm, dachte Gabriel, der Hunderthändige. Er musste es gespürt haben. Und was der Wurm wusste, erfuhr auch der Arzt. Hastig begann er, die Kisten mit seinen Bildern vor seine Wohnungstür zu schieben und zu schleppen, wuchtete sie aufeinander, um eine Barriere zu bauen. Gabriel glaubte nicht, dass eine Stahltür den Hunderthändigen aufhalten konnte – schon deshalb nicht, weil diese Stahltür ein Fenster aus Sicherheitsglas besaß. Aber vielleicht konnten es die Bilder der Bestie. Der Wurm und der Doktor durften nicht hier hereinkommen.

				In diesem Augenblick ertönte von draußen auf dem Gang ein scharfes Klirren. Gabriels Bestie, die sich noch immer in seinem Bewusstsein festgekrallt hatte, stieß ein hasserfülltes Fauchen aus, und ein roter, zorniger Schleier legte sich über Gabriels Sinne, bis er kaum noch klar denken konnte. Er schob die letzte Kiste vor die Tür. Dann griff er nach einer leeren Wasserflasche und stellte sich schützend vor das Sofa, auf dem Marie lag. Krampfhaft versuchte er, die Tür im Auge zu behalten und zugleich weiter Maries Weg durch die schwarze Stadt zu verfolgen.

				Draußen auf dem Flur ertönten nun Schritte. Viele trippelnde Schritte, wie die einer winzigen Armee. Und dazwischen, etwas dumpfer, die schweren Schritte eines Mannes.

				Dann klopfte es sacht an der Tür.

				Gabriel wagte kaum zu atmen. Sein Biest keuchte rasselnd und schabte mit den Klauen über die Holzdielen. Jemand drückte von außen gegen die Tür – sie bewegte sich keinen Millimeter.

				»Gabriel.« Die sanfte Stimme auf der anderen Seite gehörte Dr. Roth. Fürsorglich. Freundlich. Und verlogen. »Komm schon, ich weiß, dass du da drin bist. Mach auf.«

				»Verschwinden Sie.« Gabriel schloss die Hand fester um den Flaschenhals und biss die Zähne zusammen. Er hatte diesem Mann nichts mehr zu sagen. Und wenn er es wagte, sich den Zutritt zu seinem Reich zu erzwingen, würde er es bitter bereuen.

				»Ich bin nicht euer Feind, Gabriel.« Die Stimme des Therapeuten klang noch immer freundlich, aber jetzt war leise Ungeduld darin zu hören. »Glaub mir, ich will nur dein Bestes. Lass mich dir zeigen, wie du deine Bestie unterwirfst. Du könntest unsterblich sein.«

				Die Tür klapperte leise in ihren Angeln. Aber der Kistenstapel rührte sich nicht, obwohl ihr Gewicht unter normalen Umständen kein Hindernis für die Kraft eines ausgewachsenen Mannes gewesen wäre. Gabriel lächelte triumphierend und hörte sein Biest zufrieden knurren. Dies waren keine gewöhnlichen Bilder.

				»Sagen Sie, was Sie wollen. Ich werde Sie nicht in Maries Nähe lassen. Und Ihren hässlichen Wurm erst recht nicht.«

				Ein Zischen erklang von jenseits der Tür, das keinesfalls aus einer menschlichen Kehle stammte.

				»Wie du willst.« Dr. Roth klang, als würde er tatsächlich bedauern, dass sie zu keiner gütlichen Einigung gelangt waren. Fast hätte Gabriel höhnisch gelacht. »Ich habe es im Guten mit dir versucht. Aber ich habe es dir schon einmal gesagt: Was du tust oder lässt, ist für mich nicht von Belang. Ich werde mir die Feen holen. Und zwar jetzt.«

				Ein Rauschen und Pfeifen, das Gabriel in den Ohren stach, vibrierte in der Luft. Seine Bestie jaulte gequält auf und krümmte sich unter dem scharfen Ton. Und plötzlich drang ein beißender Geruch in Gabriels Nase.

				Schwarzer, öliger Rauch stieg aus den Kisten auf, die die Tür blockierten. Sekunden später zeigten sich auf den Kartons erste schwarze Flecken, die rasch zu Löchern wurden. Die Ränder kräuselten sich in der Hitze, die plötzlich von dem Papierberg aufstieg. Der Rauch wurde dichter. Gabriel hustete und rannte fluchend zur Staffelei hinüber, wo noch der Topf mit schmutzigem Wasser stand. Aber noch während er die trübe Flüssigkeit auf die qualmenden Kisten schüttete, wusste er, dass es nichts helfen würde.

				Langsam zerfielen seine Bilder zu schwarzem Staub. Und auf der Spitze des klebrigen Haufens materialisierte sich der Hunderthändige, der Gabriels Biest mit kaltem Blick fixierte. Die Bestie winselte schmerzerfüllt, und Gabriel spürte, wie dieser grausame Blick in den Wunden brannte, die das Biest durch die Klauen der Fee erlitten hatte.

				Ein Schatten, der sich in unserer Welt befindet, hat sehr wohl die Möglichkeit, andere Bestien zu verletzen.

				Gabriel schob sich vor sein Biest, drängte es endgültig aus seiner Wahrnehmung und zwang es so weit wie möglich in den Schatten zurück. Er hoffte, dass dies ausreichen würde, um die Kreatur zu schützen, sollte der Wurm angreifen.

				Und in diesem Moment öffnete sich mit leisem Quietschen die Tür.

				Gabriel hob die Wasserflasche. Zornig starrte er Dr. Roth ins Gesicht.

				Der Therapeut blieb auf der Schwelle stehen und musterte Gabriel mit gelassener Miene. »Gabriel, Gabriel. Glaubst du wirklich, du kannst damit etwas gegen den Hunderthändigen ausrichten?«

				Gabriel warf einen schnellen Blick auf den Wurm, der den Kopf hin und her schwenkte wie eine Schlange. Seine scharfen Kieferzangen bewegten sich unruhig und verursachten ein klickerndes Geräusch, das in dem zahnlosen Rachen vibrierte. Die winzigen Hände öffneten und schlossen sich, als wollten sie etwas greifen.

				Gabriel fühlte, wie die Flasche in seinen Fingern allmählich glitschig wurde vor Schweiß. Aber er wich nicht zurück. Marie war wehrlos, und er würde niemanden zu ihr vordringen lassen, solange er eine Chance hatte, es zu verhindern. »Vielleicht nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber das wird mich nicht davon abhalten, es zu versuchen.«

				Dr. Roth lächelte. »Optimistisch gedacht, mein Lieber. Aber ich fürchte, du wirst gleich gar nichts mehr tun.« Er gab der Kreatur einen Wink, und im nächsten Augenblick begann der Wurm, langsam vorwärtszukriechen, über den Boden auf das Sofa zu.

				»Zuerst holen wir uns das Blut deiner Bestie«, erklärte der Doktor, und nun hatte seine Stimme jeden Klang falscher Freundlichkeit verloren. »Und dann unterwerfen wir uns die Feen. Was willst du dagegen unternehmen? Du bist ein Zuschauer, Gabriel. Weiter nichts.«

				Der Wurm hatte Gabriel nun erreicht. Vier seiner Hände krallten sich in seinen Strümpfen fest. Gabriel schnappte nach Luft, schlug mit der Flasche nach dem Wurm und versuchte, ihn abzuschütteln. Aber der Hunderthändige hatte sich bereits an die Haut seiner Waden geklammert und krabbelte klickernd und zischelnd seine Unterschenkel hinauf und die Innenseite seiner Oberschenkel entlang. Winzige Fingernägel gruben sich in die weiche Haut und schickten ein schmerzhaft heißes Prickeln durch Gabriels Körper. Gabriel fluchte durch zusammengebissene Zähne, schüttelte sein Bein und hieb mit der Flasche darauf, dass er selbst vor Schmerz aufstöhnte, aber es half nichts. Der Hunderthändige setzte seinen Weg unerbittlich fort.

				Und dann – ganz unerwartet – war da eine Stimme. Eine Stimme, die nur in Gabriels Kopf erklang, die tief im Schatten zu seiner Bestie sprach und die er nur deshalb hören konnte, weil sein Biest einen Kanal zwischen ihnen erzwang und die Botschaft an ihn weitersandte. Hilf mir. Verrate mich nicht. Auf diese Gelegenheit warte ich seit so vielen Jahren.

				Gabriel war wie erstarrt. In seiner Erinnerung blitzten die verzweifelten Augen des Wurms auf dem Schoß seines Peinigers auf. Das Skalpell in der Hand des Doktors. Und er spürte den brodelnden Hass der Kreatur auf seinen Wirt, als wäre es sein eigener. Vergeblich bemühte sich Gabriel, seinen Atem ruhig zu halten, als der Leib des Hunderthändigen an seiner Leiste entlang, unter dem Hosenbund hindurch, um seine Hüfte und schließlich seinen Rücken hinaufkroch. Die winzigen Finger schienen überall zu sein und jagten kleine Stromstöße über seine Haut. Verschwommen sah er Dr. Roth boshaft lächeln. »Lass die Flasche fallen, Gabriel. Gib auf.«

				Der Kopf des Wurms glitt nun an Gabriels Brust hinauf und seinen Hals entlang, bis der zahnlose Mund beinahe sein Ohr berührte. Tu, was er sagt.

				Gabriel tastete nach seiner Bestie, fühlte, wie sie aufgeregt auf der Stelle trat. Sie drängte ihn, auf den Wurm zu hören, begriff er. Dies war nichts, was der Doktor geplant hatte. Was geschah dort im Schatten? Sprachen der Wurm und sein Biest miteinander? Was hatten sie vor? Und – sollte Gabriel wirklich tun, was sie wollten? Er, der sein ganzes Leben lang unter diesen Kreaturen gelitten hatte, sollte sich jetzt mit ihnen verbünden, und das ausgerechnet gegen einen Menschen? Das war völlig absurd. Gabriel biss die Zähne zusammen, um nicht wie ein Wahnsinniger zu lachen.

				Dann öffnete er die Hand.

				Er sah die Flasche wie in Zeitlupe fallen. Gleichzeitig spürte er, wie die Beißwerkzeuge des Hunderthändigen sich tief in seinen Hals gruben. Gabriel würgte vor Schreck und Schmerz. Vor seinen Augen wuchs ein schwarzer Rauchfaden aus seiner Kehle, ähnlich dem, der den Wurm mit dem Doktor verband. Der Faden wurde länger, schlängelte sich durch die Luft auf Gabriels Bestie zu, die innerhalb der letzten Augenblicke bis zum äußersten Rand der Schatten vorgedrungen sein musste, und wand sich eng um ihre Brust.

				Triumphierendes Fauchen brannte in Gabriels Ohr. Gut so. Und jetzt zieh.

				Gabriel schloss die Augen. Jetzt war alles zu spät.

				Er schloss die Hände um den Faden und zog. Im gleichen Augenblick spürte er, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, wie sich alles von unten nach oben und von innen nach außen kehrte, und er hörte Dr. Roth überrascht und entsetzt keuchen. Es klang, als würde er ersticken. Und dann zerschmetterte ein gewaltiger Donner die Stille.

				Gabriel riss die Augen auf. Vor ihm, lebendig und riesengroß, stand seine Bestie. Ihr Brüllen erschütterte die Fensterscheiben. Drohend machte sie einen Schritt nach vorn. Um ihren Hals lag noch immer Gabriels Kette.

				Ein klickerndes Kichern erklang in Gabriels Schatten. Etwas schlängelte sich durch die äußeren Bereiche seines Bewusstseins und wand sich in seinen Eingeweiden. Der Wurm war in ihm!

				»Nein. Das ist unmöglich.« Dr. Roth starrte die Bestie aus weit aufgerissenen Augen an. Seine Hände zuckten wie panisch zu seiner Brust, während er zurückwich; versuchten, den Rauchfaden zu packen. Aber sein Griff ging ins Leere.

				Mit einem weiteren donnernden Brüllen hieb die Bestie nach dem Faden, der den Hunderthändigen mit dem Therapeuten verband. Ein Summen, wie der Nachklang einer riesigen Gitarrensaite, übertönte den Schrei des Doktors, und die Umrisse des Mannes begannen vor Gabriels Augen zu verschwimmen. Er sah, wie seine Bestie mit wildem Blick an dem Faden zerrte und wie am Ende des Rauchs die Chimäre der unzähligen Schattenwesen, die der Hunderthändige sich über die Jahre einverleibt hatte, aus der Gestalt des Therapeuten hervorquoll. Dr. Roth brüllte nun vor Schmerz. Immer näher zog die Bestie das Wesen, das zappelte und mit klagender Stimme aus zahllosen Mäulern quiekte und jammerte. Aber gegen die Kraft der Bestie hatte es keine Chance. Sie riss das Wesen zu sich heran und grub ihre Klauen tief in den formlosen Leib. Faserige Lappen bleichen Schattens fielen wie abgestorbene Hautfetzen zu Boden, als sie wieder und wieder zuschlug, während der Faden, der es mit dem Doktor verband, immer dünner wurde. Blut lief aus Dr. Roths Nase, und sein Körper sank in sich zusammen, als würde er von innen heraus vertrocknen. Ein letztes Mal hieb die Bestie zu – und diesmal riss der Faden. Er zerfaserte und begann sich in kleine Ascheflocken aufzulösen, während die Chimäre dessen, was früher einmal die Schattenkreaturen gewesen waren, zu einem schleimigen Klumpen grauer Masse zu Füßen der Bestie zerfiel. Mit einem erstickten Keuchen sackte der Therapeut zu Boden.

				Die Bestie schüttelte sich grollend und richtete ihren glühenden Blick auf den Mann, der sich unter ihr vor Schmerzen krümmte. Speichel tropfte von ihren Lefzen.

				Mit einem Ruck riss Gabriel sich aus der Schreckensstarre, die sich über seine Glieder und seinen Geist gelegt hatte. Das ging zu weit, dachte er erschrocken. Das Biest würde den Doktor töten, wenn er nichts unternahm!

				Entschlossen nahm er all seine Kraft zusammen und packte die Kette, die lose und führerlos vom Hals der Bestie herabhing. Bei aller Abscheu, die er für den Therapeuten empfand, er würde nicht für den Tod eines inzwischen eindeutig wehrlosen Menschen verantwortlich sein. »Zurück«, zischte er. »Zurück, verdammt!«

				Als die Bestie den vertrauten Zug an der Kette spürte, hielt sie inne und knurrte wütend. Jeder andere wäre bei diesem Geräusch, das den Holzboden erzittern ließ, vor Angst gelähmt gewesen.

				Aber nicht Gabriel. Dies war seine Bestie. Und ob sie sich nun in seinem Schatten befand oder nicht – er hatte mit ihr einen harten Kampf um die Regeln ausgefochten, denen ihre Beziehung unterlag, und er würde nicht dulden, dass sie diese Regeln verletzte.

				Geifernd und lechzend verharrte das Biest. Dr. Roth, der inzwischen geduckt auf dem Boden kauerte, sah aus entsetzten Augen zu ihm hinauf.

				»Töte mich nicht …« Seine Stimme war kaum noch mehr als ein furchtsames Wispern zwischen spröden Lippen, und sein Gesicht glich einem Totenschädel, über den sich fahle Haut wie rissiges Pergament spannte.

				Gabriel warf ihm einen eisigen Blick zu. »Raus aus meiner Wohnung«, befahl er. »Und wagen Sie es nie wieder, einen Schatten zu berühren.«

				Der Doktor sagte kein Wort mehr. Er rappelte sich auf und floh, so schnell es seine vertrockneten Gliedmaßen zuließen, während das Knurren der Bestie und das klickernde Lachen des Hunderthändigen durch die Schatten hallten und ihn vertrieben.

				Zitternd blieb Gabriel stehen, wo er war. Ihm war schwindelig, und er glaubte, jeden Augenblick ohnmächtig zusammenbrechen zu müssen. Aber nicht jetzt. Nicht, so lange die Situation nicht völlig unter Kontrolle war.

				»Und du«, sagte er zu seinem Biest und ruckte energisch an der Kette, »gehst gefälligst dorthin zurück, wo du hingehörst.«

				Für einen Moment noch spürte er Widerstand. Das Biest starrte ihn an, und zum ersten Mal in Gabriels Leben stand er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Gabriel spürte, wie es sich wand. In diesem Augenblick wäre es der riesigen Kreatur ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen.

				Aber er hatte keine Angst. Er kannte sie zu gut. Sie würde ihn niemals verraten, und sie beide wussten es.

				Mit einem letzten Grollen begann die Bestie zu verblassen, verschmolz mit Gabriels Schatten und kehrte auf ihre Seite der Realität zurück. Gleichzeitig spürte er, wie sich in ihm ein Knoten löste. Eine schwarze, zähe Flüssigkeit rann aus seinem rechten Hosenbein, floss über den Boden und verfestigte sich ganz allmählich zu der Gestalt des Wurms, der nach und nach aus Gabriels Schatten gedrängt wurde, je weiter die Bestie wieder hineinglitt.

				Ich bin dir etwas schuldig. Die Stimme des Wesens knarrte und kratzte und vibrierte in den zuckenden Beißwerkzeugen. Der vordere Teil seines Körpers richtete sich auf, um Gabriel zu fixieren. Was ist dein Wunsch?

				Gabriel musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht auf der Stelle zu Boden zu sinken. Jetzt, wo es vorbei war, fühlte er sich vollkommen ausgelaugt.

				»Verschwinde einfach«, murmelte er. »Und komm nie wieder in meine Nähe.«

				Er wusste, was seine Worte für Konsequenzen haben würden. Der Wurm würde losziehen, irgendwo irgendeinen unschuldigen Menschen anfallen und dessen Schatten vernichten, um seinen Platz einzunehmen. Aber Gabriel musste zugeben, dass ihm das in diesem Augenblick herzlich egal war. Er wollte nichts anderes, als sich hinzusetzen. Einige Sekunden noch starrte ihn der Hunderthändige aus kalten Augen an. Dann zischte er leise. Nie wieder. Damit ist meine Schuld erfüllt.

				Noch während er sprach, begannen die Konturen seines Körpers zu verschwimmen, sich langsam aufzulösen und davonzutreiben. Seine Worte hallten noch einen Moment lang nach.

				Nie wieder.

				Dann war der Wurm fort.

				Gabriels Knie knickten ein, kaum dass er wieder allein im Raum war. Mit Mühe schaffte er es, zum Sofa zurückzukriechen, wo hinter dem Loch im Schatten Marie die Treppen zum Turm hinaufstieg. Erleichtert schnappte Gabriel nach Luft. Sie lebte, und es ging ihr gut! Er legte den Kopf auf ihre Brust und spürte den beruhigenden Rhythmus ihres Herzschlags an seiner Wange. Er musste ausruhen. Er konnte nicht mehr.

				Dünne Finger griffen aus der Dunkelheit nach seinen Schultern. Die Berührung fühlte sich beinahe zärtlich an. »Pass auf sie auf«, murmelte Gabriel. »Weck mich, wenn sie mich braucht.«

				Ein Grummeln, das sich beinahe anhörte wie das Schnurren einer riesigen Katze, antwortete ihm. Er fühlte den Atem der Kreatur seinen Nacken streifen. Sie war hier, in seinem Schatten, und sie würde für immer dortbleiben.

				Und zum allerersten Mal dachte Gabriel, dass er wirklich froh darüber war.

				Dann fiel er in die Schwärze der Bewusstlosigkeit.
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				Am Ende wusste Marie selbst nicht genau, wie sie es geschafft hatte, die Wendeltreppe hinter sich zu bringen, die ohne Unterbrechung bis ins oberste Geschoss des Turms führte. Ihr Atem ging schwer, und ihr ganzer Körper schien nur noch aus dem rasselnden Keuchen zu bestehen, mit dem die Luft in ihre Lungen hinein- und wieder herausströmte. Die Geräusche des Kampfes draußen hatte sie bereits vor einer Weile hinter sich gelassen, aber über dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren hätte sie sie vermutlich auch dann nicht mehr gehört, wenn sie direkt danebengestanden hätte.

				Keuchend blieb Marie vor der Tür aus dunklem Holz stehen. Dahinter musste Leas Zimmer liegen. Mühsam versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft – Feengeruch. Marie schloss die Augen und ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. Das Messer des Maskierten glänzte in ihrer Hand und gab ihr ein wenig Mut. Sie hatte das Messer und sie hatte die Fackel. Sie würde nicht ganz wehrlos sein. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie Angst hatte. Die ganze Zeit über, seit sie die Stadt betreten hatte, hatte sie sich gefragt, wo die Feen steckten und warum sie nicht selbst kamen, um sie aufzuhalten. Auch bei den Geistern waren sie nicht gewesen. Waren sie also dort drin, bei Lea? Oder waren sie schon wieder in ihrer Welt unterwegs, um dort ihr Unwesen zu treiben? Es spielte keine Rolle, dachte sie. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Entschlossen drückte sie die Klinke herunter und schob vorsichtig die Tür auf.

				Der Gestank der Feen schlug ihr mit voller Macht entgegen. Blauweißes Licht leuchtete grell auf und blendete sie. Marie würgte und riss einen Arm vor ihr Gesicht, um nicht blind zu werden. Ein erstickter Schrei traf ihre Ohren. Ihre eigene Stimme? Nein, Leas! Und dann, noch bevor sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, spürte sie, wie eiskalte Finger ihre Kehle packten, sie in die Höhe hoben und rückwärts gegen die Wand pressten. Marie taumelte und keuchte. Sie konnte nichts sehen!

				Fauliger Atem streifte ihr Gesicht.

				Sie hat es hierhergeschafft. Der Krieger hat versagt.

				Die körperlose Stimme drang in jede Faser ihres Körpers und ließ sie in ihrem tiefsten Inneren erzittern. Marie zwang sich, die Augen zu öffnen.

				Das Licht war schwächer geworden und waberte nun in weißlichen Schlieren durch die Dunkelheit, die über dem Raum lag, nur durchbrochen vom Leuchten der Fackel in Maries Hand. Vor ihr stand eine Fee in ihrer menschlichen Form. Die schwarzen Augen funkelten tückisch, das bleiche Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzerrt, und grünlicher Speichel troff von den spitzen Zähnen. Ihre sehnigen Finger umklammerten Maries Hals und drückten ihr langsam, aber sicher die Luft ab. Scharfe Fingernägel ritzten ihre Haut.

				Marie konnte nicht atmen. Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff zu winden, aber es war, als wäre sie unter der Berührung der Fee zu Eis erstarrt. Sie konnte sich nicht ein Stück bewegen.

				»Aufhören!« Als der spitze Schrei erklang, zuckte die Fee für einen Moment zurück, und ein Schwall rettender Luft strömte in Maries Lungen, ehe die Fee erneut zudrückte. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung auf dem Bett wahr, das auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand – in der blassen Dunkelheit nicht mehr als ein verschwommener Umriss, aber die Gestalten darauf konnte Marie dennoch in fast unnatürlicher Deutlichkeit erkennen.

				Lea. Und zwei weitere Feen, die sie zwischen ihren bleichen Armen gefangen hielten wie in einem Käfig. Sie war blass und ihre Wangen waren eingefallen. Tränen glitzerten in ihren Augen, reflektierten das kränkliche Licht, das die Feen verströmten. Als Maries Blick ihren traf, versuchte sie aufzuspringen. Aber gegen die Kraft ihrer Wächterinnen hatte sie keine Chance, sosehr sie auch kämpfte.

				»Lasst sie reden! Wo ist der Maskierte? Was hast du mit ihm gemacht?« Angst zitterte in ihrer Stimme. Angst und Schuldgefühle und Sorge um den Geliebten.

				Die Fee, die Marie gepackt hielt, fauchte – ein hässliches Zischen, das ihr durch Mark und Bein ging.

				Sie hat ihn getötet.

				»Nein!« Marie kämpfte gegen den Griff an, der ihr die Luft abzudrücken drohte. Ein entsetztes Keuchen entwich Leas Kehle.

				»Er … er lebt!« Marie würgte und röchelte, als die Fee fester zupackte. »Er …« Ihre Stimme versagte. Allmählich wurde ihr schwarz vor Augen.

				»Wie konntest du?« Leas Stimme war dunkel vor Schmerz. »Warum? Warum nimmst du mir alles?«

				Marie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht einfach aufgeben, nicht so nah vor dem Ziel, nicht, wo sie endlich hier war …

				Mit einer enormen Willensanstrengung riss sie ihren Arm aus der Starre, die sich über ihre Glieder gelegt hatte, und stieß der Fee das Messer in den Hals. Grünes Blut spritzte in Maries Gesicht und verätzte ihre Haut. Ein gellendes Kreischen drang aus dem Rachen der Fee. Taumelnd wich sie zurück, und das Messer glitt Marie aus der Hand. Die Lähmung wich aus ihrem Körper, und ohne weiter darüber nachzudenken, schlug sie mit der Fackel nach der Fee. Dabei streifte die Flamme den dünnen Vorhang vor dem Fenster, der sofort Feuer fing. Oranges Licht zuckte lodernd durch den Raum.

				Das Kreischen der Fee schien kein Ende zu nehmen. Ihre zwei Schwestern hatten Lea losgelassen und waren in die Höhe gefahren, um sich auf Marie zu stürzen.

				Marie schlug ein weiteres Mal nach der Fee, die schützend die Arme vor ihr Gesicht riss. Marie nutzte den Augenblick, um ihre Schulter mit aller Kraft gegen die Brust der Fee zu rammen und sie von sich zu drücken. Dann rannte sie durch den Raum und sprang zu Lea auf das Bett, zog mit einem Ruck die Vorhänge zu, die am Betthimmel hingen, und hielt die Fackel daran. Der dicke, trockene Stoff fing sofort Feuer.

				Lea starrte Marie aus entsetzten Augen an. »Was tust du?!«

				Marie warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ich verschaffe uns Zeit! Der Maskierte wird gleich hier sein!«

				»Der Maskierte«, flüsterte Lea, und Marie sah Tränen in ihren Augen, die im Schein der Flammen rötlich glitzerten. »Dann lebt er wirklich?«

				Ein Stück brennenden Stoffs fiel knackend und prasselnd zu Boden und brannte ein Loch in den Teppich, der nun ebenfalls Feuer fing. Durch die Wand aus Flammen sah Marie, dass die Fee, die sie angegriffen hatte, sich das Messer aus dem Hals gerissen hatte und es in weitem Bogen aus dem Fenster warf. Ihre Augen glühten vor Zorn.

				In diesem Moment jedoch schlug die Tür krachend gegen die Wand und eine Gestalt sprang in den Raum. Das Zischen einer Klinge durchschnitt die Luft und im nächsten Augenblick fiel ein Ohr der Fee abgetrennt zu Boden. Sie schrie wütend auf, wirbelte herum – und stürzte direkt in die Klinge des Maskierten, der das Schwert ohne zu zögern noch in der Wunde drehte und nach oben riss. Das Kreischen der Fee verendete in einem Gurgeln. Ihr Gesicht verzerrte sich und fiel in Sekundenschnelle in sich zusammen. Noch im Fallen löste sich ihr Körper auf und zerfiel in unzählige schwarz geflügelte Wesen, die leblos zu Boden stürzten. Ihr Blut löschte die Flammen, die den Teppich verzehrten.

				Marie hörte Lea neben sich aufschluchzen. Und auch sie selbst hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. Der Maskierte! Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ja gar nicht hatte wissen können, ob er wirklich kommen würde. Sie hatte einfach darauf vertraut – und jetzt war er da. Aus weit aufgerissenen Augen beobachteten die Mädchen, wie eine der zwei verbliebenen Feen blutend unter seinem Schwert zu Boden ging, während die andere auf seinen Rücken sprang und sich in seinem Hals verbiss.

				Der Maskierte brüllte auf, ein kehliger Laut, der tief aus seinem Inneren kam. Neben Marie presste Lea entsetzt die Hände auf den Mund und wimmerte. Das Schwert fiel aus der Hand des Maskierten, die sich wie im Krampf öffnete, und blieb klirrend am Boden liegen. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts und prallte mit voller Wucht gegen die Wand, noch einmal und noch einmal, bis die Fee ihn endlich losließ. Röchelnd ging der Maskierte in die Knie. Seine Glieder zuckten unkontrolliert.

				Marie blieb keine Zeit zum Nachdenken. Bevor sie selbst wusste, was sie tat, war sie vom Bett gesprungen, durch die verkohlten Reste des Vorhangs hindurch, und hatte nach dem Schwert gegriffen, das zu ihren Füßen lag. Es war schwer und das Heft feucht und glitschig vom Blut der Feen. Die Haut in Maries Handflächen brannte und warf Blasen, aber sie packte den Griff trotzdem fest mit beiden Händen und widerstand dem Impuls, die Waffe wieder loszulassen. Mit einem heiseren Schrei stürmte sie vor und stieß die Klinge in den Bauch der Fee, die sich gerade benommen wieder aufrichtete. Ihr Kreischen zerriss die Luft und bohrte sich wie glühende Nadeln in Maries Kopf, bevor es in einem spitzen Wimmern verebbte.

				Schwer atmend blieb Marie stehen, während der dürre Körper auf dem Boden aufschlug und reglos liegen blieb. Innerhalb von Sekunden schrumpfte die Frauengestalt zusammen, vertrocknete, verschrumpelte und fiel schließlich auseinander, bis nichts als Hunderte lebloser geflügelter Feenkörper in einer Lache aus grünem Blut zurückblieben – das gleiche Schicksal, das kurz zuvor ihre Schwestern geteilt hatten.

				Im Zimmer war es still geworden. Still und dunkel. Das Licht der Feen war verschwunden, das Feuer am Bett und am Fenster verloschen, und nichts als rauchige Schatten füllten den Raum, durchwirkt vom grünlichen Schimmer der Stadt, der von draußen hereindrang. Das Schwert fiel Marie aus den zitternden Händen, die brannten vom ätzenden Blut, das sich in ihre Haut gefressen hatte. Ihr war übel und Schwärze kroch vom Rand ihres Sichtfeldes auf sie zu. Nur mit Mühe konnte sie sich aufrecht halten, aber ihre Gedanken rasten. Es war vorbei – für den Augenblick.

				In diesem Moment hörte sie vom Bett her ein ersticktes Schluchzen. Langsam wandte Marie sich um.

				Lea saß auf der Bettkante unter den schwach glimmenden Resten des Vorhangs und hielt den Kopf des Maskierten in ihrem Schoß. Weiße Haut schimmerte fahl in der Dunkelheit. Die Maske hatte sich gelöst und war von seinem Gesicht geglitten. Gabriels Gesicht. Nur, dass es bleich und schrecklich entstellt war.

				Marie schluckte und musste sich zwingen, nicht sofort hinüberzulaufen und ihn in die Arme zu schließen. Dies war nicht ihr Augenblick. Es war nicht ihre Welt. Und auch nicht ihr maskierter Prinz. Trotzdem zerriss ihr der Anblick fast das Herz.

				Vier lange, blutige Striemen zogen sich quer über die blassen Wangen des Maskierten. Die Feen hatten ihn gezeichnet. Bläuliche Schatten von Blutergüssen verdunkelten die Haut an seinen Armen, und an seinem Hals klaffte eine riesige Wunde, dort, wo die Fee sich in seine Kehle verbissen hatte. Blut quoll in Stößen hervor und befleckte Leas Hände, ihr Kleid, das Bett und den verbrannten Teppich. Sein Atem verließ nur röchelnd und schwach seine Lungen.

				Er würde sterben. Hier, in diesem Zimmer, würde das Leben des Maskierten enden. Marie wusste es mit schrecklicher Gewissheit, und Lea wusste es ebenso. Und keine von ihnen konnte etwas dagegen tun.

				»Geh nicht«, wisperte Lea und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. Ihre Stimme war schwer vor Tränen. »Lass mich nicht zurück.«

				Marie stand stumm in der Mitte des Raumes und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Ihr war selbst danach, zu weinen und sich an jemandem festzuklammern. Es war wie damals, auf dem Krankenhausflur. Das gleiche, furchtbare Gefühl der Einsamkeit. Sie war allein. Verloren. Und niemand nahm ihre Trauer wahr.

				Als warme Finger ihren Oberarm berührten, zuckte Marie zusammen. Es war nur ein Gefühl, nur ein winziger Augenblick. Dann war es wieder verschwunden. Hier war niemand, der ihre Hand hätte nehmen können. Aber sie gehörte ja auch nicht hierher. Auf einmal hatte sie schreckliche Sehnsucht nach ihrem Zuhause. Gabriel war noch dort, auf der anderen Seite, erinnerte sie sich. Er wartete darauf, dass sie nach ihm rief, um sie zurückzuholen. Sie musste schnell nach Hause. Und sie musste Lea mitnehmen. Deswegen war sie doch hergekommen, oder etwa nicht?

				Zögernd machte sie ein paar Schritte auf Lea und den Maskierten zu. Er atmete bereits kaum noch. Aber sein Blick war fest auf Lea gerichtet und ließ sie nicht einen Moment lang los. Als Marie sich vorsichtig näherte, hob Lea den Kopf. Über ihren hellblauen Augen hing ein Tränenschleier. Der Zorn war aus ihnen verschwunden und ohnmächtiger Traurigkeit gewichen.

				»Wir müssen hier weg«, flüsterte Marie, wobei sie sich bemühte, so behutsam wie möglich zu sprechen. »Die Geister werden sicher bald hier sein.« Denn dass der Maskierte sie alle besiegt hatte, ehe er ihnen im Kampf gegen die Feen zu Hilfe kam, glaubte Marie nicht. Lea starrte sie an, als begreife sie nicht, was Marie gerade gesagt hatte. Dann aber schüttelte sie heftig den Kopf und ein kleiner Funke der alten Wut kehrte in ihren Blick zurück. »Es gibt keinen Ort, an den ich gehen kann. Verschwinde einfach.« Ihre Stimme brach, und sie grub ihre Finger in die Haare des Maskierten.

				Marie holte mühsam Atem. Sie wusste selbst nicht genau, wie sie das tun sollte – aber irgendwie musste es doch möglich sein, Lea zu retten! Sie war ein Teil von ihr, sie beide waren eine Person, und auch wenn Lea immer Teil der Schattenwelt sein würde, wollte Marie sie nicht mitsamt der Obsidianstadt zugrunde gehen lassen. Sie musste Lea dazu bringen, die Stadt zu verlassen! »Bitte – komm mit.« Sie streckte die Hand aus. »Ich will nicht, dass du stirbst!«

				Noch nie hatte sie etwas so ehrlich gemeint. Wenn Lea bloß ihre Hand nehmen würde, dachte Marie, dann würde alles gut werden. Sie konnten zusammen gehen. Gabriel konnte sie beide holen. Ganz sicher.

				Ein Zittern lief durch Leas Körper. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und strich zärtlich über die Wange des Maskierten, dort wo seine Haut noch unversehrt war. »Ich gehe nicht ohne ihn.«

				In diesem Augenblick hob der Maskierte die Hand und griff nach Leas Fingern. Schmerz verschleierte seine Iris, als er sich bewegte, und ein weiterer Schwall Blut sickerte in seine Kleidung. Lea keuchte erschreckt auf. »Nein. Beweg dich nicht! Es wird alles gut!«

				Der Maskierte schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick war sanft und unendlich traurig. Eine Ewigkeit sah er Lea nur an, und seine Augen schienen so viel zu sagen, das Marie nicht verstehen konnte. Lea aber begriff. Ein wildes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Behutsam zog der Maskierte ihre Hand zu sich heran, um sie an seine Lippen zu legen – eine endlos lange Bewegung, wie in Zeitlupe. Als sein Mund schließlich ihre Haut berührte, fiel sein Arm herab. Und mit einem letzten röchelnden Atemzug schwand das Licht aus seinen Augen.

				Regungslos saß Lea da. Ihr ganzer Körper bebte unter einem Schrei, den sie nicht freilassen konnte. Marie fühlte den Schmerz, der sich durch sie hindurchfraß, als wäre es ihr eigener. Es war ihr eigener, begriff sie. Sie fühlte, was Lea fühlte. Zitternd sank sie auf die Knie. Ihr ganzes Leben schien in diesem Augenblick in winzige Teile zu zerbrechen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte ihr nichts so wehgetan. Nichts.

				»Er wollte mich nur beschützen.« Eine Träne tropfte aus Leas weit aufgerissenen Augen. »Er hätte nie etwas getan, was mir schadet. Er wollte, dass ich von hier fortkomme.« Sie hob den Blick und sah Marie direkt ins Gesicht. Ihre Miene war schmerzverzerrt. »Hat er dich deshalb hergebracht?«

				Marie nickte schwach. Ihre eigene Trauer lähmte sie, so sehr, dass sie glaubte, sich nie wieder rühren zu können. Sie wollte weg von hier. Nach Hause, zu ihrer Mutter, und zu Gabriel …

				Gabriel.

				Im gleichen Moment, als der Name in ihren Gedanken aufleuchtete wie ein warmes, tröstliches Licht, wusste Marie auf einmal, was sie sagen musste. Wie sie Lea helfen und damit auch sich selbst aus der entsetzten Starre befreien konnte, die sie fesselte. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie auf Leas Schulter, ganz leicht nur, sodass sie sie kaum berührte.

				»Weißt du«, sagte sie leise, »in meiner Welt gibt es einen Jungen, der ist wie er. Sein Name ist Gabriel. Wenn du … wenn du mit mir kommst, dann … Du könntest ihn sehen. Er wäre sicher für dich da.«

				Durch Leas Körper war bei ihren Worten ein Ruck gegangen. Ungläubig starrte sie Marie an. Doch tief in ihren Augen schimmerte ein Funke, den Marie als Hoffnung erkannte. Eine verzweifelte Hoffnung zwar. Aber sie war da, unverkennbar. »Wie … wie er?«, wiederholte Lea fast tonlos. Ihre Stimme bebte.

				Marie nickte. »Also er … er ist ihm so ähnlich, wie ich dir ähnlich bin, verstehst du?«

				Sie war sich bewusst, dass sie log. Der Maskierte war kein Teil von Gabriel gewesen, wie Lea ein Teil von Marie war. Vielmehr glaubte Marie zu wissen, dass der Maskierte die Züge von Gabriel nur darum angenommen hatte, weil Gabriel in Maries wirklicher Welt zu ihrem Beschützer geworden war. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Für Lea war es dasselbe, und nur das zählte.

				Sekundenlang blieb Lea still, streichelte nur sanft das leblose Gesicht ihres treuen Begleiters. Schließlich aber nickte sie – eine winzige Bewegung nur, kaum wahrnehmbar, aber für Marie war sie deutlich genug.

				»Nimm mich mit«, flüsterte Lea und streckte Marie die Hand entgegen. Ihr Gesicht war noch immer nass vor Tränen. »Hol mich hier raus.«

				Marie spürte, wie ihr Mund sich zu einem erleichterten Lächeln verzog. Sie griff nach Leas Hand und drückte sie fest. »Dann gehen wir zusammen.«

				Sie sah ihr Spiegelbild ein letztes Mal an, das bleiche, eingefallene Gesicht, den verzweifelten Blick, in dem zugleich wilde Hoffnung flackerte. Ja, das war sie selbst, dachte sie. Sie konnte sich hier selbst retten, vor all den finsteren Gedanken in Feengestalt, die nun tot zu ihren Füßen lagen. Wenn Lea mit ihr kam, gab es niemanden mehr in der Obsidianstadt, der ein Tor in die Realität öffnen konnte. Von jetzt an, das wusste Marie, war ihre Welt vor den Geflügelten sicher. Marie schloss die Augen.

				Gabriel, dachte sie und legte alle Kraft, die sie noch hatte, in diesen einen Gedanken. Hilf uns! Ich will nach Hause!

				Ein Ruck ging durch die Schwärze hinter ihren Lidern, und für einen verwirrenden Moment spürte sie Schrecken, Furcht und Sorge. Doch nur einen Augenblick später durchströmte sie angenehme Wärme, beruhigend und tröstlich. Die warmen Hände, die sie inzwischen so gut kannte, griffen nach ihr. Ein Sog, der ganz anders war als das schmerzhafte Ziehen, mit dem sie wenige Stunden zuvor in die Obsidianstadt gezerrt worden war, erfasste sie, und als sie die Augen wieder öffnete, flackerte das Bild von Leas Zimmer. Nach und nach versank der Raum in weißem Flimmern. Nur Lea blieb klar und deutlich vor ihr, die hellen Augen vor Überraschung geweitet. Ihre Finger klammerten sich an Maries Hand. Weiches Licht umgab sie, das immer heller wurde, bis Leas Umrisse darin verschwammen. Bilder von Gabriels Wohnung blitzten auf, erst blass, dann immer kräftiger. Eine Erschütterung durchlief den Fußboden des Turmzimmers, zog sich die Wände hinauf und setzte sich in den Himmel hinaus fort. Ein Riss tat sich auf, verästelte sich und bildete auf dem Bild der Obsidianstadt ein feines Netz aus Linien. Erste Bröckchen fielen wie alter Putz aus dem Himmel.

				Die Stadt zerbrach. Marie konnte es fühlen. Die Welt drehte sich um sie, schneller und schneller, und dann spürte sie, dass sie in das Licht, das sie umgab, hineingesaugt wurde, bis sie eins damit war, eins mit dem Rauschen vor ihren Augen und mit Lea. Sie fiel und fiel wie ein Blatt im Herbst, das vom Sturm durch die Luft getrieben wurde – bis sie schließlich zur Ruhe kam und endlich wieder die weichen Kissen des Sofas unter sich spürte.

				Lea war verschwunden. Wärme hüllte sie ein. Sie war zu Hause.

			

		

	
		
			
				

				[image: Beer_Schmetterling.tif]Epilog: Ein neuer Anfang

				Als Marie die Augen wieder aufschlug, sah sie direkt in Gabriels Gesicht. Er saß dicht neben ihr auf der Kante des Sofas und hatte sich über sie gebeugt. Die ersten Strahlen der Morgensonne schimmerten auf seinen Wangen und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Willkommen zurück«, sagte er mit seiner weichen, singenden Stimme – eine Stimme, von der Marie vor ein paar Tagen noch niemals geahnt hätte, wie sehr sie sie einmal vermissen würde. Denn sie hatte ihn vermisst. Es war schrecklich gewesen ohne ihn, und erst jetzt wurde ihr wirklich klar, wie sehr.

				Aus einem spontanen Impuls heraus richtete sie sich auf und schlang die Arme um seine Brust, um ihn fest an sich zu drücken. Sie hatte das Gefühl, vor Glück und Erleichterung schreien zu müssen. Sie hatte es geschafft. Sie musste nicht fragen, ob es funktioniert hatte – sie konnte es spüren. Lea war da. Sie war bei ihr, in ihr. Und die Tür zur Obsidianstadt war ein für alle Mal zugeschlagen. Diesen bröckelnden Haufen Steine würde niemals wieder ein Mensch betreten.

				Gabriel hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Sie sind weg, Marie«, murmelte er in ihr Haar. Er klang erleichtert und gleichzeitig ein wenig verwirrt. »Die Feen. Sie sind nicht mehr da. Du … du bist jetzt dein eigener Schatten.«

				Für einen Augenblick war Marie danach, sich aufzurichten und ihn verwundert anzusehen. Ihn zu fragen, was seine Worte zu bedeuten hatten. Stattdessen fühlte sie behutsam in sich hinein und gab sich die Antwort selbst. Meinte er damit etwa, dass Lea jetzt ihr Schatten war? Ja, dachte sie. Es musste so sein. Es gab in ihrem Schatten keine Feen mehr. Nur noch Lea. Noch nie hatte Marie sich so glücklich und frei gefühlt wie in diesem Moment. Sie war zurück. Lea war gerettet. Und sie würde niemals wieder einen Anfall haben.

				Gabriel schob sie sanft ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. Die goldenen Flecken in seiner Iris leuchteten, und er stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.« Seine Hände umfassten ihren Nacken, und er lehnte seine Stirn gegen ihre. Sein Atem streifte warm ihre Lippen, und ein angenehmer Schauer rieselte durch Maries Körper.

				»Danke, dass du da warst«, flüsterte sie. Mehr wusste sie nicht zu sagen.

				Eine ganze Weile blieben sie einfach so sitzen und lauschten dem Atem des anderen, während die aufgehende Sonne langsam den blassen Winterhimmel emporkletterte und das Morgenlicht Gabriels Wohnung erhellte. Vermutlich hätten sie ewig so dagesessen – wenn nicht plötzlich ein Gedanke in Maries Kopf aufgetaucht wäre, der mit einem Schlag ihre innere Ruhe zerstörte.

				»Meine Mutter!« Sie ließ Gabriel los und richtete sich hastig auf. Was war aus ihrer Mutter geworden, jetzt wo das Tor geschlossen war? Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr gut gehen musste. Dass allein die Tatsache, dass die Feen fort waren, ihr Kraft gegeben hatte. Trotzdem wollte sie es mit eigenen Augen sehen – und vor allem ihre Mutter endlich wieder in die Arme schließen, ohne Angst um sie haben zu müssen.

				»Ich muss ins Krankenhaus! Ich muss nach ihr sehen!« Schnell schwang sie die Beine vom Sofa und wollte schon auf die Füße springen – als eine Hand an ihrem Arm sie zurückhielt. Verwirrt drehte sie sich zu Gabriel um. Zwischen seinen Brauen war die kleine Falte erschienen, die Marie inzwischen so gut kannte, und in seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck.

				»Was ist los?« Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug unter diesem Blick. So hatte er sie noch nie angesehen.

				»Kommst du wieder?« Seine Stimme klang merkwürdig rau. Tiefer als sonst. »Jetzt, wo alles vorbei ist, meine ich.« Unter dem vibrierenden Timbre zog sich Maries Magen kribbelnd zusammen, und sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Bildete sie sich das ein, oder …?

				»Wenn ich darf«, flüsterte sie tonlos. Ihre Stimme schien plötzlich den Dienst zu versagen. Gabriel zog ein wenig stärker an ihrem Arm, und sie ließ es geschehen, bis sie beinahe auf seinem Schoß lag. Er beugte sich über sie und sah ihr fest in die Augen.

				»Du darfst hier sein, wann immer du willst. Das weißt du doch.«

				Maries Mund wurde trocken. Gabriels Haare kitzelten ihre Wange, als er sich noch tiefer zu ihr herunterbeugte. Dann streiften seine Lippen ihre, und ein heißes Prickeln jagte durch ihren ganzen Körper. Für diesen einen, ewigen Augenblick war jeder andere Gedanke, selbst der an ihre Mutter im Krankenhaus, vollkommen ausgelöscht. Sie spürte nur noch Gabriels weichen Mund auf ihrem, und seine Fingerspitzen, die sanft ihre Wange und ihren Hals hinab bis zu ihrer Schulter glitten, wo sie behutsam auf und ab strichen. Wie von weit entfernt glaubte Marie, ein tiefes, zufriedenes Grollen zu hören. Das Biest. Der Schatten. Er war ganz in der Nähe. Aber Marie fürchtete sich nicht.

				Als Gabriel sich schließlich wieder aufrichtete, war ihr schwindelig, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, der nicht sofort von diesem unglaublichen Glücksgefühl wieder fortgeschwemmt wurde.

				Gabriel räusperte sich leise, als müsste er genau wie sie das raue, atemlose Gefühl aus seiner Kehle vertreiben, bevor er sprach. »So«, sagte er und stupste sie leicht in die Seite. »Jetzt kannst du meinetwegen zu deiner Mutter gehen.« Seine Wangen waren gerötet, und seine Stimme klang noch immer ein wenig unsicher, obwohl er sich sichtlich bemühte, einen lockeren Tonfall anzuschlagen.

				Marie setzte sich auf. Ihr schwirrte der Kopf, und ihr fiel kein einziger vernünftiger Satz ein, mit dem sie hätte antworten können. Also nickte sie nur stumm. Doch während sie sich vorsichtig auf wackelige Beine stellte, wünschte sie sich nur, er würde sie noch einmal so zurückhalten.

				Gabriel stand nun ebenfalls auf und begleitete sie die wenigen Schritte bis zur Tür seiner Wohnung. Erst jetzt fiel Marie die Wolldecke auf, die neben der Tür lag und einen unförmigen Haufen zu verdecken schien. Sie konnte nichts Genaueres erkennen, weil Gabriel sich davorgestellt hatte und ihr die Sicht versperrte. Und auf dem Flur war das Fenster in der Stahltür zersprungen, die zur Feuertreppe führte. Ein mulmiges Gefühl zerrte für einen Augenblick an Maries Magen. Was war passiert, während sie auf der anderen Seite gewesen war?

				Aber noch ehe sie länger darüber nachdenken konnte, legte Gabriel seine Hand an ihre Wange und sah ihr in die Augen.

				»Frag nicht danach«, bat er. »Nicht jetzt. Es ist vorbei, und wir haben noch unendlich viel Zeit, um später darüber zu reden. Einverstanden?«

				Marie nickte. So wie er sie ansah, brachte sie es einfach nicht über sich, ihm zu widersprechen. Und der Drang, nach ihrer Mutter zu sehen, war ohnehin viel zu stark, um lange auf einer Verzögerung zu beharren.

				Gabriel lächelte schief. »Ja, dann … Bis später? In der Schule?« Ein leiser Hoffnungsschimmer schwang in seinen Worten mit.

				Ganz kurz nur dachte Marie an Theresa. An ihren Streit und daran, dass sie sich so vermutlich endgültig die letzte Möglichkeit nahm, jemals wieder mit ihrer ehemals besten Freundin ins Reine zu kommen.

				Und dann stellte sie überrascht fest, dass es ihr egal war. Gabriel hatte die ganze Zeit zu ihr gehalten. Jetzt wollte sie auch zu ihm stehen. Jeder sollte wissen, wie wichtig er ihr war. Jeder. Sie nickte und lächelte das glücklichste Lächeln, an das sie sich seit Langem erinnern konnte. »Ja. Bis nachher in der Schule. Oder falls ich zu lange im Krankenhaus bleibe, um noch in den Unterricht zu gehen … vielleicht komme ich auch später noch mal vorbei, wenn du Zeit hast?«

				Gabriels Augen leuchteten auf. »Ich würde mich freuen.«

				Ganz kurz nur zögerte er, dann legte er seine Hände um Maries Hüften, um sie an sich zu ziehen. Und als sie vorsichtig den Kopf hob, sah sie erneut das wundervolle Lächeln, das ihr Herz zum Überfließen gebracht hatte, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Als er noch einmal behutsam seine Lippen auf ihre legte, glaubte sie, vor Glück explodieren zu müssen. Hätte er sie in diesem Moment gefragt, ob sie nicht doch erst später gehen wollte, sie hätte ohne zu zögern die Tür wieder geschlossen und wäre geblieben.

				Aber Gabriel drückte sie nur noch einmal an sich und ließ sie dann los.

				»Komm bald wieder«, sagte er leise.

				Marie nickte und griff ein letztes Mal nach seiner Hand, spürte die warmen Finger, die sich mit ihren verschränkten. Sie würde nie ganz weg sein, dachte sie. Ein Teil von ihr würde immer hier in der kleinen Wohnung bei ihm bleiben. »Sobald ich kann.«

				Als ihre Finger auseinanderglitten, genoss sie die Berührung bis zum allerletzten Augenblick.

				Erst dann wandte sie sich endgültig um, stieg die Treppen hinunter und trat hinaus in den strahlenden Wintermorgen.
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